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	AUTOR ALLEIN
	GESAMTTITEL

        
	Stunden, die alles verändern
 
    Wer ist nur dieser Mann, der aus heiterem Himmel erscheint
und direkt unter die Haut geht? Die drei Freundinnen
Daisy, Marty und Sasha mögen im prachtvollen Herrenhaus
„Snow“ ihren Augen kaum trauen: Kelly Magee hat alles,
wovon die drei träumen – aber an keiner von ihnen Interesse.
Bis Daisy den Schlüssel zu seinem Herzen findet. Und zu
ihrem Glück?
    
        
	


Süße Stunden heißer Liebe
 
    Sanft massiert der attraktive Bauunternehmer Cole Stevens
ihren verspannten Nacken. Dann lässt er ihr ein heißes Bad ein
– und trocknet sie zärtlich ab … Nie zuvor hat Marty einen so
einfühlsamen Mann erlebt wie ihn. Trotzdem erwachen
am nächsten Morgen ihre alten Bedenken: Kann sie nach
zwei enttäuschenden Ehen wirklich noch auf ihr großes
Glück hoffen?
     
         
	
Mit jedem Kuss wächst die Lust
 
    Fasziniert beobachtet der Privatdetektiv Jake Smith die bezaubernde
Sasha, als die sich auf der Terrasse des Ferienhauses
sonnt. Vergessen ist sein Auftrag! Er kann das Verlangen kaum
unterdrücken, zu ihr zu gehen, sie zart zu berühren und leidenschaftlich
zu küssen. Dabei ist er sicher, dass sie die Geliebte
des Mannes ist, den er beschatten soll …
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Stunden, die 
alles verändern

1. KAPITEL

      Daisy war sehr stolz auf ihre Zuverlässigkeit, und deshalb ärgerte es sie umso mehr, zu spät zu der Beerdigung zu kommen. Erst hatte das blöde Telefon ständig geklingelt, und als sie sich dann endlich gerade umzog, hatte jemand an die Haustür geklopft. Vor Schreck hatte sie einen ihrer guten Schuhe unters Bett geschubst. Zum Glück hatte Faylene die Tür geöffnet. Ihre Besucher waren die Leute vom Elektrizitätswerk, die sich erkundigt hatten, wann sie den Strom abschalten sollten.

      Daisy war wieder nach oben in ihr Zimmer gelaufen und hatte ihren Schuh unterm Bett hervorgeholt. Dabei hatte sie sich eine Laufmasche in ihrer einzigen schwarzen Strumpfhose eingehandelt. Obendrein sprang ihr Auto bei so feuchtem Wetter immer schlecht an. Und so war sie mehr als zehn Minuten zu spät gekommen.

      Jetzt stand sie etwas steif und abseits von den anderen Trauergästen am Grab ihres verstorbenen Patienten. Der kalte Regen durchnässte allmählich ihren Regenmantel, der zwar uralt, aber wenigstens schwarz war. Ihre knallgelbe Öljacke war ihr zu einer Beerdigung doch ziemlich unpassend erschienen.

      Natürlich war Egbert bereits da. Daisy hatte ihn bisher als den pünktlichsten Menschen der Welt erlebt. Da sie ihre große Sonnenbrille trug, konnte sie den Mann, den sie sich als zukünftigen Ehemann ausgeguckt hatte, völlig ungehemmt mustern. Sie war alt genug, um zu wissen, worauf es bei der richtigen Partnerwahl ankam. Denselben Fehler würde sie bestimmt kein zweites Mal begehen.

      Der gute Egbert hatte von ihren Plänen natürlich keine Ahnung. Es käme ihm sicher nie in den Sinn, dass eine Frau es ganz bewusst darauf anlegte, ihn in eine Ehe zu locken. Allerdings war er auch sehr bescheiden – eine Tugend, die Daisy sehr wohl zu schätzen wusste. Von Angebern hielt sie nicht viel.

      Jetzt traten ein paar der wenigen Leute, die um das Grab standen, ein wenig zur Seite, und so konnte Daisy zum ersten Mal einen Blick auf den Mann neben Egbert werfen. Der, dachte sie, ist ein perfektes Beispiel. Wenn dieser große, schlanke Mann auch nur einen Funken Bescheidenheit besitzt, dann wäre ich ernsthaft überrascht. Schon allein die Art, wie er dort mit leicht gespreizten Beinen und vor der Brust verschränkten Armen stand, drückte Arroganz aus.

      Egbert trug seinen üblichen schwarzen Anzug und darüber einen gut geschnittenen schwarzen Regenmantel. Als umsichtiger Mensch hatte er natürlich auch einen Regenschirm dabei. Er ist wirklich ein gut aussehender Mann, überlegte Daisy. Vielleicht nicht gerade vordergründig attraktiv, wohl eher auf eine zurückhaltende, bescheidene Art.

      Bescheidenheit war für sie überhaupt das Wichtigste. Im Gegensatz zu ihren beiden Freundinnen, die nicht viel Wert darauf legten, unauffällig durchs Leben zu gehen, hatte Daisy noch keine Scheidung hinter sich. Lediglich einen Fehlschlag, der ihrem Selbstbewusstsein allerdings auch einen herben Schlag verpasst hatte. Wenn Egbert erst mal erkannte, was für eine perfekte Ehefrau sie abgeben würde, wäre er für sie die erste Wahl. Ihre Ehe wäre die Verbindung zweier seelisch reifer Menschen.

      Daisys Blick kehrte zu dem großen Fremden zurück.

      Er trug weder Regenmantel noch Schirm. Der Regen prasselte auf seinen Kopf, und das nasse schwarze Haar hing in die Stirn seines braun gebrannten Gesichts. Daisy konnte sich selbst nicht erklären, wieso dieser Anblick sie so erregte. Eines hatte sie doch sicher aus ihrer Vergangenheit gelernt: Sobald körperliche Erregung ins Spiel kam, verabschiedete sich der gesunde Menschenverstand.

      Der Mann überragte Egbert um einen Kopf, und so hätte er Egberts Schirm nur schwer mit nutzen können. Egbert hätte es ihm sicher angeboten, denn er war nicht nur höflich, sondern auch mitfühlend. Ein weiterer Pluspunkt für ihn.

      Der Pfarrer sagte, von mehreren Niesern unterbrochen, ein paar Worte über den Verstorbenen, dem sie die letzte Ehre erwiesen, während Daisy immer wieder über den rätselhaften Fremden nachdenken musste. Hätte sie ihn schon einmal gesehen, dann würde sie sich bestimmt an ihn erinnern, und das lag sicher nicht daran, dass er als Einziger unpassend gekleidet war.

      Andererseits boten die Jeans und die Lederjacke weit mehr Schutz vor dem Regen als ihr sechs Jahre altes schwarzes Kleid und der nicht gerade wasserdichte Regenmantel, ganz zu schweigen von den Pumps, die langsam im schlammigen Boden versanken.

      Es war nicht sehr kalt, doch allmählich regnete es immer heftiger. Das war zwar nicht das geeignete Wetter, um eine Sonnenbrille aufzuhaben, doch bei Beerdigungen trugen die Leute schließlich auch oft dunkle Brillen, um ihre geröteten und verheulten Augen zu verbergen.

      Oder – wie in Daisys Fall – die neugierigen Blicke.

      Nein, dachte sie, dieser Mann stammt ganz sicher nicht von hier. Zumindest vom Sehen her kannte sie jeden Einwohner aus Muddy Landing, die meisten sogar mit Namen. Außerdem würde dieser Mann auf der Liste der verfügbaren Junggesellen, die Daisys Freundinnen Sasha und Marty sorgfältig führten, ganz oben stehen, hätten die beiden ihn jemals zu Gesicht bekommen. Vorausgesetzt natürlich, er war tatsächlich Junggeselle.

      Sie versuchte zu erkennen, ob er einen Ring trug. Das tat er nicht, aber was sagte das schon aus?

      Die Daumen hatte er unter den Gürtel gehakt und die Finger an die Jeans gedrückt. Daisys Blick glitt über seinen flachen Bauch. Bestimmt hatte er einen Waschbrettbauch.

      Innerlich schüttelte sie den Kopf über ihre Gedanken. Anscheinend sah sie zu viel fern. Seit Harvey, ihr Langzeitpatient, völlig überraschend gestorben war, konnte Daisy nicht mehr gut schlafen. Doch von nun an würde sie sich nur noch den Wetterkanal angucken.

      Der Mann stand völlig reglos da. Ob er Polizist war? Aber würde er dann nicht in Uniform sein? Außerdem war sein Haar dafür zu lang.

      Fast so, als könne der Mann spüren, wie eingehend Daisy ihn musterte, schaute er auf einmal über die nassen Blumen und den Kunstrasen hinweg in ihre Richtung. Eine Sekunde lang hielt sie den Atem an. Blaue Augen an sich waren nichts Ungewöhnliches, doch in einem gebräunten Gesicht und unter dunklen Augenbrauen waren so blaue Augen einfach umwerfend.

      Der kurze Gottesdienst war genau in dem Moment zu Ende, als ein Windstoß noch mehr Regen vom Fluss herüberwehte. Da es keine Familienangehörigen zu trösten gab, nieste der Pfarrer ein letztes Mal, murmelte noch ein paar unverständliche Worte und eilte dann zu seinem schwarzen Minivan. Die kleine Trauergemeinde löste sich auf.

      Bis auf zwei Ausnahmen.

      O nein, sie kommen auf mich zu!, stellte Daisy entsetzt fest.

      Sie tat so, als könne sie Egberts Rufe nicht hören, während sie hastig durch die Pfützen zu ihrem Auto auf dem Parkplatz lief. Mit dem klatschnassen Haar, dem alten Kleid und dem noch älteren durchnässten Regenmantel wollte sie weder mit diesem Fremden noch mit Egbert sprechen. Das würde sie in ihren Plänen um mindestens ein halbes Jahr zurückwerfen.

      Der Zeitplan, den sie sich gesetzt hatte, ließ ihr kein halbes Jahr Zeit. Sie wurde schließlich nicht jünger. In drei Monaten würde Egbert genau ein Jahr Witwer sein. Sie wollte ihn nicht bedrängen, aber sie wollte auch nicht riskieren, dass eine andere Frau ihr in die Quere kam.

      Daisy fuhr auf die Straße, blickte auf die hektisch sich bewegenden Scheibenwischer und ließ ihren Gedanken freien Lauf.

      Sie musste noch viele Sachen sortieren und packen, bevor Egbert als Testamentsvollstrecker Harveys Hab und Gut an die Begünstigten verteilte. Das waren in diesem Fall Harveys Haushälterin, die auch für Daisys Freundinnen arbeitete, und die Historische Gesellschaft, die schlecht organisiert und ohne eigenes Vermögen war.

      Daisy sah in den Rückspiegel. Egbert fuhr zwei Wagen hinter ihr und blieb exakt zwei Meilen unter der Höchstgeschwindigkeit. Sie konnte sich selbst nicht erklären, wieso sie auf einmal Gas gab und fünf Meilen schneller als erlaubt fuhr. Schließlich hielt sie sich sonst immer an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Daisy war die Vorsicht in Person.

      „Wir müssen etwas wegen Daisy unternehmen.“ Draußen regnete es in Strömen. Sasha stützte die Ellbogen auf den Tisch und lackierte sich die langen Fingernägel in glitzerndem Violett. „In letzter Zeit wirkt sie sehr deprimiert.“

      Daisy hatte ihre beiden Freundinnen darum gebeten, nicht zur Beerdigung zu kommen, und sie hatten auch nicht ernsthaft darauf bestanden.

      „Sie ist nicht deprimiert, sie trauert. Daisy ist immer so, wenn sie einen Patienten verliert, besonders, wenn sie ihn lange betreut hat. Übrigens, diese Farbe passt überhaupt nicht zu deinem Haar.“

      Prüfend schaute Sasha erst auf ihre Nägel und dann zu ihrer Freundin Marty Owens. „Wieso passt Violett nicht zu Kupferrot? Weißt du, Daisy macht sich das Leben selbst schwer, weil sie alles so ernst nimmt. Schlimm genug, dass sie immer so viel arbeiten muss, aber wenn sie dann noch bei einem Patienten einzieht, wie bei dem armen Harvey Snow, dann …“ Seufzend wischte sie einen Klecks Nagellack weg.

      „Das fand ich nur vernünftig, nachdem sie aus ihrer Wohnung geworfen wurde und Harvey ganz allein in diesem riesigen alten Haus saß.“

      „Sie wurde nicht rausgeworfen. Nach den Schäden durch den Hurrikan mussten alle Bewohner ausziehen. Wo hätte sie denn sonst hinziehen sollen? Das nächste Motel, das noch geöffnet hat, liegt in Elizabeth City. Dadurch hätte sie jeden Tag vierzig Minuten mehr Fahrzeit gehabt. Das alles würde sie nicht so sehr mitnehmen, wenn sie oder Harvey noch Familienangehörige hätten.“

      Marty nickte zustimmend und schenkte sich Wein nach. Sie hatte schon mehr als genug, aber am Wochenende brauchte sie natürlich nicht so streng sein. Das Problem lag nur darin, dass für Marty, nachdem sie ihren Buchladen hatte schließen müssen, jeder Tag Wochenende war. „Sie hat ihn immer nur mit Mr. Snow angesprochen, aber ich bin fest davon überzeugt, dass sie in ihm so etwas wie einen Großvater gesehen hat. Wen wollen wir denn als Nächstes verkuppeln? Sadie Glover? Oder dieses Mädchen aus dem Eisgeschäft mit den dicken Brillengläsern?“

      Die beiden Frauen – und Daisy genauso, wenn sie mit dabei war – waren es gewohnt, von einem Thema zum nächsten zu springen.

      „Wie wär’s mit Faylene?“, schlug Sasha vor.

      Marty riss die Augen auf. „Unsere Faylene? Sie würde uns umbringen.“

      „Daisy braucht etwas Abwechslung. Kannst du dir eine schwierigere Herausforderung vorstellen, als einen Partner für Faylene zu finden?“

      „In der Tat. Leider gehen uns die männlichen Kandidaten aus, es sei denn, wir dehnen unsere Jagdgründe aus.“ „Also, da hätte ich durchaus ein paar Vorschläge.“ Nachdenklich blickte Sasha zur Zimmerdecke.

      Vor ein paar Jahren hatten Sasha und Daisy Marty zur Mithilfe überredet, einen schüchternen älteren Nachbarn mit der Kassiererin der einzigen Apotheke im Ort zusammenzubringen. Zu der Zeit hatte Marty gerade ihren zweiten Ehemann an eine andere verloren und etwas Abwechslung gebraucht. Das Projekt hatten die drei Frauen als Erfolg verbucht, denn der Nachbar hatte sein Haus vermietet und war zu der verwitweten Kassiererin und ihren siebzehn Katzen gezogen.

      Sie hatten sich nach anderen Kandidaten umgesehen, die möglicherweise einen kleinen Anstoß brauchten, um aus ihrem einsamen Leben auszubrechen. Schon bald war die Kuppelei zu ihrem Lieblingshobby geworden. Es ging nicht einfach nur darum, eine hübsche alleinstehende Frau an einen erfolgreichen Junggesellen zu bringen. So etwas war keine Herausforderung.

      Es ging ihnen vielmehr um die Menschen, die bereits alle Hoffnung aufgegeben hatten. Einsame, schüchterne und weniger erfolgreiche Leute stellten eine viel schwierigere Aufgabe dar. Ohne es direkt zu planen, hatten die drei Freundinnen angefangen, Singles in ihrer Umgebung ausfindig zu machen und ganz dezente Tipps zu geben, wie diese Leute sich vorteilhafter kleiden und charmanter wirken konnten. Meistens ging es lediglich darum, ein bisschen Selbstbewusstsein zu wecken. Anschließend brachten die drei das Pärchen zusammen. Die beste Gelegenheit dafür war das „Box Supper“, das alle zwei Monate stattfand. Für diese Veranstaltung bereiteten die Frauen des Ortes Leckereien zu, verpackten sie hübsch, und die Männer konnten die Päckchen ersteigern. Der Erlös ging an soziale Einrichtungen.

      „Vergiss Faylene.“ Marty schüttelte den Kopf. „Lass uns doch lieber einen Mann für Daisy finden.“

      Daisy Hunter war die einzige der drei Frauen, die noch nie verheiratet gewesen war. Marty war bereits einmal verwitwet und einmal geschieden und hatte den Männern abgeschworen.

      Sasha hatte bereits vier Scheidungen hinter sich und gab offen zu, in puncto Männer einen schrecklichen Geschmack zu haben. Das hinderte sie allerdings nicht daran, für andere Frauen Partner auszusuchen. „Die Mühe können wir uns sparen. Schließlich kennt Daisy jede Menge Männer. Sie hat doch ständig mit all diesen Ärzten zu tun.“

      „Wie bitte? Und was war mit Jerry? Schuhe von Gucci, keine Socken, aber Anzüge von Armani, Föhnfrisur und dieses entsetzliche Rasierwasser? Der Mistkerl hat sie nach dem Jahrestreffen einfach fallen lassen.“

      „Stimmt. Blöd ist doch, dass Daisy als Krankenschwester fast nur Ärzte und Patienten trifft. Stirbt ein Patient, dann deprimiert es sie, besonders, wenn sie ihn so lange betreut hat wie den alten Snow.“

      „Tja, in der Geriatrie geht es nun mal um die Pflege von alten und gebrechlichen Menschen. Sie hat gewusst, worauf sie sich einlässt.“

      „Weißt du noch, wie scharf sie auf den Leiter dieses Pflegeheims war, bei dem sich dann herausgestellt hat, dass er Gelder veruntreut hat?“

      Sasha zuckte mit den Schultern. „Also schön, sie hat einen lausigen Geschmack, was Männer betrifft. Damit ist sie in unserem Kreis nicht die Einzige.“

      „Richtig. Dein zweiter Ehemann wurde doch wegen Geldwäsche verurteilt, oder etwa nicht?“

      „Nein, nein.“ Empört schüttelte Sasha ihre rote Mähne. „Das war mein erster. Damals war ich gerade mal achtzehn und hatte keine Ahnung, was es auf der Welt so alles gibt.“

      Die beiden Frauen kicherten.

      „Während sie also trauert, auf das Haus aufpasst und alles verpackt, damit es für wohltätige Zwecke verkauft werden kann, könnten wir doch anfangen, nach geeigneten Junggesellen zu suchen. Wie alt sollen die denn sein? Zwischen fünfundzwanzig und fünfzig? Und wen hast du dir für Faylene überlegt?“

      Stirnrunzelnd blickte Sasha auf ihre Fingernägel. „Hm, das sieht ziemlich knallig aus, oder? Also, mir fallen da zwei Kandidaten ein, aber ich dachte, wir könnten mit Gus von der Autowerkstatt anfangen. Der hat mir kürzlich die Bremsen neu eingestellt. Zufällig weiß ich, dass er Single ist.“

      „Vielleicht ist er schwul.“

      „Hast du jemals von einem schwulen Automechaniker gehört?“ Sasha zog ihre Sandaletten aus und betrachtete ihre unlackierten Zehennägel, während Marty weiter ihren Wein trank.

      „Wollen wir nicht warten, bis Daisy mitmachen kann? Vielleicht fallen ihr auch ein paar potenzielle Kandidaten ein. Das würde sie ablenken. Ich glaube allerdings immer noch, dass Faylene ausrasten wird, wenn sie herausfindet, was wir vorhaben.“

      Lächelnd trug Sasha den violetten Glitzerlack auf ihre Fußnägel auf. „Von mir aus kann sie ausrasten, so viel sie will. Hauptsache, sie kündigt nicht. Hausputz und ich, das sind zwei Welten, die nicht zusammenpassen.“

      Ein paar Meilen außerhalb von Muddy Landing packte Daisy Hunter in einem hübschen alten Haus, das allerdings schon bessere Zeiten gesehen hatte, einen weiteren Karton mit Kleidungsstücken ihres verstorbenen Patienten. Das Ganze wollte sie bei ihrer nächsten Fahrt nach Elizabeth City in einem Geschäft abgeben, das Gebrauchtwaren für wohltätige Zwecke verkaufte. Am liebsten wäre Daisy gleich am Tag nach Harveys Tod ausgezogen, aber ihr Apartment war immer noch nicht bezugsfertig. Außerdem hatte Egbert vorgeschlagen, sie solle zumindest so lange bleiben, bis sie einen neuen Patienten zur Pflege hatte. So hatte eines zum anderen geführt.

      „Ihr Gehalt können Sie weiterbeziehen, während Sie alles im Haus packen und sortieren. Außerdem verfallen leer stehende Häuser schneller.“ Egberts bestimmter Ton hatte Daisy beruhigt. Bei einem Mann wie Egbert Blalock wusste eine Frau immer, woran sie war.

      Bis vor Harveys Tod hatten Daisy und Egbert sich nur sehr flüchtig gekannt. Seitdem hatten sie sich allerdings einige Male getroffen, um Harveys Angelegenheiten zu besprechen. Beim zweiten oder dritten Treffen hatte Daisy angefangen, Egbert nicht nur in seiner Funktion, sondern auch als Mensch zu sehen. Je länger sie über ihn nachgedacht hatte, desto mehr war sie zu der Überzeugung gelangt, dass er einen vorbildlichen Ehemann abgeben würde. Schließlich wurde sie auch nicht jünger, und wenn sie jemals eine eigene Familie gründen wollte, dann wurde es Zeit.

      Während Faylene, die an drei Tagen in der Woche hier putzte, das alte Haus ein letztes Mal gründlich reinigte und dabei auch die Räume sauber machte, die seit Jahren verschlossen gewesen waren, erstellte Daisy Listen, verpackte persönliche Dinge von Harvey und grübelte gleichzeitig darüber nach, wie sie einen passenden Partner finden konnte. Für andere schaffte sie das problemlos, aber sobald es um sie selbst ging, konnte sie nicht mehr objektiv bleiben.

      Natürlich hatte sie den beiden Freundinnen kein Sterbenswörtchen darüber verraten. Marty und Sasha würden schon beim ersten winzigen Hinweis die Regie übernehmen und das Ganze zum Scheitern bringen. Sasha legte sich neue Ehemänner zu wie andere Frauen Schuhe, und Marty war da auch nicht viel besser, obwohl sie immer wieder beteuerte, sie habe ein für alle Mal genug von Experimenten mit Männern.

      Daisy erblickte sich in einem der großen Spiegel und strich sich über das wirre Haar. Wenigstens war es jetzt wieder trocken, auch wenn die Farbe an eine tote Motte erinnerte und sicher keinen Mann entzückte. Schon seit Wochen wollte sie zum Friseur gehen, aber bevor sie sich zu einem völlig neuen Styling durchrang, wollte sie erst Egberts Meinung erfahren. Bevorzugte er langes oder kurzes Haar? Mochte er Blondinen? Wie blond sollten sie denn sein? Platinblond oder eher honigblond? Daisys natürliche Haarfarbe war undefinierbar, sodass jede Färbung eine Verbesserung sein würde.

      Egberts Haar besaß einen hübschen mittleren Braunton, und am Scheitel wurde es bereits etwas dünner. Haarausfall ist kein Grund, sich zu schämen, dachte sie. Heutzutage trugen viele Männer aus modischen Gründen eine Glatze. Es hieß, das sei sexy. Egbert wirkte nicht direkt sexy, aber als vollkommen unerotisch konnte man ihn auch nicht bezeichnen. Sasha hatte ihn einmal einen Langweiler genannt, dabei war Egbert einfach nur strebsam, verlässlich und treu. Alles ausgezeichnete Eigenschaften für einen Ehemann. Manche bevorzugten vielleicht aufregendere Männer, und bis vor Kurzem hatte auch Daisy zu diesen Frauen gehört. Aber mittlerweile hatte sie aus ihren Erfahrungen gelernt.

      Ihr knurrte der Magen, und erst jetzt fiel ihr ein, dass sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Als sie nach dem Trauergottesdienst nach Hause zurückgekehrt war, hatte sie sich schnell umgezogen und wieder an die Arbeit gemacht. Sie wollte diesen Job hier so bald wie möglich abschließen, um sich um ihre eigenen Pläne zu kümmern. Daisy beendete lieber erst eine Sache, bevor sie sich der nächsten widmete.

      Während Daisy eines von Harveys gestreiften Oberhemden zusammenlegte, kehrten ihre Gedanken zu dem verregneten Trauergottesdienst zurück. Sie musste wieder an den Fremden denken, den sie dort gesehen hatte. Ganz bestimmt war sie ihm noch nie zuvor hier im Ort begegnet, denn einen Mann mit so langen Beinen, breiten Schultern, kantigem Gesicht und durchdringend blauen Augen würde keine Frau wieder vergessen. Eigentlich konnte man die Augenfarbe über eine Entfernung von mehreren Metern gar nicht richtig erkennen, doch die Augen dieses Fremden schienen regelrecht zu strahlen.

      Was für eine Augenfarbe hatte Egbert eigentlich? Daisy überlegte. Dunkelbraun?

      Harveys Augen waren hellbraun. Immer hatte er ein lustiges Blitzen in den Augen, auch als er zuletzt ständig Schmerzen gehabt hatte. Der gute Kerl hätte es verdient, am Ende seiner Tage eine Familie um sich versammelt zu haben. Leider hatte er keine Familie, und seine Freunde waren bereits verstorben oder weggezogen. Ein altes Paar lebte noch in Elizabeth City, doch in der letzten Zeit hatten sie ihn fast überhaupt nicht mehr besucht.

      Beim Packen des nächsten Kartons dachte Daisy an die letzte Stunde zurück, die sie mit ihrem Patienten verbracht hatte. Den Fernseher hatte er als zu laut empfunden, also hatte sie ihm aus der Zeitung vorgelesen. Sie waren kaum über die Kommentare auf Seite zwei hinausgekommen, als Harvey eingeschlafen war. Das war nichts Ungewöhnliches, und so hatte Daisy die Zeitung leise zusammengefaltet, die Bettdecke zurechtgezogen, das Licht ausgeschaltet und das Zimmer verlassen.

      Am nächsten Morgen hatte sie ihm die Medizin bringen wollen, doch auf ihr Klopfen an der Tür hatte Harvey nicht reagiert. Als sie eintrat, lag ihr Patient mit geschlossenen Augen und friedlichem Gesichtsausdruck im Bett.

      Er war im Schlaf gestorben.

      Daisy hatte nicht geweint, aber sie wusste, dass die Tränen früher oder später noch kommen würden. Keinem ihrer bisherigen Patienten hatte sie so nahegestanden wie Harvey Snow. Vielleicht hatte sie seinen Mut so bewundert. Trotz seiner Arthritis hatte er allein gelebt und auch nach zwei kleinen Schlaganfällen seinen Humor nicht verloren.

      Wahrscheinlich werde ich im unpassendsten Moment hemmungslos zu weinen anfangen, dachte sie. Seufzend klebte sie den Karton zu. Um sich von ihrer deprimierenden Arbeit abzulenken, überlegte sie, wie sie sich aufheitern konnte. Vielleicht sollte sie mal einkaufen gehen. Allerdings durfte sie nicht vergessen, dass Egbert sicher einen konservativeren Geschmack hatte als sie. Aber selbst bei einer strengen Bluse konnte man ein paar Knöpfe offen lassen, um ein bisschen Dekolleté zu zeigen. Und auch sehr klassische Röcke hatten einen Schlitz, der etwas Bein sehen ließ.

      Und wenn sie sich schon neue Sachen zulegte, sollte sie sich vielleicht ein klassisch einfach geschnittenes Kleid anschaffen, nur für den Fall, dass Egbert sie zum Tanzen ausführte. Es war schon Ewigkeiten her, seit Daisy tanzen gegangen war. Dabei hatte sie immer so gern getanzt. Konnte Egbert überhaupt tanzen?

      Vielleicht konnten sie ihre Kenntnisse im Tanzen gemeinsam auffrischen. Und auch noch ein paar andere Kenntnisse. Sie schluckte, um ihre aufkeimende Sehnsucht zu unterdrücken.

      Dafür war sie jetzt eindeutig zu erschöpft. Ein langer deprimierender Tag lag hinter ihr, aber wenigstens war er jetzt so gut wie vorüber. Gleich nächste Woche würde sie anfangen, sich um ihre eigenen Pläne zu kümmern.

      Eigentlich konnte sie auch jetzt sofort damit anfangen, indem sie bei Paul anrief und sich einen Termin zum Haareschneiden geben ließ. Nichts Aufregendes, sondern nur eine kleine Veränderung, um Egbert ein wenig zu irritieren. Er sollte sich fragen, ob ihm bisher irgendetwas entgangen war.

      Gerade als Daisy nach dem Telefonhörer griff, klingelte es. Vor Schreck ließ sie die Klebebandrolle fallen. Die Anrufe hatten in dem Moment angefangen, als sich die Nachricht von Harveys Tod herumgesprochen hatte. Steinmetze wollten ihr einen Grabstein verkaufen, Historiker des Orts einen Rundgang durchs Haus vereinbaren, Antiquitätenhändler und Makler – sie alle hatten wie die Aasgeier gewartet und wollten nun als Erste das Geschäft machen.

      Daisy hatte alle Anrufer an Egbert als Harveys Nachlassverwalter verwiesen.

      „Bei Snow“, meldete sie sich knapp. Eigentlich brauchte sie hier einen Anrufbeantworter, doch für die kurze Zeit lohnte sich das nicht mehr.

      „Daisy, Liebes, du klingst, als brauchtest du eine Massage oder einen starken Drink oder eine Großpackung Schokokirschen. Wie ist es dir heute denn so ergangen?“

      „Abgesehen davon, dass es wie aus Kübeln gegossen, der Pfarrer dauernd geniest hat und nur eine Handvoll Leute da war?“

      „Wir haben dir angeboten mitzukommen“, warf Sasha sofort ein.

      „Ich weiß, ich bin einfach nur schlecht gelaunt. Wenn es statt der Schokokirschen etwas mit Kokosnuss gibt, bin ich sofort dabei.“ Daisy ließ sich auf das Bett fallen, das aus dem Nebenzimmer wieder herübergebracht worden war, nachdem ein paar Sanitäter das angemietete Krankenhausbett abgeholt hatten. Seit Tagen kämpfte Daisy jetzt schon gegen ihre Depression an.

      „Sieh mal, Marty und ich dachten uns, dass unser letztes Projekt schon so lange zurückliegt. Jetzt hat sie ihren Buchladen geschlossen und trinkt zu viel.“

      Im Hintergrund hörte Daisy Marty sofort protestieren.

      „Und ich weiß aus sicherer Quelle, dass sie fünf Pfund zugenommen hat. Siehst du das auch so?“

      Daisy musste lächeln, auch wenn sie genau erkannte, dass die zwei lediglich versuchten, sie irgendwie aufzuheitern. „Lasst mich mal eine Runde lang aussetzen. Ich werde mich bestimmt nicht in das Leben anderer einmischen, während ich die Überbleibsel eines fremden Lebens sortiere und feststelle, dass wahrscheinlich kaum jemand etwas davon haben will.“

      „Ach, Liebes, es bringt dich nicht weiter, wenn du dich schmollend einkapselst.“

      Sasha hatte ein weiches Herz, und das kaschierte sie oft mit ihrer glamourösen Ader und ihrer fast schroffen kumpelhaften Art.

      „Ich schmolle ja gar nicht.“ Daisy besaß genug Berufserfahrung, um sich persönlich nicht zu eng an einen Patienten zu binden. Andererseits hatte sie Harvey länger als sonst einen Patienten betreut.

      „Na komm schon! Bist du bereit für eine Herausforderung?“, drängte Sasha und lachte leise.

      Daisy seufzte. In letzter Zeit hatte sie sich genug Herausforderungen gestellt. Sollten ihre Freundinnen lieber denken, sie trauere noch, als dass sie von ihren Zukunftsplänen erfuhren. Wenn sie auch nur den kleinsten Hinweis darauf lieferte, würden die beiden sie so lange bedrängen, bis Daisy mit dem nächstbesten Blödmann verlobt war, den Marty und Sasha hatten auftreiben können.

      Nein, vielen Dank. Hatte sich Daisy erst einmal für etwas entschieden, dann wollte sie es auch auf ihre Weise tun. So handelte sie, seit sie dreizehn Jahre alt war. Damals hatten ihre Adoptiveltern sich getrennt, und keiner der beiden hatte Daisy behalten wollen. Daisy war damit fertig geworden, und genau so würde sie auch heute ihre Probleme allein bewältigen. Nächstes Jahr um diese Zeit werde ich in Egberts Haus im Park Drive wohnen und von ihm schwanger sein, sagte sie sich.

      „Daisy, wach auf, Liebes.“

      „Ich bin ja hier. Also schön, um wen geht es?“

      „Um Faylene.“

      Fassungslos saß sie mit offenem Mund da. „Auf keinen Fall! Ein neues Projekt ist ja gut und schön, aber im Moment möchte ich mich nicht in eine Sache stürzen, die von vornherein zum Scheitern verurteilt ist.“ In den vergangenen Jahren hatte Faylene Beasley an drei Tagen für Harvey gearbeitet und an den übrigen für Daisys zwei beste Freundinnen. Als Haushälterin war sie unübertrefflich, aber als Heiratskandidatin? „Das meint ihr doch nicht ernst.“

      „Und ob wir das tun. Ist dir mal aufgefallen, wie schlecht gelaunt sie in letzter Zeit immer ist? Diese Frau braucht einen Mann im Bett.“

      Draußen prasselte immer noch der Regen auf das Schieferdach. Sollte das etwa der Altweibersommer sein, den der Wetterbericht vorhergesagt hatte? Daisys Magen knurrte und erinnerte sie erneut daran, dass sie seit dem spärlichen Frühstück nichts mehr zu sich genommen hatte. „Ruft mich morgen wieder an. Im Moment bin ich zu müde, um über irgendwas nachzudenken. Ich werde früh zu Abend essen und mich dann hinlegen. Aber eventuell wüsste ich noch einen anderen Junggesellen für eure Liste.“

      Allerdings nicht für Faylene. O nein, denn dieser Kerl war wirklich etwas ganz Besonderes.

      „Du brauchst dringend etwas Aufmunterung. Wir kommen nachher vorbei“, erwiderte Sasha nur.

2. KAPITEL

      Kells Stiefel waren immer noch nicht trocken, aber wenigstens hatte er einen Großteil des Schlamms abkratzen können. Trotz seiner Enttäuschung darüber, dass er zu spät gekommen war, um seinen Halbonkel zu treffen, so musste er doch zugeben, dass es ihm Spaß gemacht hatte, dieser unbekannten Frau dabei zuzusehen, wie sie hin und her tänzelte, um mit ihren Schuhen nicht im schlammigen Boden zu versinken. Diese Frau hatte wirklich hübsche Beine gehabt. Da sie einen Regenmantel mit Kapuze und eine Sonnenbrille getragen hatte, hatte Kell von ihr nur ein paar nasse Strähnen dunkelblonden Haars, ein blasses Gesicht und ihre mit Schlamm bespritzten Beine sehen können. Trotzdem waren ihm ihre schmalen Knöchel aufgefallen.

      In dem Moment war Kell immer noch zu geschockt darüber, dass der Mann, den er so lange gesucht hatte, kurz zuvor gestorben war. Deshalb hatte er Blalock nicht nach dieser Frau gefragt, die am Telefon gewesen war, als er, Kell, am Abend zuvor vom Ortsrand aus angerufen hatte. Die Frau hatte ihn prompt an den Banker seines Halbonkels verwiesen. Zu der Uhrzeit hatte die Bank bereits geschlossen gehabt, und so hatte Kell sich bis zum nächsten Morgen gedulden müssen.

      Er hätte sofort anrufen sollen, als er die mögliche Verbindung zwischen den Snows in North Carolina und den Magees in Oklahoma City entdeckt hatte. Doch zu der Zeit hatte er noch vieles erledigen müssen, bevor er die Stadt kurzzeitig verlassen konnte. Andererseits hatte ihm die Vorstellung gefallen, einfach unerwartet aufzutauchen. Er hatte sich ausgemalt, wie sein Onkel Harvey ihm die Tür öffnete und ihn sofort als seinen lange vermissten Neffen erkannte.

      Dabei wäre das ohnehin sehr unwahrscheinlich gewesen. Kell sah seinem Vater überhaupt nicht ähnlich. Sie besaßen einen ähnlichen Körperbau, doch Evander Magee hatte rotes Haar und unzählige Sommersprossen gehabt. Die einzige Ähnlichkeit zwischen Kell und seinem Vater lag in der Augenfarbe und dem Grübchen im Kinn.

      Vielleicht war es ein bisschen naiv gewesen, einfach loszufahren, ohne Harvey Snow vorher anzurufen, doch Kell war trotz allem, was ihm in seinen neununddreißig Lebensjahren widerfahren war, ein unerschütterlicher Optimist geblieben. Als aktiver Profisportler war er früher mit der festen Überzeugung in jedes Spiel gegangen, dass er am Ende als Sieger vom Platz gehen würde. Jedes Mal hatte er von Anfang an mit vollem Einsatz gespielt, und wenn er dadurch auch nicht alle neun Runden durchgehalten hatte, so hatte er doch zumindest sieben geschafft. Für Kell war es selbstverständlich gewesen, seine Suche zu Ende zu führen, nachdem er sie erst einmal begonnen hatte.

      Als er abends in Muddy Landing angekommen war, hatte er erfahren müssen, dass das einzige Motel des Ortes wegen der durch den Hurrikan Isabel verursachten Sturmschäden geschlossen war. Also hatte er den Ort wieder verlassen, noch viele Meilen fahren und dann in einem Zimmer schlafen müssen, in dem das Bett zu kurz, die Wände zu dünn und das Kopfkissen zu hart waren.

      Das Ergebnis war jedenfalls, dass Kell Harvey Snow ein paar Tage zu spät ausfindig gemacht hatte. Er hatte eine entsetzliche Nacht hinter sich und war folglich unausgeschlafen. Gefrühstückt hatte er auch nicht, war erst eine Stunde nach Öffnung der Bank dort angekommen und hatte diesen Mann namens Blalock ziemlich nervös vorgefunden. Er hatte ihn abwimmeln wollen, weil er keine Zeit habe.

      Kell jedoch gab nicht so leicht auf. Er hatte sich Blalock in den Weg gestellt, sich vorgestellt und erklärt, wieso er hier war. Sein Vater habe einen jüngeren Halbbruder namens Harvey Snow gehabt, und er, Kell, wolle jetzt gern wissen, wo er seinen Onkel finden könne. Da hatte er die schlechte Nachricht erfahren.

      „Es tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen, aber der Mann, nach dem Sie suchen, ist vor Kurzem verstorben. Heute findet die Beerdigung statt, und ich bin gerade auf dem Weg dorthin. Also entschuldigen Sie mich bitte.“

      Kell hatte einen Moment gebraucht, um diese Neuigkeiten zu verdauen. Wie versteinert hatte er dagestanden.

      „Soweit uns bekannt ist“, hatte Blalock gesagt, „hat Mr. Snow keine lebenden Verwandten hinterlassen.“

      Kell hatte sofort protestieren wollen, ließ es jedoch. Stattdessen war er Blalock durch den Regen zum Friedhof gefolgt. Anschließend waren sie gemeinsam zur Bank zurückgekehrt. Blalock hatte ihn mit Fragen bestürmt, bis er ihm endlich die Adresse des Verstorbenen mitgeteilt hatte. Kell hatte ihm gesagt, nun könnte er endlich mal sehen, wo sein Vater früher gelebt hatte.

      Angeblich gelebt, so hatte Blalock es ausgedrückt.

      Fünf Tage, maximal eine Woche, mehr Zeit blieb Kell nicht. Die Jungs zu Hause würden den Laden so lange ohne ihn führen können, und wenn es Schwierigkeiten gab, hatten sie eine Nummer, an die sie sich wenden konnten.

      Im Lauf der Zeit war die Arbeit mit den Kids aus armen Verhältnissen für ihn bedeutsamer geworden als sein Sportartikelgeschäft, an das eine Trainingshalle angeschlossen war. Sein neuestes Projekt war der Umbau einer Ranch zu einem Baseballcamp, und wenn er damit fertig war, würde er alles besitzen, was ein Mann sich erträumen konnte. Zufriedenstellende Arbeit, finanzielle Sicherheit und genug Frauen in Sicht, um bis ins hohe Alter nicht unter Langeweile leiden zu müssen.

      Andererseits wollte er etwas über seine Familie herausfinden, und nachdem er einmal zu suchen angefangen hatte, wollte er nicht mehr aufgeben. Auch wenn Blalock skeptisch blieb, was die Verbindung zwischen den Magees und den Snows anging, so würde Kell doch seinem Instinkt vertrauen. Und der sagte ihm, dass er sich genau auf Zielkurs befand. Sein Dad hatte den Großteil seines Lebens zwar in Oklahoma verbracht, doch Kell hätte sein gesamtes Vermögen darauf verwettet, dass die Wurzeln seines Vaters hier in Muddy Landing waren.

      Er folgte der schmalen regennassen Straße. Auf der einen Seite befanden sich Felder, auf der anderen die Küste mit zahllosen privaten Anliegern und kleinen Booten. Jetzt wünschte Kell sich, er hätte besser zugehört, wenn sein Vater ihm von den Bärenjagden in einem Moor namens Great Dismal Swamp und den Angelausflügen bei den Outer Banks erzählt hatte. Beide Gebiete lagen nicht weit von Muddy Landing entfernt, und allein das sollte ihm Beweis genug dafür sein, dass er hier am Ziel war.

      Leider war er einfach zu ungeduldig gewesen, um längere Zeit zuzuhören. Er hatte immer an der offenen Tür gestanden und schon den Baseballhandschuh in den Händen gehalten, um seinem Dad zu zeigen, dass seine Kumpel bereits auf ihn warteten.

      Wenn sein Dad ausnahmsweise mal ein Bier mehr getrunken hatte und ins Plaudern gekommen war, hätte Kell zuhören können, doch er hatte immer nur Baseball spielen wollen. Und wenn Mädchen zusahen, hatte er sich noch mehr ins Zeug gelegt.

      Kells Gedanken kehrten zu der Frau im schwarzen Regenmantel zurück. Ganz bestimmt war es dieselbe Frau, die ihn am Telefon an Blalock verwiesen hatte. Hatte Blalock nicht erwähnt, die Krankenschwester von Harvey Snow lebe noch im Haus und räume alles auf? Nett von ihr, sich auf der Beerdigung blicken zu lassen, dachte Kell. Das hätten sicher nicht alle getan. In ihrem Aufzug und mit dieser Sonnenbrille hatte sie wie eine der mysteriösen Frauen ausgesehen, die in Filmen immer bei Beerdigungen von Leuten aus besseren Kreisen auftauchten.

      Nach der Beerdigung hatte Kell nur ganz kurz mit Blalock sprechen können. Offenbar wollte er ihm keine Anhaltspunkte verraten, die auf mögliche Verbindungen zwischen Kells Vater und Harvey Snow hindeuteten. Im Grunde konnte Kell das sogar verstehen. Wenn so kurz nach dem Tod eines Menschen entfernte Verwandte aus dem Nichts auftauchten, dann bedeutete das in jedem Fall Schwierigkeiten. Und Kell schätzte Blalock als einen Menschen ein, dem es am liebsten war, wenn alles erwartungsgemäß verlief.

      Kell hätte ihm vielleicht sofort versichern sollen, dass er keinerlei Interesse an Harvey Snows Erbschaft hatte. Da es jetzt zu spät war, um seinen Verwandten kennenzulernen, wollte er wenigstens etwas über die Vergangenheit seines Vaters herausfinden. Eventuell gab es sogar noch ein paar Cousins hier in der Gegend.

      Vor ungefähr fünfzig Jahren hatte Evander Magee als Sechzehnjähriger diese Gegend verlassen. Kell war vierzehn gewesen, als seine Eltern bei einem Feuer ums Leben kamen, bei dem auch sämtliche Dokumente und Unterlagen verbrannt waren, die ihm hätten bei seiner Suche helfen können. Bisher hatte Kell sich nicht weiter um seine Vergangenheit gekümmert, doch jetzt, kurz vor seinem vierzigsten Geburtstag, sollte er Patenonkel der Zwillinge seines besten Freundes werden. Das hatte ihn auf den Gedanken möglicher Verwandtschaft gebracht.

      Zum ersten Mal war Kell bewusst geworden, dass er der letzte Magee war, und diese Erkenntnis war für ihn ziemlich bedrückend.

      Wieder dachte er an die vom Regen durchweichte Blondine in Schwarz. Er mochte Frauen, egal ob sie Schwarz trugen oder irgendeine andere Farbe. Am liebsten hatte er sie, wenn sie überhaupt nichts am Leib hatten. Am Telefon hatte diese Frau ziemlich abweisend geklungen. Auch hatte sie ausgesehen, als würde sie frieren und sich unglaublich elend fühlen.

      Kell fragte sich, ob es ihr mittlerweile wieder besser ging.

      Der Tag der Beerdigung kam Daisy endlos vor. Am späten Nachmittag ließ der Regen endlich etwas nach. Ihre Freundinnen waren offensichtlich davon überzeugt, dass sie nicht allein sein sollte, und so tranken sie gemeinsam Eistee. Marty und Sasha blätterten in alten Illustrierten, während Daisy auf der Veranda in dem alten dunkelgrünen Schaukelstuhl lag. Die Veranda war seit dem Hurrikan beschädigt und niemals repariert worden. Daisy betrachtete die rosafarbenen Wolken, die sie über die dunkelgrünen Hecken hinweg erkennen konnte. Sie roch den frischen Duft der wuchernden Blumen. Das hier war ihr absoluter Lieblingsplatz, vorausgesetzt, die Mücken ärgerten sie nicht zu sehr.

      Es war jetzt gerade mal zwei Monate her, seit der Hurrikan „Isabel“ über Muddy Landing hinweggefegt war, und immer noch sah man überall die Schäden, die er hinterlassen hatte. Sämtliche Baufirmen waren völlig überlastet.

      Der Eigentümer von Daisys Apartmenthaus fand immer neue Erklärungen dafür, wieso Daisy noch nicht wieder einziehen konnte, und sie verstand das ja auch alles, aber länger konnte sie nicht hier in Harveys Haus wohnen. Sie musste wieder in ihr eigenes Leben zurückkehren.

      Marty und Sasha hatten es sich auf Liegestühlen bequem gemacht, und Daisy wünschte sich, die beiden würden gehen, damit sie weiter aufräumen und packen konnte. Außerdem wollte sie Faylene beim Putzen der Zimmer helfen, die seit Jahrzehnten verschlossen geblieben waren. Vielleicht war ihr ja morgen mehr nach Shoppen und Friseur zumute. Aber nicht heute, wo sie noch von den Erinnerungen an den sanften alten Mann umgeben war, dessen gesamtes Erwachsenenleben von Schmerz und Einsamkeit beherrscht gewesen war.

      „Hör auf, dem armen Mann nachzutrauern. Er hatte ein erfülltes Leben“, warf Sasha ein.

      „Das bezweifle ich.“ Marty schüttelte den Kopf. „Sagtest du nicht, er sei bettlägerig gewesen?“

      „Nur während der letzten paar Monate, nach seinen Schlaganfällen. Davor konnte er sich gut in seinem Rollstuhl bewegen. Ich glaube, ich bin einfach nur erschöpft. Ich habe Eg… Mr. Blalock versprochen, bis Ende nächster Woche mit dem Aufräumen fertig zu sein.“

      „Will sich denn jemand das Haus ansehen?“

      Daisy zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich all die Leute, die ständig hier anrufen.“ Wieder überlegte sie, was sie noch alles zu erledigen hatte. Anscheinend hatte Howard sein Leben lang Dinge gesammelt. Zum Glück bin ich da anders, dachte sie. Ich habe meine Kleider, ein paar hübsche Möbelstücke und ein paar Bücher meiner Lieblingsautoren. Die meisten der Bücher hatte sie von Marty bekommen. Das war eben der Vorteil, wenn man eine Buchhändlerin zur Freundin hatte.

      „Tja, er war immer nett zu mir.“ Sasha seufzte. „Selbst wenn noch viele Autos in der Schlange standen und auf den Service warteten.“

      Wer? Harvey? Daisys Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Klar, dass die Männer nett zu einer so toll aussehenden Rothaarigen wie Sasha waren. Aber was hatte Harvey mit Autos zu tun? Er hatte seit Jahren keinen Wagen mehr besessen.

      „Seine Werkstatt ist picobello sauber. Und wir wissen, dass er ehrlich ist.“ Sasha nickte bedeutungsvoll.

      Oh! Anscheinend sprachen die beiden über Faylenes möglichen Partner. „Woher wollen wir das denn wissen?“ Daisy hielt nicht viel von diesem Kuppelversuch und hätte sich am liebsten ausgeklinkt.

      „Zum einen“, erklärte Sasha, „hat er letzte Woche bei mir Ölstand und Reifendruck geprüft und mir dafür genau dasselbe berechnet wie Oren.“ Oren war ihr Nachbar.

      „Also schön, dann wäre es also möglich, dass er nicht versucht, ihr die Ersparnisse abzuluchsen.“ Daisy hatte es bereits erleben müssen, dass ihr alles, was sie besessen hatte, von einem Mann, den sie bewundert hatte, abgenommen worden war. Seitdem zählte Integrität mehr für sie als alles andere. Auch in dieser Hinsicht hatte Egbert anderen Männern eine Menge voraus. „Seinen Kunden gegenüber ist er vielleicht ehrlich, aber …“

      „Wir versuchen doch lediglich, die beiden zu einer ersten Verabredung zusammenzubekommen. Sie sollen sich ganz ungezwungen kennenlernen, stimmt’s?“ Sasha wartete auf zustimmendes Nicken. „Wir müssen also nur dafür sorgen, dass die beiden sich begegnen. Und dann schauen wir mal, ob der Funke überspringt. Gus ist kein Millionär und Faylene keine strahlende Schönheit, aber sie sind beide so um die fünfzig und alleinstehend. Wer weiß, vielleicht braucht Gus ihr nur ein einziges Mal tief in die Augen zu sehen und …“

      „Und dann ist ihm alles andere egal“, beendete Marty den Satz nüchtern. „Zugegeben, Gus hat noch seine eigenen Haare und die eigenen Zähne, und Faylene … also, sie hat tolle Beine.“

      Alle drei Frauen waren sich einig, dass Faylenes Haare eine einzige Katastrophe waren. Und in ihrem Gesicht gab es mehr Falten, als man zählen konnte. Niemand kannte ihr genaues Alter. Allerdings trug sie stets, abgesehen von den kältesten Tagen im Jahr, weiße Shorts, eine Strumpfhose und weiße Leinenschuhe. Sie hatte wirklich sehr schöne Beine.

      „Er wird ausflippen, wenn sie ihn mit zu sich nach Hause nimmt“, stellte Daisy fest. Faylene lebte in einer Wohnwagensiedlung in ihrem eigenen Wohnwagen, der von zahllosen Zementskulpturen umgeben war.

      „Na und? Sie sammelt eben Kunstwerke.“ Sasha zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich sammelt er auch irgendwas. Alle Männer sind Sammler.“ Zwei ihrer drei Ehemänner zum Beispiel hatten Geliebte gesammelt.

      „Sie werden ihre Probleme jedenfalls allein lösen können. Weiß eine von euch etwas über Gus’ sexuelle Vorlieben?“

      „Mit wem? Wie oft? Wie lange? Wie gut er ist?“

      Daisy musste lachen und wechselte das Thema. „Seid ihr überhaupt sicher, dass er zu einem Box Supper gehen würde?“ Diese Wohltätigkeitsveranstaltungen, bei denen in letzter Zeit für Opfer des Hurrikans gesammelt wurde, waren immer noch die beste Gelegenheit, um ein Pärchen zusammenzubringen.

      „Wenn er zum Box Supper geht, dann heißt das, dass er nicht kochen kann.“

      „Wenn er Speisen auftauen und in die Mikrowelle stellen kann, ist er in der Küche begabter als Faylene“, warf Sasha ein.

      Marty hob ihr Glas mit Eistee. „Also abgemacht? Nehmen wir am nächsten Box Supper teil?“ Das bedeutete, dass Marty und Sasha die Zutaten besorgten und Daisy daraus Köstlichkeiten zauberte. „Übernächsten Mittwoch ist, glaube ich, das nächste, oder? Welches Datum haben wir eigentlich?“

      Daisys Gedanken wanderten wieder zu ihrer neuen Frisur. Irgendein modischer Kurzhaarschnitt? Aber bestimmt mochte Egbert lieber etwas Klassisches.

      Sasha schaute auf ihre Armbanduhr, die ihr alles, von der aktuellen Mondphase bis zu den Aktienkursen, verriet, vorausgesetzt, sie drückte den richtigen Knopf. „Heute haben wir Freitag, und das nächste Box Supper findet Mittwoch statt, bei gutem Wetter im Freien vor dem Gemeindezentrum.“

      „Toll, und wenn’s regnet?“ Marty verzog das Gesicht. „Stehen wir uns dann zwischen den beiden Toilettentüren die Beine in den Bauch? Wie romantisch!“

      „Ach, hör doch auf, Marty. Das Wetter spielt sicher mit. Also das Übliche? Oder diesmal vier Päckchen statt drei? Ich habe noch eine violette Geschenkschleife, die ich spenden kann. Wir müssen nur noch eines der Päckchen mit Faylenes Namen versehen und Gus den Tipp geben, dass er das Päckchen mit der violetten Schleife ersteigern muss.“

      „Zuerst müssen wir jedoch etwas mit Faylenes Haaren machen.“ Sasha hatte in den letzten Jahren ihre Haarfarbe immer wieder gewechselt und behauptete, sie wisse gar nicht mehr, was ihre natürliche Haarfarbe war. Marty hatte vorgeschlagen, sie könne sich ja einfach mal die Wurzeln ansehen.

      „Auf keinen Fall kann sie zu einem Kirchenbasar in Shorts auftauchen. Aus der Entfernung sehen ihre Beine toll aus, aber wenn man dichter dran ist …“ Marty schüttelte den Kopf.

      Sasha seufzte. „Also schön, ich kümmere mich um ihr Haar, und du, Marty, sorgst dafür, dass sie etwas Vernünftiges zum Anziehen hat. Damit bleibt nur das Päckchen übrig. Wie wär’s, Daisy?“

      Daisy schaute versonnen über die Bohnenranken und Hecken des Snow-Grundstücks. Diese friedliche Stille würde sie vermissen. Anfänglich war Muddy Landing eine kleine Ansammlung weniger Farmhäuser gewesen, und eines davon war Martys gewesen. Im Laufe der vergangenen Jahrzehnte hatte sich die Größe des Orts verdreifacht, und die ersten Ausläufer von Norfolk näherten sich bereits der Ortsgrenze.

      Sasha schnippte mit den Fingern. „Erde an Daisy! Bist du noch unter uns? Sag mal, machst du wieder dein berühmtes Hähnchen in Buttermilch, gebratene Maiskolben und vielleicht Krautsalat oder Schokokuchen?“

      „Wie? Ja, gern, aber vielleicht sollten wir uns noch mal etwas genauer überlegen, welche Kandidaten da infrage kommen.“ Daisy war zwar noch ledig, aber sie wusste genau, dass die Chemie allein nicht reichte. Es musste auch noch etwas Solideres zwischen den beiden Partnern sein, sonst lebte man nach dem Verpuffen der ersten Faszination mit einem völlig Fremden zusammen.

      In puncto Chemie brauchte sie sich bei Egbert keine Sorgen zu machen. Das war im Grunde der verlässlichste Punkt in ihrem Plan. Es gab kein Knistern zwischen ihnen, also konnte auch niemand enttäuscht sein, wenn dieses Knistern irgendwann nachließ. Daisy hatte zwar nicht so viel Erfahrung wie ihre Freundinnen, aber sie war auch nicht naiv. Im Gegensatz zu ihren Freundinnen erkannte sie sehr wohl einen guten, potenziellen Ehemann, wenn er vor ihr stand.

      Seltsam eigentlich, dass die beiden Egbert noch nicht auf ihrer Liste der zu vermittelnden Junggesellen hatten. Seine Frau war vor fast einem Jahr gestorben.

      Als das Telefon klingelte, stand Daisy stöhnend auf und verkündete den beiden, was sie mit einem Vertreter anstellen würde, der ihr irgendwas verkaufen wolle.

      Sobald sie die Veranda verlassen hatte, sprachen Sasha und Marty leise miteinander.

      „Verdammt, ich habe dir doch gesagt, dass sie deprimiert ist! Sie kann ja nicht mal unserer Unterhaltung folgen. Guckt einfach in die Gegend, als habe sie ihren letzten Freund verloren.“ Sasha schüttelte den Kopf.

      „Tja, die beiden haben sich eben sehr nahegestanden. Harvey Snow war für sie wie ein Großvater, zumindest, als sie bei ihm eingezogen ist.“ Marty suchte nach ihrer Brille, die sie sich nach oben auf den Kopf geschoben hatte.

      „Jedenfalls sagt sie, Faylene würde heute Abend hierherkommen. Da müssen wir die Gelegenheit nutzen, um zu erfahren, was ihr an einem Mann gefällt und was nicht.“

      „Wem denn? Daisy oder Faylene?“

      „Beiden. Ach, du weißt schon, was ich meine. Das Problem mit Gus ist doch, dass er über der Werkstatt wohnt. Kannst du dir vorstellen, wie er Faylene dort die Treppe hinaufträgt?“

      Nachdenklich schürzte Marty die Lippen. „Er könnte ja einen Lift einbauen. Oder so ein Ding wie das, mit dem er in der Werkstatt die Autos anhebt, um sich untendrunter den ganzen Krimskrams anzusehen.“

      „Weißt du eigentlich, dass du für eine ehemalige Buchhändlerin einen erbärmlichen Wortschatz hast?“

      Bevor Marty etwas Boshaftes erwidern konnte, kam Daisy zurück.

      „Das war Egbert … Mr. Blalock. Seit Harveys Anwalt im letzten Herbst gestorben ist, habe ich sämtliche offiziellen Anfragen für Harvey an ihn weitergeleitet. Jetzt sagt er, heute Morgen sei ein Mann aufgetaucht, der behauptet, ein Verwandter zu sein.“

      „Von Harvey? Ich denke, der hatte überhaupt keine Familie.“ Marty richtete sich auf.

      „Zumindest keine enge Familie. Aber Egbert, also, Mr. Blalock sagt, er habe seit der Beerdigung heute früh ein paar Unterlagen durchgesehen und es könnte vielleicht doch etwas dran sein. Zumindest hat der Mann darauf bestanden, mit zur Beerdigung zu kommen.“ Erst jetzt, wo sie es sagte, wurde ihr klar, was das bedeutete. O nein! Nicht dieser Cowboy! Dann musste sie sofort von hier verschwinden. Sie würde nicht ruhig bleiben können, wenn dieser Mann ihr gegenüberstand. Außerdem hatte er Harvey überhaupt nicht ähnlich gesehen.

      Nach einer schlaflosen Nacht und einem endlosen Tag fühlte Daisy sich hundeelend. Jammern nützt nichts, sagte sie sich und lief hinauf ins Bad, um irgendetwas mit ihren Haaren zu machen.

3. KAPITEL

      Kell Magee näherte sich dem Haus. Er war fast sicher, dass sein Vater hier die ersten sechzehn Jahre seines Lebens verbracht hatte. Allerdings hatte Kell im Lauf seiner neununddreißig Jahre gelernt, in seinen Erwartungen realistisch zu bleiben. Diese Erkenntnis versuchte er seitdem an die Jungs weiterzugeben, die ihn immer wieder auf seine kurze Karriere als professioneller Baseballspieler ansprachen. Als Erstes wollten sie immer wissen, wie viel Geld er dabei verdient hatte, und Kell antwortete stets, dass er zwar nicht so viel wie die großen Sportstars verdient hatte, aber weit mehr, als er jemals erwartet hatte.

      Jetzt war es bereits später Nachmittag. Den Wagen hatte er bewusst etwas abseits der Bäume geparkt, an denen immer noch einige vom Hurrikan halb losgerissene Äste hingen. Das Haus vor ihm sah aus wie eine Hochzeitstorte, die man im Regen vergessen hatte. Nur um ganz sicherzugehen, dass er sich nicht in der Adresse geirrt hatte, warf er einen Blick auf den Briefkasten.

      H. Snow. Der kleine Aufkleber löste sich bereits an einer Ecke.

      Kell wandte sich wieder dem dreistöckigen Haus mit den zahllosen Giebeln, Erkern, Buntglasfenstern und der herabhängenden Regenrinne zu. Dann sah er die Frau an der Tür. Obwohl die Sonne ihn blendete, erkannte er sofort die Frau von der Beerdigung wieder. Es musste an ihrer Körperhaltung liegen, denn ohne den Regenmantel wirkte sie sehr verändert.

      Er straffte seine Schultern. Die Übernachtung in dem billigen Motel war Gift für seinen Rücken gewesen. Langsam ging er auf die Veranda zu. „Hallo. Sie sind gegangen, bevor Blalock uns heute Morgen miteinander bekannt machen konnte, doch er hat Ihnen mittlerweile bestimmt von mir berichtet.“ Kell zögerte kurz, als die Frau weiterhin abweisend die Arme vor der Brust verschränkt hielt. „Sie müssen Miss Hunter sein, stimmt’s? Die Krankenschwester?“ Er ging weiter, und als die Frau antwortete, konnte er bereits die Sommersprossen auf ihrer Nase erkennen.

      „Kann ich mal irgendeinen Ausweis von Ihnen sehen?“

      An der untersten Stufe der Veranda blieb er stehen. „Natürlich.“ Das ganze Zeug steckte ständig in seiner Brieftasche, und auch Blalock hatte bereits von allen Papieren Kopien angefertigt. Wieso hatte Blalock der Frau den Besuch denn nicht angekündigt? „Ich heiße Kell Magee.“ Er griff in die Gesäßtasche seiner Hose. „Gewiss hat Blalock Ihnen mitgeteilt, dass ich glaube, Harvey Snow war mein Halbonkel.“

      Inzwischen war Kell fast sicher, dass es eine Verwandtschaft zwischen Harvey und ihm gab. Er trat auf die unterste Stufe und gab sich betont freundlich und harmlos, aber auch selbstsicher. „Hat er Ihnen gesagt, dass die Mutter meines Dads nach dem Tod ihres ersten Ehemanns einen Mann namens Snow aus dieser Gegend geheiratet hat?“ Während er in seinen Papieren kramte, stieg er zwei Stufen höher. Sobald er oben bei der Frau ankam, gab er ihr seinen Führerschein und die Sozialversicherungskarte. Die immer noch reglose dastehende Frau begann, ihn zu verunsichern, und diesmal lag das nicht an ihren hübschen Beinen.

      Während sie seine Papiere eingehend studierte, tat Kell so, als schaue er sich den verwilderten Garten an. Dabei betrachtete er aus dem Augenwinkel das blonde Haar und die grauen Augen der Frau. Im Moment wirkte alles an ihr so einladend wie ein Stacheldrahtzaun. Anfang dreißig, schätzte Kell. Hübscher Mund, und falls sie es jemals über sich brachte zu lächeln, war er bestimmt so aufregend wie ihre Beine.

      Geduldig wartete Kell darauf, dass die Frau ihn ins Haus bat.

      Endlich blickte sie auf und sah ihn durchdringend an. „Was hat Mr. Blalock Ihnen gesagt?“

      „Worüber?“ In Gedanken ging er die beiden kurzen Treffen mit Blalock noch einmal durch und versuchte, sich an jede Einzelheit zu erinnern. Es war ihm schwer genug gefallen, dem Mann diese Adresse zu entlocken, damit er sich das Haus, in dem sein Vater möglicherweise gelebt hatte, überhaupt mal ansehen konnte.

      „Über Mr. Snow.“ Ihre Stimme klang sanft, aber gleichzeitig kühl. „Sie sagten, er sei vielleicht Ihr Onkel gewesen. Woher soll ich wissen, dass Sie nicht nur irgendein Antiquitätenhändler sind?“

      „Wie bitte?“

      Sie bewegte sich nicht von der Tür weg und gab ihm schweigend seine Papiere zurück. Dann schien sie plötzlich ihre abweisende Haltung abzulegen. „Also schön.“ Sie seufzte. „Von mir aus können Sie auch reinkommen. Aber ich warne Sie: Wenn Sie mir irgendetwas ver- oder abkaufen wollen, dann werfe ich Sie sofort raus, verstanden?“

      „Ja, Madam.“ Staunend folgte Kell ihr ins Haus. Hier sah es aus wie in einem Museum. Das hier waren keine Möbel, die von geschickten Handwerkern einer früheren Epoche nachempfunden worden waren, sondern lauter Originale, die von Generation zu Generation weitervererbt worden waren.

      „Kommen Sie jetzt rein? Oder wollen Sie den ganzen Tag dort stehen bleiben?“

      „Nein, Madam. Gehen Sie vor.“ Wenn diese Frau von hinten auch nur annähernd so gut aussah wie von vorn, würde er ihr am liebsten direkt ins nächste Schlafzimmer folgen. Allerdings schien sie an alles andere als an Sex zu denken.

      Ich tu das ja auch nicht, sagte er sich. Jedenfalls nicht bis zu dem Moment, als ich sie von Nahem gesehen habe. Seltsam, wie manche Frauen es ohne jede Mühe schafften, einen Mann zu erregen. Die Frau trug jetzt beigefarbene Shorts und ein ausgewaschenes blaues T-Shirt. Und was ihre Augen anging …

      Kell hatte graue Augen nie sonderlich interessant gefunden. Manche der Frauen, die er kannte, trugen farbige Kontaktlinsen, allerdings niemals graue, obwohl Kell gerade feststellte, wie ruhig und gleichzeitig rätselhaft diese Farbe wirken konnte.

      Reiß dich zusammen, dachte er. Sieh dich lieber um.

      Die Frau führte ihn an einer geschwungenen Treppe vorbei in eine Küche mit hoher Decke, wo eine ältere Frau in engen weißen Shorts Geschirr in einen Karton packte. Als sie ihn sah, deutete sie mit einer geblümten Teekanne auf ihn.

      „Ich kenne Sie! Wer sind Sie?“

      „Er sagt, sein Name sei Kelland Magee“, stellte die Blondine ihn vor, als sei sie davon immer noch nicht überzeugt, obwohl sie seine Papiere genauestens gelesen hatte. „Er behauptet, Mr. Snow sei sein Onkel gewesen.“

      „Möglicherweise“, stellte Kell richtig. „Ich bin ziemlich sicher, dass ein Mann namens Harvey Snow der jüngere Halbbruder meines Vaters ist, aber das Gericht hatte gerade geschlossen, als ich dort ankam, deshalb kann ich es noch nicht mit Sicherheit behaupten, solange mir keine weiteren Unterlagen vorliegen.“ Und heute war auch noch Freitag. Verdammt. „Hier in der Gegend kann es ja auch mehrere Harvey Snows gegeben haben.“ Angespannt wartete er ab und fühlte sich wieder wie vor seinem ersten Spiel in der Profi-Liga. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass dies das richtige Haus ist. Schließlich gibt es hier einen Sumpf namens Dismal Swamp.“ Er zeigte in die Richtung, in der hoffentlich der Sumpf lag, und lächelte charmant. Früher bei den Groupies hatte das immer geklappt. Aber möglicherweise war sein Charme im Laufe der Zeit ein bisschen eingerostet.

      Daisy atmete tief durch und versuchte sich einzureden, sie trüge eine Schwesterntracht und nicht ihre alten Sachen. Aufräumen und Einpacken war nun mal eine anstrengende Arbeit, und sie hatte sich entsprechend angezogen. Jetzt hatte dieser Mann sie heute Morgen völlig durchnässt gesehen, und nun sah sie fast noch schlimmer aus. Sie hatte sich nicht viel Zeit zum Frisieren genommen. Wenn Daisy ihr Haar nicht sorgfältig föhnte und bürstete, sah es am Ende immer aus wie ein Eichhörnchennest.

      Aber warum machte ihr das überhaupt etwas aus?

      Sie konnte es sich nicht erklären. Irgendwie musste es an der Stimme dieses Mannes liegen oder an seinem Gesicht. Oder an seinem Körper. Daisys Blick glitt zu seinem Schoß, und sofort wurde sie rot. Er trug dieselbe tief sitzende Jeans wie heute Morgen. Die Jeans war vorn weit geschnitten, und anscheinend brauchte dieser Mann den Platz auch.

      „Miss?“

      „Ja, schon gut.“ Wenn sich ihr jemals die Gelegenheit geboten hätte, etwas über ihre Herkunft zu erfahren, hätte Daisy sie sofort ergriffen. Im Zweifel für den Angeklagten, dachte sie. „Also schön, kommen Sie. Das hier ist Faylene Beasley.“ Sie deutete auf die Haushälterin. „Es ist schon spät, und wir haben beide eine Menge zu tun, aber ich schätze, ich kann Sie noch kurz rumführen.“ Ihr kläglicher Versuch, verbindlich und höflich zu wirken, scheiterte leider.

      Faylene schaute den Mann durchdringend an. „Magee? Das klingt doch irgendwie bekannt in meinem Ohr. Haben Sie nicht mal Basketball gespielt?“

      Kell schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, das muss ein anderer Magee gewesen sein.“ Die Krankenschwester war bereits wieder hinaus auf den Flur gegangen, und Kell folgte ihr. Offensichtlich ging ihre Geduld langsam zu Ende, und er hatte vor, auch noch das letzte bisschen an Information aus ihr herauszupressen. Oder zumindest den Anblick ihres Pos zu genießen.

      Neben der polierten Eichenholztreppe blieb sie stehen. „Woher kann Faylene Sie denn kennen?“

      „Die Haushälterin?“ Seit wann trugen Haushälterinnen bei der Arbeit eigentlich so enge Shorts? „Keine Ahnung, ich habe einfach ein Durchschnittsgesicht. Sie würden staunen, wie oft mir die Leute auf die Schulter klopfen, weil sie glauben, sie würden mich von irgendwoher kennen.“

      Daisy versuchte gar nicht erst, ihre Skepsis zu verbergen.

      Fast hätte Kell gelacht. Er überlegte, ob er ihr von seiner kurzen Zeit als Berühmtheit erzählen sollte. Na ja, immerhin hatte er über fünf Spielzeiten hinweg erfolgreich gespielt. Aber das hätte nach Angeberei geklungen und diese Lady ohnehin nicht sonderlich beeindruckt. Womit würde man ihr denn imponieren können?

      Daisy war fest entschlossen, diesen Mann schnell herumzuführen, um ihn dann wieder loszuwerden. Im ersten Stock öffnete sie eine Zimmertür nach der anderen und ließ den Mann kurz in jeden Raum schauen, bevor sie ihn weiterdrängte. Insgeheim hatte sie gehofft, der Fremde von der Beerdigung würde aus der Nähe weniger beeindruckend aussehen, doch jetzt weckte er Sehnsüchte in ihr, die seit Jahren friedlich geschlummert hatten.

      „Mehr oder weniger sind all diese Räume möbliert“, teilte sie ihm sachlich mit. Die Hälfte der Zimmer hatten Faylene und sie bereits gesaugt, und die Möbel waren mit sauberen Laken abgedeckt. Am Ende des Flurs öffnete sie eine Tür und wollte sie sofort wieder schließen, doch der Mann, drängte sich an ihr vorbei. Daisy roch Leder, Rasierwasser und männliche Haut. Sofort wünschte sie sich, sie hätte sich Zeit genommen, um zu duschen und sich etwas Hübscheres anzuziehen.

      Nein, das alles spielte doch keine Rolle!

      In das kleine Zimmer fiel nur durch ein winziges Fenster Licht. „Hier gibt es nichts Interessantes zu entdecken. Wenn Sie also gestatten …“ Daisy schaltete die Deckenleuchte gar nicht erst ein.

      Doch der Mann betrat das Zimmer. „Meine Mutter hatte auch so ein Ding in Oklahoma.“

      Daisy fand, es klang, als brauchten die Magees und die Snows nur die gleichen Dinge zu besitzen, um zweifelsfrei miteinander verwandt zu sein.

      Daisys Blick fiel auf die alte Nähmaschine. Zögernd folgte sie dem Mann in den Raum. Je eher seine Neugier befriedigt hatte, desto schneller würde er wieder verschwinden. „Ich glaube, die Mutter von Mr. Snow hat diesen Raum als Nähzimmer benutzt. Danach diente er als Lagerraum.“ Zählten Nähmaschinen zu persönlichen Gegenständen oder zu Möbelstücken? Sie würde Egbert fragen müssen. „Sind Sie so weit?“ Fast hätte sie ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden getippt.

      „Was ist in diesen Kartons?“

      Mist, die hatte Daisy ganz vergessen. „Wahrscheinlich Stoffe.“ Stoffe, die niemals genäht worden waren. In Gedanken sah Daisy neben der Nähmaschine einen Stapel mit Kleidungsstücken, die noch ausgebessert oder fertig genäht werden sollten. Auf einmal wurde ihr das alles zu viel.

      Dabei konnte sie sich nicht einmal erinnern, dass Harvey seine Mutter jemals erwähnt hatte.

      Schluckend wandte sie sich ab. Jetzt gab es kein Halten mehr. Daisy schluchzte laut los und spürte die Hände des Mannes an ihren Schultern.

      „Daisy? Miss Hunter?“

      Wie peinlich! „Gehen Sie bitte nach unten. Ich … ich will nur … ich …“

      Sanft zog er sie in die Arme.

      Daisy schüttelte den Kopf. Das wollte sie alles nicht. Sie wollte nicht weinen, und seinen Trost wollte sie auch nicht. Doch niemand konnte auf ewig seine Gefühle zurückhalten. „Das liegt alles nur an meiner Allergie“, brachte sie hervor, während Kell leise auf sie einredete.

      Obwohl ihre Nase fast zu war, nahm Daisy wieder seinen unglaublich männlichen Duft wahr. Vielleicht lag es wirklich an einer Allergie, dass sie hier so zusammenbrach. Gegen das Rasierwasser ihres Exverlobten war sie auch allergisch gewesen. Jerry hatte jeden Monat mehr Geld für Pflegeprodukte ausgegeben als Daisy im gesamten Jahr. Und sein Rasierwasser hatte er immer ausgiebig benutzt.

      Magee war ganz anders. Er sah nicht wie ein Filmstar aus, aber seine Ausstrahlung war stärker als bei jedem Schauspieler, den Daisy jemals im Kino gesehen hatte.

      Nein, sie wollte nicht weiter über seine Anziehungskraft nachdenken. Jedenfalls dann nicht, wenn schon ein paar tröstende Worte seiner tiefen, weichen Stimme ausreichten, um ein verräterisches Kribbeln in ihrem Bauch auszulösen.

      Sie hatte noch nie leise weinen können. Wenn Daisy heulte, dann tat sie es laut, und jeder bekam es mit. Genau aus diesem Grund achtete sie auch darauf, allein zu sein, wenn sie weinen musste.

      Das Ganze wurde auch dadurch nicht weniger peinlich, dass Kell ihr über den Rücken strich und dabei sanft und leise auf sie einredete. Langsam fuhr er ihr mit dem Kinn über den Kopf.

      Wahrscheinlich sucht er den Ausknopf, dachte Daisy und atmete noch einmal tief durch. Gleich ziehe ich mich von ihm zurück, sagte sie sich. Nur noch ein paar Sekunden.

      Vielleicht sollte sie ihn zuvor dazu bringen, die Augen zu schließen. Schon heute Morgen hatte sie rote verquollene Augen gehabt, und das war jetzt sicher noch schlimmer geworden. Ihr Haar sah sicher aus, als habe sie den Kampf mit einem verrückt gewordenen Föhn verloren.

      „Ist es jetzt besser?“, erkundigte er sich leise. So wie er die Frau an sich drückte, spürte sie bestimmt, was gerade in ihm vorging.

      „Vielen Dank für Ihre Geduld“, antwortete Daisy so würdevoll, wie es ihr unter diesen Umständen möglich war. „Wenn Sie hier fertig sind, kann Faylene Sie im Erdgeschoss herumführen.“ Sie zog sich zurück.

      „Wieso zeigen Sie mir nicht das Erdgeschoss?“ Obwohl er leise sprach, war seine Entschlossenheit deutlich zu spüren.

      „Weil ich noch im Dachgeschoss zu tun habe.“ Erst diese Kartons hier hatten Daisy daran erinnert, dass sie unter dem Dach noch gar nicht aufgeräumt hatte.

      Er folgte ihr aus dem Zimmer und schloss die Tür. Dann deutete er mit einem Kopfnicken zu der schmalen Tür am anderen Ende des Flurs. „Geht es dort nach oben? Vielleicht befindet sich da ja noch etwas von meinem Dad. Wenn im Laufe der Jahre irgendetwas von ihm dort hinaufgebracht worden wäre, könnte es doch immer noch dort liegen, oder nicht?“

      Er klang so nüchtern und sachlich, als hätte es die vergangenen Minuten nie gegeben.

      Anstatt in Richtung Erdgeschoss steuerte er auf die Tür zum Dachboden zu. „Warum sehen wir uns das nicht gemeinsam an? Es dauert doch nicht lange.“

4. KAPITEL

      Daisy fügte sich ins Unvermeidliche. Wenn Kell Magee erfahren hatte, was er wissen wollte, würde er wieder gehen. Wenigstens hatte sie sich jetzt wieder unter Kontrolle, auch wenn sie bestimmt eine rote Nase, geschwollene Augenlider und eine Frisur wie ein Heuhaufen hatte.

      Der ganze Tag war bereits grauenvoll gewesen, wovor fürchtete sie sich dann noch? Eigentlich hatte sie gleich nach der Beerdigung etwas schlafen und anschließend zusammen mit Faylene einen weiteren Schrank ausräumen wollen. Doch dann waren Marty und Sasha aufgetaucht und fast eine Stunde lang geblieben. Gerade als die beiden wieder gegangen waren, war dieser sexy Fremde mit den blauen Augen und der aufregenden Stimme gekommen.

      Jedenfalls konnte Daisy auf weitere Aufregungen an diesem Tag gut verzichten. „Sie können sich ja schnell umsehen, aber da ist wirklich nichts Aufregendes. Das typische Gerümpel auf einem Dachboden. Sie wissen schon.“

      „Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht. Da, wo ich aufgewachsen bin, gab es keinen Dachboden.“

      Jetzt kommt auch noch die Mitleidstour, dachte Daisy entnervt und betrachtete den Mann vor sich, der bestimmt fast eins neunzig groß war und sie jetzt jungenhaft anlächelte. Leider wirkte es, auch wenn sie die Masche durchschaute. „Na, wenn es unbedingt sein muss. Aber schnell, denn ich habe heute wirklich noch viel zu tun.“

      Die Stufen waren schmal und steil. Auf halber Höhe musste man an einer Kordel ziehen, um die einzige Glühbirne unter dem Dach anzuschalten.

      „Passen Sie auf!“, rief Daisy noch, doch es war bereits zu spät.

      Kell war ihr vorausgegangen und über den Schaukelstuhl gestolpert, gegen den Daisy bereits am Vortag gestoßen war, als sie hier oben nach leeren Kartons gesucht hatte.

      Kell rieb sich das Schienbein. „Das Ding kommt mir aber sehr bekannt vor. Habe ich das vielleicht schon mal auf einem Foto gesehen?“

      Wie konnte er eigentlich einfach ignorieren, was in dem Nähzimmer passiert war? Daisy zitterte jetzt noch leicht vor … jedenfalls ist es keine Erregung, sagte sie sich. Es muss Verlegenheit sein. Sie zuckte mit den Schultern. „Davon sind bestimmt Tausende hergestellt worden. Vielleicht sind ein paar davon sogar in Oklahoma gelandet.“

      Daisy grübelte darüber nach, was er an einer Frau attraktiv finden mochte. Stand er eher auf den ordentlichen und praktischen Typ? Oder lag ihm mehr an der sexy Frau, die ungehemmt und wild war? Eines war ihr jedoch klar: Kein Mann fühlte sich zu schlampig aussehenden, hysterisch heulenden Frauen hingezogen, die beim Anblick einer alten Nähmaschine die Fassung verloren.

      Während Kell den Schaukelstuhl begutachtete und die dunklen Ecken des Dachbodens durchstöberte, zog Daisy sich innerlich zurück, indem sie über ihre Zukunftspläne nachdachte. In ein paar Minuten, höchstens einer halben Stunde, würde dieser Mann wieder verschwunden sein.

      Sie versuchte, ihn nicht dabei zu beobachten, wie er umherlief, Gegenstände berührte und alte Autokennzeichen musterte, die jemand an die Dachbalken genagelt hatte. Sogar seine Art zu gehen ließ Daisys Herz schneller schlagen. Immer wieder blickte sie verstohlen zu seinen langen Beinen und diesem runden festen Po.

      Schluss jetzt! Sie sollte lieber an den verlässlichen und bescheidenen Egbert denken. Daisy malte sich aus, wie er nervös lächelnd am Altar stehen würde, wenn sie mit einem Bouquet in den Händen auf ihn zukommen würde. Es würde nur eine kleine Hochzeit werden, das hatte Daisy bereits entschieden, aber auf jeden Fall wollte sie kirchlich heiraten. In festlichem Rahmen, aber nicht übertrieben förmlich. Das Haar würde sie etwas kürzer tragen, aber nicht zu kurz.

      Doch sosehr Daisy ihre Fantasie auch bemühte, immer wieder trug der Mann vor dem Altar Jeans, Lederjacke und Cowboystiefel. Diesen Mann hatte sie vor wenigen Stunden zum ersten Mal gesehen, er hatte ein jungenhaftes Lächeln und strahlende Augen, und wenn Daisy ihn vor dem Altar sah, konnte sie an nichts anderes denken als an …

      Das alles war zu viel Stress für einen Tag. Sie musste ihren Verstand verloren haben.

      Schuldbewusst riss sie sich aus ihren Gedanken und blickte zu dem kaputten Schaukelstuhl. „Es tut mir wirklich leid, Mr. Magee. Anscheinend nimmt mich das alles mehr mit, als ich gedacht hätte. Normalerweise halte ich meine Gefühle immer aus meinem Beruf heraus, aber Mr. Snow hatte sonst niemanden auf der Welt, und mir widerstrebt der Gedanke, dass Fremde jetzt all seine Sachen durchwühlen. Dafür hatte er einfach zu viel Würde.“

      Kell erwiderte nichts, sondern blickte Daisy nur aus seinen strahlend blauen Augen an.

      Hilflos hob sie die Hände. „Ich mochte diesen Mann. Er war nicht nur mein Patient, sondern auch mein Freund. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht, dann …“

      „… verschwinden Sie bitte von hier, damit wir fertig werden können. Das meinten Sie doch, stimmt’s?“

      Hastig wandte sie sich ab und blinzelte. Oh, verdammt, nicht schon wieder!

      Unter einem Buntglasfenster in der anderen Ecke des Dachbodens stand eine große Truhe. Die muss ich auch noch durchsehen, dachte Daisy betrübt. Oder ich schleppe sie hinunter zum Fluss und kippe sie ungeöffnet ins Wasser.

      „Daisy?“

      „Was denn?“ Sie wandte sich nicht zu ihm um. Jetzt verlor sie gegenüber diesem Mann schon zum zweiten Mal die Fassung!

      „Hier oben ist es kalt, und Sie haben nur wenig an. Gehen wir lieber wieder nach unten. Vielleicht kann diese – ich habe den Namen vergessen – einen Kaffee kochen. Einverstanden?“

      „Faylene.“ Dankbar griff Daisy alles auf, was diese Tour abkürzte. „Sie heißt Faylene Beasley. Drei Tage in der Woche hat sie für Mr. Snow gearbeitet, und an den anderen beiden für meine besten Freundinnen. Aber ich weiß gar nicht, wieso ich Ihnen das alles erzähle. Sonst bin ich nie so geschwätzig.“

      Er nickte nur ernsthaft und ging voraus. Wahrscheinlich rechnete er damit, dass sie jederzeit wieder die Nerven verlieren und zusammenbrechen konnte. Falls sie stürzte und sich ein Bein brach, würde er sie vielleicht auf die Arme nehmen, mit ihr auf sein weißes Pferd steigen und sie in wildem Galopp in die nächste Notaufnahme bringen. Energisch riss Daisy sich aus ihren Tagträumen.

      „Meine Großmutter hat vielleicht in genau diesem Schaukelstuhl gesessen“, sagte Kell leise, als er die Tür zum Dachboden schloss. „Ich weiß ja nicht, ob Blalock es Ihnen erklärt hat oder nicht, aber mein Dad und Onkel Harvey hatten dieselbe Mutter.“

      „Das haben Sie schon zwei Mal erwähnt.“ Onkel Harvey? Daisy erkannte genau, was dieser Mann vorhatte. Er wollte seine Ansprüche geltend machen, aber es lag nicht an ihr zu entscheiden, ob diese Ansprüche gerechtfertigt waren.

      Auf dem frisch gewachsten Holzboden des ersten Stocks quietschten die Gummisohlen von Daisys Schuhen bei jedem Schritt. Die Cowboystiefel des Mannes klangen im Vergleich dazu wie ein Flüstern.

      „Harvey war eher mein Halbonkel“, stellte er klar. „Jedenfalls sagt Blalock, Harvey habe nie geheiratet, also war es bestimmt meine Großmutter, die diese Truhe dort hinaufgebracht hat.“

      „Meinen Sie?“ Ich hätte ihn gleich wieder wegschicken sollen, als er hier aufgetaucht ist, dachte sie. Soll Egbert sich mit ihm auseinandersetzen, das gehört nicht zu meinem Job.

      „Glauben Sie, da oben könnten auch noch ein paar Fotos ihrer beiden Söhne sein?“

      Darauf wusste Daisy keine Antwort. Von ihr aus konnte er alle Fotos bekommen, die er haben wollte. Oder auch den Karton mit den alten Stoffresten. Sollte Egbert doch Harveys Testament durchgehen und feststellen, was diesem Mann zustand.

      Wenn er glaubte, sie mit seinem Charme weichklopfen zu können, dann täuschte er sich gewaltig. Gegen männlichen Charme war Daisy mittlerweile immun. Ihren Zusammenbruch dort oben hatte sie nur deshalb erlitten, weil der heutige Tag so entsetzlich verlaufen war.

      Daisy wandte sich der Küche zu. Sollte sich doch Faylene mit ihm abgeben. Sein Duft nach Leder und Mann und die leisen Geräusche seiner Schritte folgten ihr.

      „Finden Sie es nicht auffallend, dass die Namen Harvey und Evander beide ein V enthalten? Schließlich gibt es nicht viele Namen mit einem V.“

      „Victor? Vance? Vaughn? Virginia? Virgil?“

      „An die hatte ich nicht gedacht. Scrabble sollte ich mit Ihnen wohl lieber nicht spielen.“

      Falls er mit seinem Lächeln versuchte, ihren Widerstand zu brechen, dann hatte er damit keinen Erfolg. „Ich spiele keine Spiele.“

      Sein Lächeln ging in ein Grinsen über. „Verstehe.“

      Immer noch standen sie beide reglos da, als etwas an die Hauswand schlug.

      „O nein!“, rief Daisy. „Das war bestimmt ein Vogel. Ich sehe mal lieber nach, ob er sich verletzt hat. Manchmal spiegelt die Sonne sich am späten Nachmittag in den großen Scheiben, und dann …“

      Hastig lief sie zur Haustür, als das Geräusch wieder erklang. Kell und Daisy verharrten und schauten sich an. Dann sahen sie beide in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.

      „Oben“, sagte er.

      „Draußen“, sagte sie.

      „Vielleicht ein Ast. Es ist windiger geworden.“

      „Mist, dann kann ich gleich wieder Laub harken. Den Garten hatte ich vollkommen vergessen.“

      Sie liefen beide nach draußen und suchten im Gras nach einem Vogel. Überall lagen abgerissene Zweige und Kiefern- und Tannenzapfen herum.

      „Hatte Harvey keinen Gärtner?“

      „Direkt nach dem Sturm kamen Aufräumtrupps. Die haben alles mitgenommen, was Faylene und ich an den Straßenrand schleifen konnten. Wir haben die Veranden und die Auffahrt geräumt, aber zu mehr sind wir nicht gekommen.“

      „Für die Gartenarbeit sind Sie auch zuständig? Ich dachte, Sie seien Krankenschwester.“

      Daisy zuckte mit den Schultern. „Solange ich hier mietfrei wohnen kann, versuche ich, mich nützlich zu machen. Jedenfalls ist es im Moment einfacher, alles selbst zu erledigen, als jemanden zu finden, der sich um diese Arbeiten kümmert.“

      „Und was ist mit den Regenrinnen?“ Kell war wieder eingefallen, dass eine davon schräg vom Dach hing.

      „Die Regenrinnen! Verdammt, ich habe Egbert gesagt, dass die repariert werden müssen, aber er meinte, sämtliche Reparaturen könnten warten, bis der Nachlass geklärt ist.“

      „Und wann wird das sein?“

      „In sechs Monaten. Ungefähr. Egbert muss jedenfalls noch abwarten, ob sich Gläubiger melden oder sonst irgendwelche …“ Sie brach ab, doch Kell beendete den Satz für sie.

      „Oder sonst jemand, der Ansprüche stellt. Keine Sorge, das werde ich sicher nicht.“ Er sah ihren skeptischen Blick, doch er ging nicht weiter darauf ein. „Das ganze Haus ist ziemlich verwahrlost, stimmt’s?“

      Ganz flüchtig lächelte sie ihn an. Ihre Nasenspitze war noch leicht gerötet, doch das machte sie eher noch anziehender. Seltsam, dachte Kell, wie sehr diese Frau mich fasziniert. Sonst mag ich eher gestylte Frauen, und diese hier ist das genaue Gegenteil.

      „Wenn ein Stück der Dachrinne so weit herabhängt, dass es gegen die Hauswand schlägt, dann kann ich es vielleicht zu fassen kriegen und abreißen.“ Ihm war klar, dass Daisy sich wünschte, er würde bald gehen. Doch je länger er hier war, desto länger wollte er bleiben. „Soll ich mich nicht mal darum kümmern?“ Er schirmte die Augen gegen die tief stehende Sonne ab und blickte zu der herabbaumelnden Rinne hinauf. Vielleicht sollte er ganz allgemein seine Hilfe anbieten. Er konnte alles annageln, was lose war, und den Rest konnte er absägen. So etwas ist Männerarbeit, sagte er sich und straffte unbewusst die Schultern.

      Als ihm klar wurde, dass er vielleicht nicht nur deshalb länger hierbleiben wollte, um seinen Familienstammbaum zu ergründen, verdrängte er den Gedanken schnell wieder. Nein, nein, diese Lady war zwar interessant, aber nicht sein Stil.

      „Ja, das muss auf jeden Fall runter“, sagte er nachdenklich, während Daisy Schulter an Schulter neben ihm zum Dach hinaufsah. „Zum Glück hat die Rinne nicht das Buntglasfenster dort eingeschlagen.“

      Daisy nickte nur und wandte sich der Hintertür zu, wo Faylene bereits mit einem Korb voller Werkzeug wartete. „Ich hab ja bereits gesagt, dass das Ding nicht oben bleibt, wenn der Wind dreht.“

      Kell griff nach dem Korb, aber Daisy war schneller.

      „Soll ich euch helfen, die Leiter rauszuholen?“, bot Faylene an.

      „Wo ist die denn? Das erledige ich.“ Fast hätte Kell die Muskeln angespannt, um zu demonstrieren, wie geeignet er für diese Arbeit war.

      „Ich weiß genau, dass ich Sie vor ein paar Jahren gesehen habe.“ Nachdenklich legte Faylene einen Finger an die Lippen. „Waren Sie einer der Junggesellen, die im Fernsehen versteigert wurden?“

      Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Nein, Madam. Bei so was würde ich nie mitmachen, Miss Beasley.“ Bevor die Haushälterin weiter darüber nachdenken konnte, wo sie ihn schon mal gesehen hatte, wandte Kell sich ab und wollte losgehen. Doch dann zögerte er.

      „Ich habe mich schon gefragt, woher Sie wissen wollen, wo Sie jetzt hinmüssen“, warf Daisy spöttisch ein. „Der Schuppen steht hinter dem Haus. Die Leiter hängt draußen an der Seitenwand. Jedenfalls hing sie bis zum Hurrikan dort. Mittlerweile könnte sie auch im nächsten Bundesstaat liegen.“

      „Kein Problem. Ich bin auf dem Weg hierher an einem Werkzeugladen vorbeigekommen.“

      „Sie werden jetzt doch nicht losfahren und eine Leiter kaufen.“

      Das klang sehr danach, als wolle sie um jeden Preis vermeiden, ihm irgendetwas schuldig zu sein. Kluge Frau, dachte Kell und folgte ihr zum Schuppen.

      „Da haben wir ja die Leiter.“ Sie klang erleichtert. „Nehmen Sie das eine Ende, ich nehme das andere.“

      „Es ist bestimmt einfacher, wenn ich sie auf der Schulter balanciere.“ Er rechnete schon damit, dass Daisy wieder argumentieren würde, doch sie wandte sich nur schweigend um und ging vor ihm zurück zum Haus. Dadurch bekam Kell einen perfekten Blick auf ihren kleinen festen Po. Im Schwesternkittel wirkte sie vielleicht unnahbar, aber in den zerknitterten Shorts, dem T-Shirt und den schmutzigen Leinenschuhen sah sie einfach nur …

      Jedenfalls sah sie nicht unnahbar aus.

      Kell steckte sich ein paar Werkzeuge in den Gürtel und atmete noch einmal tief durch, bevor er die Leiter hochkletterte.

      Auf der drittletzten Stufe richtete er sich auf und verlagerte das Gewicht vorsichtig hin und her, um zu sehen, ob die Leiter noch tiefer im Gras einsackte. Direkt vor sich hatte er das Buntglasfenster. „Eigentlich ist es ein sehr hübsches Haus!“, rief er nach unten. „Und auch ziemlich hoch.“

      Mit einer zerbrochenen Dachschindel, die sie aufgehoben hatte, schirmte Daisy die Augen ab und blickte nach oben. „Seien Sie vorsichtig.“

      „Das bin ich immer.“ Nur nicht nach unten gucken, sagte er sich. Eigentlich litt er unter Höhenangst. Lediglich im Flugzeug machte ihm die Höhe nichts aus. Normalerweise flog er erste Klasse, saß am Gang und trank einen Whisky, um seine Nerven zu beruhigen.

      Nun hielt Daisy mit beiden Händen die Leiter fest, während Kell die letzte Schraube löste, mit der die Dachrinne noch befestigt war. Gerade als er Daisy eine Warnung zurief, fiel die kupferne Rinne auch schon nach unten.

      „Au!“

      Kell drehte sich um, um zu sehen, was passiert war. Als die Leiter zu schwanken begann, stieß er einen Schrei aus und stürzte seitlich ab.

      Schließlich lagen sie beide am Boden. Daisy betrachtete stirnrunzelnd eine zwanzig Zentimeter lange Schramme an ihrem Oberschenkel, wo die Dachrinne sie gestreift hatte. Kell rieb sich den Po und zog die Tannenzapfen, auf denen er gelandet war, unter sich hervor.

      „Alles okay?“, fragte er.

      „Was hatten Sie denn vor? Wollten Sie mir das Bein amputieren?“

      „Ich habe Ihnen doch zugerufen, Sie sollen zurückgehen.“

      „Da kam das Ding ja schon runter.“

      Kell stand auf und bewegte vorsichtig Arme und Beine. Dann streckte er die Hand aus. „Tut mir leid, mein Timing war nicht optimal. Dachdeckerarbeiten sind nicht gerade meine Hauptbeschäftigung.“

      Daisy achtete nicht auf seine Hand und stand allein auf. Dann besah sie sich ihre Wunde. „Da sollte ich wohl besser Pflaster draufkleben. Haben Sie sich bei Ihrem Absturz irgendwas gebrochen?“

      „Ich bin doch nicht gefallen! Ich bin gesprungen!“ Er folgte ihr ins Haus. „Ihr Bein dagegen wird bestimmt noch ein paar Tage lang wehtun.“

      „Gesprungen. Haha! Na, die perfekte Sechspunktlandung habe ich gesehen.“

      „Zwei Hände, zwei Füße. Eine Vierpunktlandung, wenn ich richtig rechne.“

      „Sie vergessen die beiden Backen.“ Daisy schob sich an ihm vorbei durch die Hintertür, die er aufhielt. Über die Schulter hinweg sah sie ihn lächelnd an. „Hoffentlich haben Sie sich keine wertvollen Teile geprellt.“

      Anscheinend hatte die Lady doch Humor. Das gefiel ihm. Und in ihren Lippen hatte er sich auch nicht getäuscht. Auch wenn sie keinen Lippenstift benutzte, so besaß sie doch ein Lächeln, das Stahl schmelzen lassen konnte.

      Kell erkundigte sich, ob sie gegen Tetanus geimpft sei, erntete damit allerdings nur einen weiteren spöttischen Blick.

      „Ich bin Krankenschwester, schon vergessen? Was sind Sie überhaupt? Das haben Sie noch nicht gesagt.“

      „Hungrig. Und auch müde, wenn ich näher darüber nachdenke. Es war ein langer Tag.“ Über sein Leben wollte er lieber nicht so viel preisgeben. Das machte alles immer noch viel komplizierter. Entweder klang er wie ein Versager oder wie ein Angeber, und im Grunde war er weder das eine noch das andere.

      „Wo schlafen Sie denn?“ Daisy schraubte ein Fläschchen Desinfektionsmittel auf und betrachtete den Kratzer an ihrem Bein.

      „Die letzte Nacht habe ich in einem Motel am Highway verbracht. Ich bin mir zwar nicht sicher, aber ich glaube, der Besitzer heißt Bates.“ Kell lehnte sich gegen die Anrichte und beobachtete, wie Daisy den Kratzer abtupfte. „Vielleicht können Sie mir eine andere Unterkunft empfehlen, am besten mit einem guten Restaurant.“

      „Es gibt hier im Ort ein Motel, aber das ist seit dem Hurrikan geschlossen.“

      „Und was ist mit Restaurants? Die meisten, die ich gesehen habe, hatten auch geschlossen. Essen die Leute hier denn gar nichts?“

      Daisy schraubte die Flasche zu und stellte sie weg. „Die Einwohner sind nicht auf Restaurants angewiesen. In Elizabeth City gibt es ein paar gute Restaurants und auch Motels. Bis dorthin sind es nur achtzehn oder zwanzig Meilen.“

      „Ja, das habe ich gestern Abend schon herausgefunden, als ich hier überall auf der Suche nach Muddy Landing herumgefahren bin.“

      „Oh.“Verlegen wandte sie den Blick ab.

      Kell gab sich alle Mühe, möglichst hungrig und heimatlos auszusehen, bis Daisy endlich den Widerstand aufgab.

      „Ach, was soll’s. Wenn Sie wollen, können Sie die Nacht hierbleiben. Genug Zimmer gibt es ja.“

      Fast hätte Kell lauthals triumphiert. Doch in diesem Moment kam Faylene mit einem Wischmopp, einem Staubwedel und Putzlappen herein.

      „Oben gibt es viele Zimmer“, verkündete Faylene. „Die sind alle nicht geputzt, aber ich kann bestimmt frische Bettwäsche auftreiben. Daisy, um sieben Uhr fängt mein Bingo an, und ich muss vorher noch schnell nach Hause und mich umziehen. Wenn du ihn hier also übernachten lassen willst, dann mache ich schnell das Eckzimmer zurecht.“ Prüfend sah sie Kell an. „Da steht dieses riesige Bett drin. Ich schätze, da passt er gut rein.“

      „Vielen Dank, ich weiß das wirklich sehr zu schätzen.“ Kell antwortete lieber schnell, bevor Daisy ihr Angebot wieder zurückzog. „Ich hatte mir schon überlegt, ob ich mir einen Wohnwagen und einen Schlafsack kaufe, damit ich wenigstens einigermaßen gut schlafen kann.“

      Daisy wurde klar, wie voreilig ihre Einladung gewesen war. Es war vollkommen unvernünftig, wie stark sie körperlich auf diesen Mann reagierte. „Ich denke, ich sollte das vorher lieber mit Egbert klären.“

      Kell zögerte nur eine Sekunde. „Mit Blalock? Gute Idee. Mittlerweile hat er meinen Hintergrund bestimmt ausgeleuchtet. Könnte ich mir ein Glas Wasser nehmen?“

      Obwohl sie sehr genau spürte, dass Kell sie um den Finger wickelte, konnte sie nicht genau sagen, wie er das anstellte. Wie konnte ein Mann, der ein bisschen wie George Clooney aussah, mit der einfachen Frage nach einem Motel bei ihr Mitleid wecken?

      Während Faylene ihre Putzutensilien wegräumte, lehnte Daisy sich gegen den Kühlschrank und betrachtete Kell, der sich gerade Eiswasser einschenkte. Na gut, er war groß und gut gebaut, aber was war daran so außergewöhnlich? Blaue Augen hatten auch noch mehr Männer auf der Welt. Und um diese Wimpern würde jede Frau ihn beneiden. Ja, und was den Körper anging …

      Ich bin Krankenschwester, sagte sie sich. Ich weiß, wie Männerkörper aussehen. Nur weil seine alte Jeans an genau den richtigen Stellen straff sitzt, bedeutet das noch lange nicht, dass dieser Kerl nackt anders aussieht. Bestimmt hat er O-Beine und eine kahle Hühnerbrust. Sie wusste, dass einige Männer sich die Körperhaare extra entfernten, doch ihr gefiel ein bisschen Behaarung an einem Männerkörper.

      Was ging da bloß in ihr vor! „Wie bitte?“, fuhr sie ihn fast mürrisch an.

      „Ich sagte, ich könnte Sie zum Dinner ausführen.“ Er stellte sein Glas in die Spüle. „Als Ausgleich für die Unterkunft. Oder wir lassen uns etwas kommen, wenn Sie zum Ausgehen zu müde sind. Ich könnte das Essen auch abholen, wenn das Ausliefern ein Problem ist.“

      Daisy ließ sich auf einen Stuhl fallen und verzog das Gesicht, als die Wunde an ihrem Schenkel schmerzte. „Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass hier seit dem Hurrikan alles geschlossen ist. Es gibt kein Restaurant mit Lieferservice.“

      „Auch egal, im Grunde bin ich nicht sehr hungrig. Ein Bett, aus dem meine Füße nicht heraushängen, reicht mir schon. Es war wirklich ein sehr anstrengender Tag.“

      Was soll’s?, dachte Daisy, er gibt sich tatsächlich große Mühe, nett zu sein. „Vielleicht mögen Sie ja Brathähnchen. Im Kühlschrank habe ich noch ein in Buttermilch eingelegtes Hähnchen. Das könnte ich uns zubereiten. Können Sie den Salat dazu machen?“

5. KAPITEL

      Im Zubereiten von Salat war Kell ein wahrer Zauberer, besonders, wenn ihm alles bereits gewaschen zurechtgelegt wurde. Gehorsam hackte er Zwiebeln und Paprika, während er hinter sich das heiße Öl in der Pfanne zischen hörte. Faylene kam in die Küche, weil sie das Gästezimmer fertig hatte.

      „ESPN!“, rief sie aus. „Ich wusste doch, dass ich Sie irgendwo gesehen habe. Und wenn Daisy Hähnchen brät, dann sorgen Sie dafür, dass sie auch Speck auslässt und nicht dieses Rapsöl benutzt. Dieses Zeug hat einfach keinerlei Geschmack.“

      „Beeil dich lieber, damit du rechtzeitig zum Bingo kommst.“ Daisy musste lächeln.

      Anscheinend hatten die beiden Frauen unterschiedliche Ansichten über die richtige Ernährung, aber sie mochten sich.

      „Mein Dad liebte Gemüse mit Speck, und meine Mom hat es ihm jede Woche zwei oder drei Mal gekocht. Ihr Bohnenbrot war in ganz Oklahoma berühmt.“

      „Bohnenbrot?“

      Kochen und Backen waren ein harmloses Thema, und sie sprachen weiter darüber, während Kell den Salat auf zwei Schalen verteilte. Suchend blickte er sich um, ob er noch irgendwie helfen konnte. Genau in diesem Moment bückte Daisy sich, um etwas aus einem der unteren Schränke zu holen. Kell bekam einen ausgezeichneten Blick auf die Rückseite ihrer Schenkel geboten.

      Ein Bräunungsstreifen ist doch etwas sehr Intimes, überlegte er. Die meisten Frauen, die er bisher gut genug kennengelernt hatte, um ihre Bräunungsstreifen zu sehen, besaßen überhaupt keine. Daisys Beine waren bis zur Hälfte ihrer Oberschenkel gebräunt.

      Das geht dich alles nichts an, sagte er sich, so aufregend dieser Anblick auch ist. Sei froh, dass sie nicht auch Shorts und Strumpfhosen trägt wie diese seltsame andere Lady.

      Als Kell bemerkte, dass er beim Anstarren ertappt worden war, sagte er das Erstbeste, was ihm in den Sinn kam. „Beine … äh, Zweige. Von Bäumen, meine ich. Hier gibt es viele Bäume. Ich wette, Onkel Harvey ist als Junge auf jeden dieser Bäume geklettert. Hat er mit Ihnen jemals über seine Kindheit gesprochen?“

      Ohne eine Antwort legte Daisy eine weitere Hühnerkeule in das heiße Öl und zuckte zurück, als es spritzte.

      „Achtung!“, warnte er. „Ich kenne einen Mann, dem heißes Öl ins Auge gespritzt ist.“

      „Oje, und ich arbeite hier ohne Schutzbrille!“

      Es klang spöttisch, aber wenigstens wusste Kell jetzt, dass Daisy Humor besaß, wenn auch einen ziemlich sarkastischen. Mit der Hüfte lehnte er sich an die Anrichte und schlug die Beine übereinander. Gelassen sah er Daisy bei der Arbeit zu. „Blalock meinte, Sie seien hier über ein Jahr gewesen. Da müssen Sie und Onkel Harvey sich doch ziemlich gut kennengelernt haben. Hat er nicht zufällig etwas über seine Kindheit erzählt? Die meisten alten Leute reden doch ständig über die gute alte Zeit.“

      Eigentlich wusste er überhaupt nicht, worüber alte Leute redeten. Mit seinen früheren Mannschaftskameraden hatte er sich über Autos, Golf und Frauen unterhalten. Und die Jungs, mit denen er arbeitete, gaben meistens nur damit an, was sie später einmal machen würden. Einige hatten vor, zu den Marines zu gehen, andere erzählten, sie würden einmal das größte Flugzeug der Welt bauen.

      Wenn es hier in diesem alten Haus etwas von meinem Vater gibt, dann werde ich es finden, beschloss Kell. Von seinen Eltern besaß er nicht mal ein Foto. Alles war in dem Wohnwagen verbrannt. Er konnte sich kaum vorstellen, dass sein Dad in so einem Haus wie diesem hier gelebt hatte, aber ein paar Tage lang wollte er nach Spuren suchen.

      „Ihr Onkel, also Mr. Snow, war körperlich nicht in der Lage, auf Bäume zu klettern. Er wurde mit rheumatoider Arthritis geboren. Sind Sie mit dem Salat fertig?“

      Lange schwieg Kell. „Sie meinen, er war ein …“

      „Er war ein wundervoller Mann, der nicht auf Bäume klettern konnte. Und nachdem ich Sie auf der Leiter erlebt habe, würde ich vermuten, dass Sie auch nicht sonderlich gut im Klettern sind. Was ist nun mit dem Salat?“

      „Steht schon auf dem Tisch.“ Wenn er noch länger hierbleiben wollte, würde er die Themen in Zukunft sehr sorgfältig wählen müssen. Anscheinend waren ein paar Themen tabu. „Ich dachte gerade an die Geschichte meines Dads, wie er im Dismal Swamp einen Bären gejagt hat. Damals wusste ich noch gar nicht, wo dieser Dismal Swamp lag. Hat Onkel Harvey je etwas von einer Bärenjagd erzählt? Kein Mensch würde doch ganz allein einen Bären jagen gehen. Passen Sie auf“, warnte er Daisy, als sie hastig einen Schritt zurücktrat und sich den Arm rieb.

      Als sie leise fluchte, stieß auch Kell einen Fluch aus und zog Daisy vom Herd zurück. „Verdammt, ich habe Sie doch gewarnt. Zeigen Sie mal, was passiert ist.“

      „Gar nichts.“ Sie wand sich aus seinem Griff.

      Kell hielt sie an den Schultern fest und blickte auf den Unterarm, den Daisy an sich presste. „Oh, oh, das wird sicher eine Brandblase geben.“ Fürsorglich führte er sie zum Wasserhahn und hielt ihren Unterarm unter kaltes Wasser. „Haben Sie irgendeine Salbe, die wir auftragen können?“

      Ihr Blick verriet ihm deutlich, dass er hier nur geduldet wurde. Daran muss sie mich nicht erst erinnern, dachte Kell. Er sog die Luft ein, als Daisys Haar ihn am Kinn kitzelte. Seltsam, dass er bei einem Duft von Rosen und gebratenem Speck auf einmal an heiße Nächte und zerwühlte Laken denken musste.

      „Wenden Sie bitte mal die Hähnchenteile? Ich bin gleich wieder zurück.“ Sie wand die Schultern aus seinem Griff, drückte ihm die Gabel in die Hand und ging zur Tür. Immer noch hielt sie sich den Unterarm mit der roten Brandwunde.

      Kell blickte ihr hinterher. Wie anmutig sie sich bewegte! Und wie gut sich ihr Körper so nah an seinem angefühlt hatte! Allmählich freute er sich auf den nächsten Kontakt mit ihr. Aber wenn er nach so wenigen Stunden bereits so stark auf ihre Nähe reagierte, würde er vielleicht ein Problem bekommen, wenn er wieder nach Hause fuhr. Wenn ich klug wäre, überlegte er, dann würde ich verschwinden, solange ich das noch unbeschadet kann.

      Kopfschüttelnd legte er die Gabel weg, die Daisy benutzt hatte, und durchsuchte die Schubladen, bis er eine langstielige Fleischgabel fand. Sollte Daisy als Krankenschwester nicht eigentlich so vernünftig sein, für jede Aufgabe das richtige Werkzeug zu benutzen?

      Die Hühnchenteile waren von allen Seiten gleichmäßig braun, als Daisy zurückkehrte. Sie schob Kell beiseite und nahm die Fleischstücke aus der Pfanne. Auf einem Stück Backpapier ließ sie sie abtropfen.

      Kell lehnte sich an den Kühlschrank. Offenbar hatte Daisy sich die Zeit genommen, ihr Haar zu einem Zopf zu flechten. Doch die ersten Strähnen lösten sich bereits wieder. Störrisches Haar, dachte er. Vielleicht gibt es noch anderes an ihr, was sich weigert, Regeln zu gehorchen.

      Ihr Gesicht glänzte feucht. Offenbar hatte sie sich Wasser ins Gesicht gespritzt, doch geschminkt hatte sie sich nicht. Das hat sie auch gar nicht nötig, überlegte Kell. Sie ist vielleicht nicht die schönste Frau der Welt, aber sie hat etwas an sich, was sehr beeindruckend ist.

      Das war eigentlich noch untertrieben. Daisy wirkte auf ihn wie ein helles Licht am Ende eines dunklen Tunnels. Ein kluger Mann würde an seiner Stelle das Weite suchen oder sich auf die Folgen gefasst machen.

      Sie aßen in der Küche.

      „Müssen Sie nicht in dem Motel, in dem Sie gestern übernachtet haben, noch auschecken?“

      Kell kaute auf einem Stück Fleisch. Hm, diese Frau wusste aber, wie man Hühnchen zubereitete. „Ehrlich gesagt habe ich das schon getan. Ich wollte mir ein Motel mit einem größeren Bett und weicheren Kopfkissen suchen.“ Und vielleicht mit einer Blondine mit grauen Augen und störrischem Haar, die dieses Bett mit mir teilt.

      Daisy schaute ihn an, als wisse sie genau, was ihm durch den Kopf ging, und Kell wurde rot. „Wie viele Zimmer, sagten Sie, gibt es hier?“, fragte er hastig. „Wir haben unsere Tour ja gar nicht beendet.“ Bloß nicht mehr ans Bett und an Daisy denken!

      „Die übliche Anzahl.“ Sie tröpfelte Balsamico über ihren Salat.

      „Doch so viele?“ Diese Frau war ihm ein Rätsel. „Zählt eine Veranda denn auch als Zimmer?“

      „Wenn Sie wollen. Also schön: Im Erdgeschoss gibt es fünf Zimmer, die Veranden nicht mitgezählt, dazu kommen noch die Küche und die Unterkunft für die Bedienstete.“ Daisy griff nach einer zweiten Keule, und Kell folgte ihrem Beispiel.

      Ihm gefielen Frauen mit gesundem Appetit. War Daisy in anderer Hinsicht vielleicht genauso hungrig?

      Sobald sie mit dem Essen fertig waren, stand Daisy auf und räumte das Geschirr zusammen. Kell nahm ihr die Teller aus den Händen. „Lassen Sie mich das machen.“ Ganz bewusst ließ er seine Stimme eine Oktave tiefer rutschen. „Wegen Ihres Arms sollten Sie heute lieber nicht mehr abwaschen.“ Spielend leicht fand er seinen Charme wieder, mit dem er die Frauen umgarnt hatte, bevor er berühmt geworden war. Als Profisportler waren ihm die Frauen ohnehin nachgelaufen. Seltsam, dachte er, diese Zeit kommt mir jetzt gar nicht mehr so wundervoll vor.

      „Sie haben von einer Bärenjagd gesprochen.“ Daisy wischte den Tisch und die Anrichte ab und stellte die Gewürze wieder weg. „Ich glaube, in der Bibliothek hing bis vor ein paar Jahren tatsächlich ein ausgestopfter Bärenkopf.“ Sie bewegte sich zügig und sprach schnell, als wolle sie irgendetwas von sich abschütteln.

      „Und was ist damit passiert?“ Kell ließ heißes Wasser einlaufen und gab etwas Spülmittel auf einen Teller, bevor er ihn mit einem Schwamm abrieb. Als er den Teller unter den Wasserstrahl hielt, spritzte ihm das Wasser vorn aufs Hemd.

      Daisys Lippen zuckten verräterisch. „Mit dem Bärenkopf? Den habe ich, ehrlich gesagt, nie gesehen, aber auf der Tapete ist ein heller Fleck. Anscheinend hatte dort etwas Großes gehangen. Faylene hat hier schon seit Jahren gearbeitet, und ich meine, sie hat mal erwähnt, dass sie einen Bärenkopf weggeworfen habe, weil er verschimmelt war oder so. Vielleicht saßen auch Motten darin. Ich weiß nicht, was mit ausgestopften Tieren geschieht.“

      „Wenn Onkel Harvey den Bären nicht geschossen hat, dann war es vielleicht mein Dad. Er war erst sechzehn, als er hier weggezogen ist, aber in dem Alter kann er schon gejagt haben.“ Kell trocknete die letzte Silbergabel ab. Auf dem Griff war ein S eingraviert. Nachdenklich hob er eine der verzierten Salatgabeln. „Ein M als Gravur hätte mir ja sehr gefallen, aber das wäre sicher zu viel des Guten.“

      Daisy bekam fast Mitleid mit ihm. Wie konnte sie es Kell verwehren, dass er so sehnsüchtig nach einem Ort oder Menschen suchte, von denen er abstammte? Im Grunde war es klug, wenn man seine Wurzeln suchte. Allerdings war Daisy nicht sonderlich versessen darauf, die Frau kennenzulernen, die sie vor sechsunddreißig Jahren auf die Welt gebracht hatte. Die ersten drei Jahre war Daisy bei ihrer Mutter aufgewachsen, doch dann hatte die ihre Tochter auf der Damentoilette in einem Einkaufszentrum zurückgelassen. An den Schneeanzug hatte sie einen Zettel geheftet, auf dem stand: „Ihr Name ist Daisy, und ich kann sie nicht behalten.“ Kurz darauf war Daisy adoptiert worden, aber das war auch nicht lange gut gegangen.

      Kells Stimme nahm wieder diesen tiefen, samtigen Tonfall an: „Wie geht es Ihnen jetzt? Tut der Arm noch weh? Und Ihr Bein? Schmerzt es?“

      Daisy war klar, dass er sich bei ihr einschmeicheln wollte, damit sie ihn das ganze Haus durchstöbern ließ, bis er irgendetwas fand, das er als Aufhänger verwenden konnte, um Ansprüche an die Erbschaft zu stellen und sich mit der Historischen Gesellschaft um Harveys Hinterlassenschaft zu streiten.

      Sie richtete sich auf. Anscheinend war sie wirklich sehr müde. Zwei Unfälle an einem Tag, das war ihr noch nie passiert. „Mir geht’s gut, vielen Dank.“

      Skeptisch schaute Kell ihr in die Augen und hängte das Geschirrtuch auf.

      Daisy wich seinem Blick aus und betrachtete seine Hände, die das Tuch auf der Trockenstange fast militärisch genau ausrichteten. Er hat schöne Hände, dachte Daisy. Breite Handflächen, lange Finger und saubere, kurz geschnittene Nägel.

      An Egberts Händen ist auch nichts auszusetzen, fügte sie in Gedanken schnell hinzu. Sie waren genau so, wie man sie bei jemandem erwartete, der den ganzen Tag am Schreibtisch saß. Blass und weich – weicher als Daisys – und sorgfältig manikürt.

      Prüfend sah Daisy ihm ins Gesicht. „Wie oft haben Sie denn bisher Geschirr gespült?“

      „Wieso? Hat meine Technik Sie denn nicht beeindruckt?“ Charmant lächelte er sie an, und Daisy blickte wie gebannt auf seine Lippen.

      „Das nennen Sie Technik? Spülmittel auf jedes einzelne Stück spritzen und es dann so lange unter den Wasserstrahl halten, bis es sauber ist?“

      „Wenn daran etwas falsch war, hätten Sie es mir sagen sollen.“

      „Ich sage ja nicht, dass daran etwas falsch war. Es ist nur ungewöhnlich.“

      „Ihnen gefällt meine Art, Geschirr zu spülen, nicht. Oh, das tut weh.“

      „Armer Kerl.“ Im Grunde gefiel Daisy alles an Kell nur viel zu gut. Dabei kannte sie ihn doch erst ein paar Stunden. Es war ein großer Fehler gewesen, ihn zum Übernachten einzuladen. Anscheinend war Daisy körperlich und seelisch zu erschöpft, um noch klar urteilen zu können. Eine Nacht darf er bleiben, länger nicht, sagte sie sich. Morgen finde ich irgendeinen Weg, um ihn loszuwerden.

      Fast gleichzeitig streckten sie die Hände nach dem Lichtschalter aus. Ihre Finger berührten sich, und Daisy zuckte zurück. Verdammt!

      Sanft legte Kell ihr eine Hand auf den Rücken und führte sie aus der altmodischen Küche. „Hat mein Onkel Harvey denn jemals übers Angeln gesprochen? Dabei muss man doch nur auf einer Bank sitzen, und davon gibt’s hier jede Menge.“

      Daisy trat einen Schritt zur Seite, um Kells warmer Berührung auszuweichen. „Ich kann mich nicht erinnern. Meistens hat er über Schiffswracks gesprochen. Er wäre liebend gern Taucher gewesen, der alte Wracks auf dem Meeresboden untersucht. Darüber hat er auch eine ganze Reihe Bücher. Eigentlich hat er über alles Bücher, und die muss ich noch abstauben.“ Sie redete nur, um die Stimmung zu durchbrechen. Zu ihrem eigenen Wohl müsste sie diesen Mann eigentlich zur Tür hinausschieben, auch wenn das unhöflich war.

      „Sie wollen jedes einzelne Buch abstauben?“

      Ja, das werde ich, dachte sie. Ich will das Kapitel Harvey Snow abschließen. Vorher kann ich keinen neuen Patienten annehmen. „Mr. Snow hätte es sicher nicht gemocht, wenn irgendein Fremder seine Sachen durchwühlt.“

      „Sie sagten, die meisten Zimmer seien seit Jahren nicht mehr betreten worden. Wieso ist er denn nicht einfach in ein kleineres Haus gezogen?“ Kell blickte zu den Lüftungsschlitzen über den Türen, durch die warme Luft ins Haus strömen konnte. „Bei diesen hohen Decken ist das Haus doch sicher schwer zu heizen, ganz zu schweigen von ständigen Reparaturen und Wartungsarbeiten.“

      „Mr. Snow fühlte sich seiner Familie verpflichtet. Dieses Haus hat sein Großvater gebaut.“

      „Seltsam, dass er dann niemals versucht hat, seinen Bruder ausfindig zu machen.“

      „Vorausgesetzt, er hatte überhaupt einen Bruder.“ Daisy wollte nichts von seiner Familie hören. Dieser Mann lenkte sie auch so schon genug ab, da brauchte sie nicht noch mehr aus seinem Privatleben zu erfahren. Als Krankenschwester fiel es ihr meistens leicht, nüchtern und sachlich zu bleiben, aber als Frau gelang ihr das nicht so mühelos. Ein bisschen Kerzenschein, Musik und Wein, und schon verriet sie Geheimnisse, die sie nicht einmal ihren beiden besten Freundinnen anvertraut hatte. Damals hatte eines zum anderen geführt, und ehe Daisy richtig begriffen hatte, was geschehen war, war sie mit diesem widerlichen, verlogenen Mistkerl verlobt gewesen, der die moralischen Grundsätze einer Raubkatze besessen hatte.

      Keine Kerzen mehr, sagte sie sich. Und schon gar keine romantische Musik. Und was die Intimität betraf, so würde sie sich eben beherrschen müssen.

      „Das hier ist sicher der Salon.“ Kell öffnete die nächste Tür und blickte in das düstere Zimmer.

      Daisy bemerkte selbst kaum, dass sie Kells schmale Hüften betrachtete und sich fragte, ob er wohl Schmerzen vom Sturz von der Leiter hatte. Sollte sie ihm vielleicht anbieten, dass sie ihn dort mit Salbe massierte? Nur um den Schmerz zu lindern, natürlich. „Das ist der hintere Salon.“ Jetzt klang sie schon fast wie die Maklerin, die sie vor sieben Jahren durch ihr Apartment geführt hatte. „Es gibt zwei Salons im Haus.“ Sie schaltete den Kronleuchter an und machte sich sofort eine gedankliche Notiz, die kaputten Glühbirnen noch auszuwechseln. Jetzt herrschte hier ein Dämmerlicht, das fast romantisch wirkte, und auf Romantik konnte Daisy gern verzichten.

      Eingehend betrachtete Kell das Sofa und die Sessel, einen Stuhl, einen unbequem aussehenden Schaukelstuhl und einen großen Tisch, auf dem eine ausgestopfte Eule und eine Vase mit Trockenblumen standen. Spinnweben hingen zwischen der Vase und der Eule. „Ich bin zwar kein Experte für Antiquitäten, aber dieser Kram hier ist doch geradezu hässlich, egal ob es alte Erbstücke sind oder nicht.“

      „Versuchen Sie lieber mal, diese Möbel zu verschieben, um darunter sauber zu machen“, erwiderte Daisy. Mitten im Zimmer lag ein hässlicher alter Teppich mit Blumenmuster, der Holzboden darum herum verschwand fast unter einer Staubschicht. „Sie sehen sicher selbst, dass wir mit dem Saubermachen noch nicht bis zu diesem Zimmer gekommen sind.“

      „Wenn Sie unter all diesen Möbeln putzen wollen, dann brauchen Sie Hilfe. Diese Monster sind doch tonnenschwer.“

      Während der nächsten Minuten gingen sie durch Zwischentüren von einem Raum in den anderen, und Kell fragte Daisy nach seinem Halbonkel aus.

      „Hat Ihr Vater denn nie Harveys … besondere Lebensumstände erwähnt?“

      „Nein, mein Vater hat nie über seine Familie gesprochen. Vielleicht war ich damals auch zu jung und dumm, um ihm richtig zuzuhören.“

      „Mr. Snow konnte bis vor ein paar Jahren noch Auto fahren, aber sein eigentlicher Stolz war von Kindheit an seine Bibliothek.“ Als sie die Bibliothek betraten, wies Daisy mit einem Kopfnicken auf ein paar Regale mit Kinderbüchern. „Ich weiß im Grunde nichts über seine Kindheit, aber irgendjemand hat hier eine Menge Geld für Kinderbücher und Brettspiele ausgegeben. Wir haben ganze Kartons damit voll gepackt und sie letztes Weihnachten an die Heilsarmee verschenkt.“

      „Ich schätze, seine medizinische Versorgung war auch nicht ganz billig“, stellte Kell fest. „Das könnte auch erklären, wieso mein Dad sein Zuhause verlassen hat. Sicher wollte er Geld verdienen, falls es gebraucht wurde.“ Möglicherweise war er auch nur eifersüchtig auf seinen jüngeren Bruder, der so viel Hilfe und Zuwendung benötigt hatte. Das würde Kell nie erfahren, und vielleicht war es auch besser so.

      „Ich habe ihm oft vorgelesen.“ Daisy seufzte. „Nach dem Schlaganfall konnte er Zeitungen nicht mehr so gut halten, aber seine Bücher hat er bis zuletzt geliebt. Durch ihn habe ich ein paar wundervolle Autoren kennengelernt, von denen ich vorher noch nie etwas gehört hatte. Er war sehr humorvoll, und ich bin sicher, Sie hätten ihn gemocht.“

      „Ja, wahrscheinlich.“ Kell setzte sich auf ein hässlich gemustertes Sofa und suchte in seiner Erinnerung nach Bemerkungen seines Vaters über seinen jüngeren Bruder. Wieso hatte er nur so lange mit seinen Nachforschungen gewartet? Jetzt war er so weit gereist und hatte nichts vorgefunden als ein Begräbnis und ein altes Haus voller Erinnerungsstücke.

      Daisy gähnte. „Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, aber ich bin hier erst im letzten August eingezogen. Vorher bekam Mr. Snow regelmäßig Physiotherapie, und er hatte eine Köchin. Und Faylene natürlich.“ Wieder gähnte sie.

      Kell warf einen Blick auf seine Uhr. Schade, dass der Abend schon vorüber war. Morgen früh hatte Daisy ihre Meinung vielleicht schon geändert und ließ ihn nicht länger hier wohnen. Eventuell fand Blalock auch einen stichhaltigen Beweis, dass Evander und Harvey nicht miteinander verwandt sein konnten. Und dann gab es für Kell ohnehin keinen Grund mehr, noch länger hierzubleiben.

      Aber er war noch nicht bereit, wieder nach Hause zurückzukehren. In den letzten Stunden hatte sich irgendetwas verändert, und Kell fühlte sich aus dem Gleichgewicht geworfen. Mal ganz abgesehen davon, dass er fast ständig erregt war.

      Eine unangenehme Kombination. Er betrachtete die Frau im Licht der schwachen Glühlampe. Ihr Zopf hatte sich fast völlig aufgelöst. Einige lockige Strähnen fielen ihr ins Gesicht, andere hingen im Nacken herab. Sie atmete tief durch, und sofort fragte er sich, ob sie ganz bewusst seine Aufmerksamkeit auf ihre festen runden Brüste unter dem alten T-Shirt lenken wollte. Wahrscheinlich nicht, überlegte er. Nichts an ihr deutete darauf hin, dass sie es auf eine Verführung anlegte.

      „Tja, wenn Sie mich jetzt entschuldigen … ich gehe ins Bett. Sie wissen ja, wo alles ist. Ihr Zimmer finden Sie gleich links im ersten Stock. Das Bad ist gegenüber auf der anderen Seite des Flurs.“

      Mühsam verbarg Kell seine Enttäuschung darüber, dass der gemeinsame Abend schon zu Ende war. In seinem Kopf überschlugen sich die Fragen, und bevor er ein paar Antworten bekommen hatte, wollte er nicht von hier verschwinden. „Riskieren Sie es bloß nicht, ohne meine Hilfe ein paar dieser schweren Möbel zu verrücken.“

      „Wie geht’s Ihnen denn nach dem Sturz?“ Gähnend blieb Daisy an der Tür stehen. Sie hob eine Hand zum Mund, und dadurch rutschte ihr T-Shirt so hoch, dass ein Streifen ihrer nackten Haut zu sehen war.

      „Nach meinem Sprung, meinen Sie. Tja, alles in Ordnung.“ Kell schluckte und verlagerte sein Gewicht. Seine Erregung wurde immer drängender. Wie jedem gesunden Mann gefiel ihm der Anblick von nackter Haut an einer Frau. Je nackter, desto besser. Aber wer hätte gedacht, dass ihn Daisy mehr erregte als jede splitternackte Frau zuvor?

      „Freut mich. Wenn Sie morgen noch Zeit haben, bevor Sie wieder fahren, könnten Sie uns beim Möbelrücken helfen. Der Großteil ist so lange nicht bewegt worden, dass er wahrscheinlich am Boden festklebt.“

      Hatte sie gerade gesagt, dass er morgen wieder fahren sollte? „Sehr gern.“ Kell beschloss, diese Möbel zu verrücken, auch wenn er sich dadurch einen Leistenbruch einhandelte.

6. KAPITEL

      Es war bereits vier Uhr nachmittags am nächsten Tag, als Kell das Haus wieder betrat. Er hörte Stimmen und folgte ihnen zur seitlichen Veranda. Dort hob eine attraktive Rothaarige gerade prostend ihr Glas.

      „Vielen Dank, Schatz. Ich sage immer, eine wahre Lady zeichnet sich dadurch aus, dass sie aus einer Karaffe einschenken kann, ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten.“

      „Das hast du noch nie in deinem Leben gesagt“, erwiderte Daisy.

      „Kommt vom Umgang mit Bettpfannen“, fügte die dritte, ebenfalls hübsche Frau hinzu. „Außerdem ist das keine Karaffe, sondern nur eine Flasche mit breitem Hals.“

      „Ach, seid doch still, ihr zwei.“

      Kell wusste nicht, ob er wieder lautlos gehen oder sich dazugesellen sollte. Doch in diesem Moment entdeckte Daisy ihn und winkte ihn heran, um ihn ihren beiden Freundinnen vorzustellen. Es war deutlich zu sehen, dass den beiden Frauen Fragen auf den Lippen brannten, aber in dem Augenblick schaute die Haushälterin zu ihnen heraus.

      „Soll ich heute noch die Bibliothek putzen, oder kann das bis morgen warten?“

      Sasha lächelte. „Ach, die lieben guten alten schmutzigen Bücher.“

      Auch Daisy musste lächeln. Sie wandte sich an Faylene. „Ich würde lieber gleich jetzt damit anfangen, wenn es dir nichts ausmacht.“

      „Das ist anscheinend unser Stichwort, zu gehen“, stellte Sasha fest. „Wenn Sie hier fertig sind, Faylene, dann könnten Sie Marty helfen, einen Lagerplatz für all ihre Kartons voller Taschenbücher zu finden.“

      „Vorausgesetzt, die sind nicht so schmutzig wie die hier in der Bibliothek.“ Faylene schüttelte den Kopf. „So viel Staub habe ich noch nie in meinem Leben gesehen. Der arme Mann hat sie nicht mehr gelesen, aber anrühren durfte sie auch keiner. Er sagte immer, er wisse genau, wo jedes einzelne Buch stehe, und ich würde sie nur alle an den falschen Platz stellen.“

      Kell lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und hörte den vier Frauen zu, während sie sich voneinander verabschiedeten. Kurz darauf brausten Marty und Sasha in einem roten Cabrio davon. Faylene reichte ihm eine Schachtel, die noch zur Hälfte mit Käsesticks gefüllt war. „Essen Sie ruhig, und bedienen Sie sich beim Wein.“

      Ein paar Minuten später hatte Kell ein halbes Dutzend Käsesticks verdrückt und fühlte sich durch ein Glas Rotwein entspannt. Er folgte Daisy und Faylene in die Bibliothek, wo er Tische, Schreibtische und Sessel verrückte. Unter Daisys Regie schleppte er tonnenweise Bücher hin und her, damit Daisy die Regale sauber wischen konnte, während Faylene die Bücher absaugte.

      Als es dämmerte, war Kell nicht nur verschwitzt und hungrig, sondern spürte auch Muskeln an seinem Körper, die er seit Jahren nicht mehr trainiert hatte. Daisys Ausdauer faszinierte ihn. Sie war vielleicht gerade mal ein Meter sechzig groß und sehr zierlich, doch sie strotzte vor Energie. Faylene wirkte genauso unermüdlich. „Haben wir es eigentlich eilig?“, fragte er nach, als er sah, wie die beiden arbeiteten.

      „Natürlich, aber machen Sie sich keine Sorgen. Sie können sich noch in aller Ruhe umsehen, bevor Sie fahren.“ Daisy hob einen Weberknecht hoch und trug ihn nach draußen.

      Faylene schüttelte nur den Kopf. „Sie ist eine nette Lady, aber sie hat ein paar seltsame Eigenarten.“

      Als Daisy zurückkam, schauten Kell und Faylene sie an. „Die sind harmlos“, verteidigte sie sich sofort. „Und sie fressen Mücken.“

      Er nickte und lächelte nur.

      Daisy fuhr sich mit dem Unterarm über die Stirn und durchs Haar. „Ich schätze, wir sollten hier lieber aufhören, bevor ich zu müde werde, um Abendessen zu machen.“

      „Nicht für mich“, wandte Faylene ein. „Ich will mir heute Abend die Play-off-Runde ansehen.“

      Kell wollte nicht, dass Daisy sich verpflichtet fühlte, wieder für ihn zu kochen. „Wenn es hier in der Nähe irgendein Lokal gibt, das noch geöffnet hat, dann können wir telefonisch dort bestellen, und ich fahre es abholen. Mir macht es nichts aus, ein paar Meilen zu fahren.“

      „Das wären aber mindestens fünfundzwanzig oder dreißig.“ Faylene zog sich einen dicken rosafarbenen, mit weißen Pudeln bestickten Pullover an. „Das Spiel fängt in einer halben Stunde an, ich mache mich aus dem Staub. Und an deiner Stelle, Daisy, würde ich heute noch heiß baden. Sonst bist du morgen früh so steif wie ein Bügelbrett.“

      Ein heißes Bad hilft vielleicht Daisy, dachte Kell, aber für mich kommt wohl nur eine kalte Dusche infrage. Ihm gingen sofort Bilder von einem Whirlpool durch den Kopf. Im Hintergrund spielte sanfte Musik, und er hielt Daisy im Arm. Anscheinend war ihm der Staub zu Kopf gestiegen.

      Sobald die Tür hinter Faylene ins Schloss fiel, wandte Daisy sich ihm zu. „Wenn Sie sich noch irgendetwas anschauen möchten, dann tun Sie es jetzt.“

      „Schon verstanden. Aber was halten Sie denn von meinem Vorschlag mit dem Essen?“

      „Macht es Ihnen wirklich nichts aus, so weit zu fahren? Ich kann Ihnen beschreiben, wie Sie dort hinkommen, aber erst sollte ich lieber anrufen, ob das Restaurant geöffnet ist. Man bekommt dort auch ein tolles Barbecue.“

      „Was immer Sie mögen. Rufen Sie einfach an, und ich hole es ab. Brauchen wir denn auch etwas zu trinken? Bier? Wein?“

      Daisy lächelte, und trotz seiner Erschöpfung musste Kell das Lächeln erwidern. „Für mich keinen Wein mehr, danke. Ich mache uns Eistee.“

      „Baseball!“, schrie Faylene am nächsten Morgen und stieß Kell mit dem Zeigefinger gegen die Brust. Statt wie sonst mit toupiertem Haar herumzulaufen, trug sie ein geblümtes Kopftuch zu ihrem rosafarbenen Pullover, den weißen Shorts und der Strumpfhose. „Sie haben vor ein paar Jahren für Houston gespielt. Oder Seattle? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nie ein Gesicht vergesse. Welche Position hatten Sie denn? First Base oder Shortstop?“

      Daisy suchte gerade in einem Putzschrank nach Möbelpolitur. Jetzt drehte sie sich um. „Stimmt das?“

      Kell wirkte verlegen. „Ich habe ein paar Jahre gespielt. Wo soll ich denn zuerst die Möbel verschieben? Im mittleren Zimmer?“

      Faylene zog sich das Tuch bis über die Ohren. „Entschuldigt den Geruch. Miss Sasha hat mich gestern Abend noch einmal zu sich geholt, weil sie ein Mittel gegen meinen Spliss hatte. Aber das Zeug stinkt fürchterlich. Hoffentlich wirkt es wenigstens.“

      Daisy hielt eine Flasche Möbelpolitur und ein paar Putzlappen in den Händen, und Kell fragte sich, was die beiden Frauen wohl ohne ihn gemacht hätten.

      „Okay. Soll ich alle Möbel mitten ins Zimmer rücken? Oder nur ein Stück von den Wänden weg?“ Wenn jedes Möbelstück in dem ganzen Haus verschoben werden musste, gewann Kell dadurch vielleicht ein paar Tage, obwohl er immer noch nicht genau wusste, wie er diese Zeit nutzen sollte. Am liebsten wollte er die Tage im Bett verbringen, zusammen mit Daisy. Das war zwar unsinnig, aber gegen diesen Wunsch konnte Kell nichts tun.

      „Wenn Sie die Möbel einfach ein Stück vorziehen und auf den Teppich stellen, dann kann ich den Boden wischen und polieren.“ Daisy stützte eine Hand in die Hüfte. „Bei dem alten Teppich bin ich mir unsicher. Entweder leihen wir uns eine dieser Reinigungsmaschinen aus dem Supermarkt, oder wir saugen ihn einfach nur gründlich ab.“

      Am anderen Ende des Flurs klingelte das Telefon. „Verdammt!“, rief Daisy leise aus.

      „Soll ich rangehen?“, bot Faylene an.

      „Nein, ich gehe lieber. Vielleicht ist es Egbert.“

      Kopfschüttelnd blickte Faylene in das Zimmer. „Dieser Tisch da drüben sieht zwar nicht so aus, aber er wiegt bestimmt eine Tonne. Massives Eichenholz. Glauben Sie, Sie können den bewegen?“

      „Vielleicht.“ Kell hob erst einmal das eine Ende des Sofas an und stellte es ein paar Zentimeter vor, dann das andere. So rückte er Stück für Stück das Sofa nach vorn.

      „Montags gehe ich mit Miss Marty einkaufen. Das sollte eigentlich geheim bleiben, aber ich habe gehört, wie sie mit Miss Sasha darüber gesprochen hat. Die beiden hecken irgendwas aus, und dafür soll ich nicht meine Shorts anziehen.“

      „So. Verstehe. Wollen Sie den Tisch abräumen?“

      „Die Blumen stelle ich in den Flur. Und die tote Eule will bestimmt niemand, ich jedenfalls nicht. Die Bank lässt sicher alles für wohltätige Zwecke verkaufen, und das Haus geht an diese Historische Gesellschaft. Ich würde es ja einfach so, wie es ist, versteigern lassen, und dann hätte niemand mehr ein Problem damit. Soweit ich weiß, sucht eine große Einkaufskette hier in der Gegend nach einem passenden Grundstück.“

      Nur über meine Leiche, dachte Kell. Er wollte gerade das Haus seiner Vorfahren verteidigen, als Daisy auftauchte und ihm ein schnurloses Telefon reichte. „Hier, für Sie.“

      Fragend hob er eine Augenbraue und griff nach dem Hörer, der noch warm war von Daisys Hand. „Wer ist es denn? Blalock?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Eine Frau. Sie hat mir ihren Namen nicht genannt, sondern nur Sie verlangt.“

      „Magee“, meldete er sich und blickte weiterhin Daisy an. Es gefiel ihm, dass ihr Haar sich nicht bändigen ließ und immer wieder wirr ihr Gesicht umrahmte. Eigenwilliges Haar an einer eigenwilligen Frau. Ja, das gefiel ihm.

      „Kell, hier ist Clarice. Moxie ist im Gefängnis, und du musst unbedingt mit Chief Taylor sprechen. Auf mich will er einfach nicht hören.“

      Abrupt hielt Kell den Hörer von seinem Ohr weg, um sein Trommelfell zu schonen. „In Ordnung, beruhige dich doch. Wie schlimm ist es denn?“ Ein paar der Jungs, mit denen er arbeitete, fielen immer wieder in ihr altes Milieu zurück, und der fünfzehnjährige Moxie war einer der gefährdetsten.

      Kell hörte der schrillen Stimme am anderen Ende zu und nickte hin und wieder. „Ja. Verstehe. Nein, tu das nicht.“ Daisy war mit Faylene aus dem Raum gegangen, um Kell ungestört telefonieren zu lassen, doch zweifellos hörten sie jedes Wort, das er sagte. Clarice hatte er damals auch von der Straße geholt. Jetzt würde sie bald ihr eigenes Geschäft eröffnen. Doch wenn sie aufgeregt war, fing sie immer an zu schreien. „Hör mal, ich werde dem Chief alles erklären. Ja, sofort. Aber vielleicht wird Moxie einfach abwarten müssen, bis …“ Er schloss die Augen, während Clarice ihn mit zahllosen Informationen überschüttete. „Jetzt hör auf, dir Sorgen zu machen, ja? Konzentrier dich auf deinen großen Tag. Wenn ich zurückkomme, will ich über der Tür das große Neonschild sehen, verstanden?“ Seufzend wartete er ab, bis Clarice mit ihrem Bericht fertig war. „Natürlich werde ich da sein. Das habe ich doch versprochen.“

      Er beendete das Telefonat und atmete tief durch. Dann ging er auf den Flur, wo Daisy und Faylene so taten, als hätten sie kein Wort mitbekommen. Kell wartete gar nicht erst auf Fragen. „Diese Freundin von mir hat Probleme. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich von hier ein Ferngespräch führe? Ich zahle es natürlich zurück.“

      „Woher hat sie denn diese Nummer?“ Daisys Blick war nicht eisig, aber auch nicht gerade herzlich.

      „Wahrscheinlich bekommt mein Handy hier in dieser Gegend kein Empfangssignal. Gestern Abend habe ich sie per R-Gespräch angerufen und ihr diese Nummer für den Notfall gegeben. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass sie tatsächlich auch anruft.“ Daisy wirkte so abweisend wie beim ersten Treffen, dabei hatte Kell angenommen, sie hätten diese Phase hinter sich. Offenbar musste er hier noch viel Vertrauen aufbauen, doch zuerst gab es zu Hause ein paar Dinge zu klären.

      „Es muss wohl ein Notfall sein, wenn Sie mit dem Chief sprechen müssen. Darf ich erfahren, mit welchem Chief? Von der Feuerwehr? Der Polizei?“

      „Äh … von der Polizei.“

      Daisy sagte nichts mehr, aber ihr Blick sprach Bände.

      Kell verstand genau, was in ihr vorging, doch es gab Dringenderes. „Ich werde Ihnen das alles erklären, aber vorher muss ich mit Chief Taylor sprechen, wenn Sie gestatten.“ Er hielt das Telefon wieder ans Ohr und wandte sich ab.

      Die beiden Frauen gingen in den Salon, und Faylene sagte: „Ich dachte, da hättest du dir einen ganz Heißen geangelt, aber jetzt komme ich doch ins Grübeln. Hat er dir gesagt, dass er mal ein großer Baseballstar war, bis er schlagartig von der Bildfläche verschwand? Ich hätte nie gedacht, dass ich noch mal erfahre, was aus ihm geworden ist.“

      „Du und dein Baseball!“ Daisy blickte sich gedankenverloren in dem Zimmer um. Sie hätte Kell niemals einladen dürfen, hier zu wohnen. Das würde Egbert sicher nicht gefallen.

      „Von mir aus kannst du gern weiter deine Liebesromane lesen, aber wenn ich meine Rückenschmerzen habe, ist es für mich das Beste, mich mit einem kühlen Bier auf mein Sofa zu legen und mir ein paar gut aussehende Jungs anzusehen, die enge Hosen tragen und sich um einen Ball raufen.“

      Zum Glück hatte der Regen am Tag zuvor aufgehört. Marty trug den letzten Karton mit Büchern aus dem kleinen Gebäude, in dem sie sieben Jahre lang ihre Buchhandlung gehabt hatte. Leider hatte sie vor Kurzem Konkurs anmelden müssen.

      „Wenn ich noch einmal umziehe, dann erinnere mich doch bitte daran, in eine Stadt zu ziehen, in der wenigstens die Hälfte der Bevölkerung lesen kann.“

      „Hast du dir schon überlegt, was Faylene anziehen soll?“ Sasha prüfte ihr Fingernägel auf Schäden, die sie sich beim Ausräumen der Bücherregale zugezogen haben könnte.

      „Darüber denke ich noch nach. Klappst du den Karton bitte zu? Schließlich weiß ich nicht, wann ich das ganze Zeug wieder auspacken werde.“

      Noch einmal betrachtete Sasha ihre Fingernägel, dann rümpfte sie die Nase und klappte den Karton zu.

      „Das wär’s dann wohl. Jetzt bin ich ganz offiziell raus aus dem Geschäft. Soll ich dir mal was sagen? Mir ist zum Heulen zumute.“

      „Lass das, dadurch verschmierst du nur deine Wimperntusche.“

      „Ich habe überhaupt keine drauf.“

      „Das ist das Blöde daran, wenn man rothaarig ist. Wenn du ein bisschen Farbe im Gesicht haben willst, musst du sie schon aufmalen. Abgesehen von Sommersprossen natürlich.“ Sasha seufzte übertrieben. „Was hast du denn jetzt mit diesen Tausenden von Taschenbüchern vor?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr sie fort: „Heute Morgen habe ich mir Faylenes Haare vorgenommen. Den Festiger kann sie ausspülen, sobald sie wieder zu Hause ist, aber selbst wenn das Zeug ein Wunder bewirkt, wird ihr Haar keine Dauerwelle aushalten.“

      Faylene hatte ihren Haaren im Laufe der Jahre so viele Chemikalien zugemutet, dass die Haarstruktur fast bis an die Wurzeln zerstört war.

      „Ich habe bei Paul einen Termin für sie vereinbart. Ein neuer Schnitt und vielleicht eine leichte Welle.“

      „Gut. Alles andere würde nur dazu führen, dass sie kahlköpfig nach Hause kommt.“ Marty strich sich ihr dichtes dunkelbraunes Haar nach hinten. Es besaß keine aufregende Farbe, aber wenigstens war es gesund. „Hast du heute schon von Daisy gehört?“ Sie öffnete die Tür ihres Minivans und ließ die heiße Luft aus dem Auto. Draußen war es nicht sonderlich warm, doch das Wageninnere hatte sich aufgeheizt.

      „Nein, aber über ihren gut gebauten Hausgast spricht der ganze Ort. Anscheinend versuchen Kell und Blalock herauszufinden, ob Kell mit dem alten Harvey verwandt war oder nicht.“

      „Der Kerl ist mehr als nur gut gebaut. Es wäre eine Schande, wenn Daisy ihn rauswirft.“

      „Wenigstens brauchen wir uns keine Gedanken mehr darüber zu machen, wie wir sie aufheitern können.“ Sasha stieg zu Marty in den Minivan. „Wenn sie weiß, was gut für sie ist, dann lässt sie sich von ihm rundum verwöhnen, bevor sie ihn nach Hause schickt.“

      „Genau“, stimmte Marty zu. „Das ist so wahrscheinlich, wie dass du in ein Kloster eintrittst oder ich einen Bestseller schreibe und damit zu Oprah Winfrey ins Fernsehen komme.“

      Vorsichtig setzte Sasha sich auf den heißen Vinylsitz. „Aber Daisy braucht einen Mann. Ständig wirkt sie so verspannt. Sie muss ihr Immunsystem ein bisschen mit Sex stärken.“

      Marty fuhr vom Parkplatz. „Bei dir klingt es immer so, als sei Sex eine Wundermedizin. Aber davon ist Daisy genauso wenig überzeugt wie ich. Sie schien an dem gut gebauten Hausgast nicht sonderlich interessiert.“

      „Lass dich da nicht täuschen. Ich fand, sie hat sich ein bisschen zu viel Mühe gegeben, nicht interessiert zu wirken.“ Sasha stellte die Rückenlehne etwas nach hinten und stemmte sich mit ihren Plateauschuhen gegen das Armaturenbrett.

      „Wer kann ihr nach der Sache mit Jerry denn verübeln, dass sie keinem Mann mehr vertraut?“

      „Daisy vertraut überhaupt niemandem außer uns beiden.“

      „Und wir schmieden hinter ihrem Rücken Pläne.“ Marty seufzte. „Schöne Freunde.“

      „Aber jemand muss sich doch um sie kümmern. Soll sie als verbitterte alte Frau enden? Seit dieser Sache mit Jerry lässt sie sich auf keinen Mann mehr ein.“

      „Tja, dann ist sie zumindest klüger als wir beide.“ Marty lachte leise.

      „So etwas überhöre ich. Und was ist mit diesem Arzt, mit dem sie zusammenarbeitet?“

      „Der ist wahrscheinlich verheiratet.“ Marty lachte auf. „Es funktioniert fast nie, wenn man sich einen Partner aus demselben Berufsumfeld sucht. Mein erster Ehemann war Verleger. Die ersten drei Wochen habe ich ihn über alles geliebt, aber dann haben wir uns über fast alles gestritten. Er fand immer, ich würde Müll lesen, und ich habe ihm vorgeworfen, er lese nur hochtrabenden Kram.“

      „Was hat er denn verlegt?“

      „Bücher mit Anleitungen für Computer.“

      „Oh. Dann war er also gar kein Literat, sondern nur ein Computerfreak, der zufällig auch lesen konnte.“

      „Zumindest war er auf seinem Gebiet gut. Er hat viel Geld damit verdient, anderen Leuten beizubringen, wie sie auch Computerfreaks werden können. Und dann wurde er krank.“

      Beide Frauen schwiegen und dachten über ihre gescheiterten Beziehungen nach. Schließlich sagte Sasha: „Lass mich dort an der Ecke raus. Oder brauchst du meine Hilfe noch, um die Bücher ins Haus zu schleppen?“

      Sie wohnten beide in einem Viertel, das in den Siebzigern errichtet worden war, als Muddy Landing langsam expandierte. Martys Haus war ein paar Jahre vor den übrigen gebaut worden, und so war die Siedlung allmählich um ihr Haus herum entstanden. Jetzt hielt sie am Straßenrand an. „Fürs Erste lasse ich das alles im Auto.“

      „Wie du willst. Aber die besten Bücher hebst du für mich auf, ja? Du weißt ja, welche Autoren ich mag. Ich muss ab nächster Woche einen neuen Bürokomplex in Kitty Hawk einrichten, also werde ich oft nach Norfolk fahren, aber zum Lesen bleibt mir noch Zeit genug.“ Sasha arbeitete als Innenarchitektin. Jetzt öffnete sie die Tür und streckte eines ihrer langen Beine hinaus.

      „Nur für den Fall, dass Daisy ihren gut gebauten Hausgast zurückweist, könnten wir ihn dann doch auf unsere Kandidatenliste setzen.“

      „Für Faylene?“ Sasha wirkte entsetzt. „Niemals!“

      „Bei Faylene haben wir uns doch längst für Gus entschieden.“

      „Richtig, aber Daisy hat die erste Wahl. Was meinst du? Wird ein Mann zum Cowboy, wenn er Cowboystiefel trägt und aus Oklahoma stammt?“

      „Keine Ahnung.“

      „Na, ein Cowboy ist zumindest gut im Sattel.“ Sasha winkte mit ihrer manikürten Hand.

      Marty lachte. „Hoffentlich hast du den Haaren der armen Faylene mit deinem stinkenden Festiger nicht den Rest gegeben.“

      „Moment mal. Eine Freundin von mir hat das Zeug erfunden. Sie versucht gerade, ein Patent dafür zu kriegen.“

      „Als was denn? Insektengift?“

7. KAPITEL

      Die Luft, die ins Zimmer wehte, duftete zur Abwechslung nicht nach Sojabohnen und Pinien, sondern nach dem Flussufer. Gähnend streckte sich Daisy im Bett. Anscheinend hatte die Windrichtung sich gedreht. Wenn es Regen gab, hörte der bis zum Mittwoch hoffentlich wieder auf. Daisy war immer noch nicht ganz wohl bei dem Gedanken, Faylene mit Gus zu verkuppeln, aber jetzt hatte Marty ihren Buchladen endgültig geschlossen, und das Anbahnen von Beziehungen war wenigstens etwas, womit sie sich beschäftigen konnte.

      Daisy rollte sich auf die Seite. Sie musste an Kell Magee denken. Dieser Mann machte auf sie einen viel zu starken Eindruck. Wie lange wollte er hierbleiben? Wenn die Frau, die ihn hier angerufen hatte, eine Angestellte war, dann sollte er lieber früher als später nach Hause fahren. Sie hatte nicht so geklungen, als könne sie allein mit Problemen fertig werden.

      Das alles geht dich nichts an, sagte Daisy sich.

      Leider fiel es ihr von Tag zu Tag schwerer, diesem Mann, der so hilfsbereit und sexy war, gleichgültig zu begegnen.

      Wie mochte es sich anfühlen, jetzt mit dem Fuß eine behaarte, warme männliche Wade zu berühren?

      Abrupt setzte sie sich auf und rieb sich den Kopf. Offenbar musste sie dringend ihren Kreislauf ankurbeln.

      Das ist der Plan, beschloss sie: aufstehen, die Arbeiten im Haus abschließen, von hier verschwinden und mit meinem Leben fortfahren. „Und wenn du schon dabei bist“, fügte sie leise hinzu, „dann vergiss auch gleich, Kell Magee jemals getroffen zu haben.“

      Das war allerdings leichter gesagt als getan. Seufzend absolvierte Daisy ohne großen Enthusiasmus ihre morgendlichen Streckübungen. Wenigstens hatte sie in ihren Gedanken Ordnung geschaffen. Wenn sie so weitermachten, konnte es nur noch wenige Tage dauern, bis sie alle Räume sauber gemacht hatten. Gegen Ende der Woche oder vielleicht auch schon früher würden sie in dem Haus fertig sein. Bis dahin hatte Kell seine Angelegenheiten sicher auch geklärt und war bereits auf dem Weg nach Oklahoma.

      Gut so. Das wäre also geklärt. Dieser Cowboy würde niemals erfahren, wie groß die Versuchung für Daisy war, sich auf ihn zu stürzen und jede Vernunft in Urlaub zu schicken.

      Als Daisy geduscht und sich angezogen hatte, war Kell schon nicht mehr im Haus. Also würde Daisy ihn heute nicht um sich herumhaben, während sie das Haus weiter aufräumte. Keine Hilfe, aber auch kein flüchtiges Lächeln und keine mehrdeutigen Bemerkungen in diesem tiefen, samtigen Tonfall.

      Seltsam, dass bei Kell selbst die harmlose Frage nach dem Namen der örtlichen Schule verführerisch klang.

      „Miss Daisy, Sie sind ein hoffnungsloser Fall“, sagte sie leise zu sich selbst und musste lächeln, obwohl das Ganze sie auch beunruhigte. Zumindest wusste sie jetzt, dass sie immer noch als Frau empfand.

      Als Daisy ihr spärliches Frühstück beendete, kam ihr das große Haus erschreckend still vor. Sie wusch die Müslischale und den Becher ab, stellte beides zum Abtropfen beiseite und bereitete sich auf die abschließenden Arbeiten in der Bibliothek vor. Dort warteten noch die Zeitschriften, die Fotoalben und der große Schreibtisch auf sie. Daisy hasste es, allein dafür verantwortlich zu sein, was weggeworfen und was aufbewahrt wurde, doch Egbert hatte sie darum gebeten. Sie war diejenige, die Harvey zuletzt besser als jeder andere gekannt hatte.

      Am späten Nachmittag war Daisy erschöpft und vollkommen verdreckt. Falls Egbert die alten Zeitschriften und Zeitungen genauso katalogisieren wollte wie die Bücher, dann konnte er einen Bibliothekar kommen lassen. Die Fotoalben wollte Daisy Kell überlassen, vorausgesetzt, Egbert hatte nichts dagegen. Er konnte sie mit nach Oklahoma nehmen und sich daraus eine Familie zusammenbasteln, egal, ob er wirklich mit diesen Menschen verwandt war oder nicht.

      Nein, sagte Daisy sich entschlossen, er tut mir nicht leid. Zumindest weiß er, wer seine Eltern waren. Evander und Lena, die Bohnenbrot backen konnte. Das war weit mehr, als Daisy jemals über ihre Eltern erfahren würde.

      Ein paar Minuten später stand sie am Kühlschrank und trank Eiswasser direkt aus der Kanne.

      Genau in diesem Moment hörte sie Kells Wagen vor dem Haus halten.

      So mache ich keinen guten Eindruck auf ihn, dachte sie und beschloss sofort, dass ihr daran auch überhaupt nichts lag.

      Leider war Daisy zu ehrlich, um sich selbst etwas vorzumachen. Insgeheim hatte sie bei Kells Rückkehr bereits mit der Arbeit fertig sein und in einem schmeichelhaften, aber lässigen Outfit auf der Veranda warten wollen.

      Wenn Kell sich ihr dann genähert hätte, hätte er Rosenduft wahrgenommen. Vielleicht hätte Daisy auch etwas Rouge aufgelegt und Lipgloss.

      Stattdessen regnete es jetzt auf die Veranda, und Daisy sah aus wie Aschenputtel nach einem harten Arbeitstag. Sie roch nach Möbelpolitur und Staub. Ihre Fantasien konnte sie getrost vergessen.

      „Da sind Sie ja.“ Kell streckte den Kopf in die Küche. Sein Haar und das gebräunte Gesicht glänzten feucht.

      Wie schaffte dieser Mann es eigentlich, ständig so gut auszusehen, egal, ob er durchnässt, erschöpft oder verschlafen war? „Sie sehen aus, als hätten Sie einen erfolgreichen Tag hinter sich.“ Das klang selbst in ihren eigenen Ohren schnippisch.

      „Ja, den hatte ich.“

      Wenn er mich noch einmal so jungenhaft anzwinkert, dachte Daisy, dann schicke ich ihn in den Himalaja oder sonst wohin. „Prima, ich auch.“ Sie stellte die Wasserkanne in die Spüle und gab einen Spritzer Spülmittel hinein.

      „Haben Sie schon zu Abend gegessen? Gar nicht so weit von hier habe ich einen Imbiss entdeckt.“ Er hängte seine nasse Lederjacke über eine Stuhllehne, nahm sie dann aber wieder herunter und brachte sie an die Garderobe.

      Abendessen? Daisy hatte sich nicht einmal etwas zu Mittag gemacht, doch das erwähnte sie lieber nicht. Auf keinen Fall wollte sie von diesem Mann umsorgt werden. „Ich habe spät gegessen“, log sie. „Falls Sie Hunger haben, finden wir sicher noch ein paar Dosen in der Speisekammer.“

      Kell betrachtete die Kartons, die sie in den Flur geschleppt hatte, um sie ins Auto zu packen, sobald der Regen nachließ.

      „Was ist das denn alles?“ Mit einem Fuß deutete er auf die Kartons.

      Das ist auch so ein Punkt, der mich an ihm stört, dachte sie gereizt. Wieso trägt er Cowboystiefel? Hier ist doch weit und breit kein Pferd. „Einiges kommt auf den Müll, der Rest zum Gebrauchtwarenhändler, der alles für wohltätige Zwecke verkauft.“

      „Ist da etwas dabei, das ich mir vorher vielleicht gern ansehen würde?“

      „Das bezweifle ich. Die Fotoalben habe ich alle auf dem Tisch in der Bibliothek gelassen. Wenn Sie möchten, können Sie die gern durchsehen und nehmen, was immer Sie wollen. Den Rest entsorge ich dann gleich morgen früh.“

      Zwei Sekunden lang schaute er Daisy prüfend an. „Wir haben Kopfschmerzen, stimmt’s?“

      „Wir haben überhaupt keine Kopfschmerzen.“ Nur ich, dachte sie, und zwar seit dem Augenblick, als du hier in die Küche gekommen bist, während ich wie eine Vogelscheuche aussehe und Eiswasser direkt aus der Kanne trinke.

      „Setzen Sie sich, dann sorge ich dafür, dass Sie sich etwas entspannen.“

      „Nein, danke. Ich bin nicht verspannt, sondern einfach nur müde.“ Sie konnte sich gar nicht erklären, wieso sie so gereizt reagierte.

      „Daisy.“ Seine Stimme klang noch sanfter. „Ich bin oft genug selbst massiert worden.“

      Das konnte sie sich gut vorstellen.

      „Glauben Sie mir, ich weiß, wie gut das tut.“

      „Ich auch. Schon seit Jahren behandle ich meine Patienten mit therapeutischen Massagen.“

      „Aber sich selbst können Sie nicht massieren, oder?“

      Bevor sie flüchten konnte, legte Kell ihr die Hände auf die Schultern und drängte sie dazu, sich auf einen Stuhl zu setzen. Langsam bewegte er die Daumen. Daisy konnte ein wohliges Aufseufzen nicht unterdrücken. „Sie sind viel zu angespannt.“

      Sie ließ den Kopf nach vorn sinken. Zugegeben, sie war verspannt, doch diese Verspannungen saßen nicht nur in ihren Schultern.

      „Ich habe heute ein paar interessante Leute kennengelernt“, sagte er, während er ihren Nacken massierte.

      „Hm?“

      „In Elizabeth City. Einer ist Mitglied der Historischen Gesellschaft und lebt an der Wellfield Road. Ein faszinierender Mann. Sie würden nicht glauben, was der alles weiß. Ein wandelndes Geschichtsbuch.“

      Als Kell eine besonders verspannte Stelle berührte, stöhnte Daisy leise auf.

      „Tat das weh?“ Einen Moment hielt er inne und massierte dann sanfter weiter.

      „Ein bisschen, aber es fühlt sich wirklich gut an.“ Daisy seufzte. Leider hatten die Verspannungen sich lediglich von ihren Schultern in andere Körperteile verlagert.

      „Was Sie jetzt brauchen, ist eine ausgiebige heiße Dusche. Stellen Sie den Strahl ganz kräftig ein, und lassen Sie sich das Wasser auf den Nacken prasseln. Ich garantiere Ihnen, danach fühlen Sie sich, als würden Sie auf Wolken schweben.“

      „Vorausgesetzt, ich kann mich dann überhaupt noch bewegen.“ Sie lachte nervös. Am liebsten hätte sie sich Kell jetzt in die Arme geworfen und ihn angefleht, die Behandlung auf ihren gesamten Körper auszudehnen. Zehn Minuten später musste sie zugeben, dass er recht gehabt hatte, was die heiße Dusche betraf. Aus der Küche drangen Geräusche, und so ging sie dorthin. Sie fühlte sich sauber, hatte ihre parfümierte Bodylotion benutzt und trug den letzten sauberen Kittel.

      „Die Suppe ist fertig“, verkündete Kell. Er hatte sich ein Geschirrtuch vorn in den Gürtel gesteckt. Daisy betrachtete die behelfsmäßige Schürze und errötete. Zu viel Neugier konnte gesundheitsschädigend sein.

      „Probieren Sie mal. Ist da zu viel Pfeffer drin?“ Er reichte ihr einen langstieligen Kochlöffel, mit dem er die Suppe umgerührt hatte.

      „Tomatensuppe?“ Sie griff nach dem Löffel. Einen Moment lang berührten Kells und ihre Finger sich, und es kam Daisy vor, als habe sie einen elektrischen Funken gespürt.

      „Ja, aber ich habe sie noch mit Gewürzen verfeinert. Sie müssen wissen, dass ich in der Küche auch kein absoluter Anfänger bin.“

      Daisy kostete. Eigentlich hatte sie keinen Hunger, aber wenn ein großer, gut aussehender Mann mit einem Geschirrtuch vorn an der Jeans ihr etwas anbot, dann konnte sie nicht ablehnen, egal, worum es sich handelte. „Oh! Meine Güte. Wow!“ Tränen schossen ihr in die Augen, und sie schnappte nach Luft.

      „Doch zu viel Pfeffer?“

      „Bilde ich mir das nur ein, oder höre ich da tatsächlich den Feueralarm?“

      „Tut mir leid. Der Inhalt des Glases war verklumpt, und es ist alles hineingefallen, bevor ich es verhindern konnte.“

      Sie fächelte sich Luft zu und griff nach der Milch. „Schütten Sie noch eine Dose hinein. Vielleicht hilft es, das Ganze zu verdünnen.“

      Der böse Scherz des Feuerteufels, so nannte Daisy Kells Gericht, als sie es gemeinsam verspeisten. Eigentlich handelte es sich lediglich um harmlose Tomatensuppe aus der Dose, die Kell allerdings in einen tödlichen Angriff auf jeden Geschmacksnerv verwandelt hatte. Ihm schien die Schärfe nichts auszumachen.

      „Was hat Ihr Freund von der Historischen Gesellschaft Ihnen denn erzählt?“, erkundigte Daisy sich, als sie ihre Zunge wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte.

      „Er kannte meinen Dad, zumindest glaube ich das. Außerdem behauptet er, er habe den Gebrüdern Wright geholfen, einen Abstellplatz für ihre Fahrräder zu finden, während sie ihr Fluggerät testeten. Aber so alt kann er eigentlich noch nicht sein. Wollen Sie die restliche Suppe essen?“

      „Nein, danke“, erwiderte Daisy schnell.

      „Wie geht’s Ihren Verspannungen?“

      „Schon viel besser. So gut wie verschwunden.“ Aber nicht mehr lange, wenn du mich weiterhin so ansiehst, dachte sie.

      „Möchten Sie mir heute Abend noch die Fotoalben zeigen? Ich stelle das Zeug hier einfach in die Spüle und wasche es später ab.“

      Eigentlich wollte Daisy keine Zeit mehr mit ihm allein verbringen, aus dem einfachen Grund, weil sie sich zu sehr danach sehnte.

      Nachdem Kell das Geschirr in die Spüle gestellt hatte, führte Daisy ihn in die Bibliothek. Leicht nervös schlug er das erste Album auf. „Während Sie sich alles ansehen, kann ich ja noch diese Schubladen leer räumen.“

      Sie fing mit der mittleren Schublade an. Ein paar verbogene Büroklammern, ein Notizblock und ein Brieföffner. Daisy leerte alles in den Karton mit Müll und zog die nächste Schublade auf.

      Hin und wieder hörte sie Kell eine Bemerkung machen, während er das alte Fotoalbum durchsah. Ein oder zwei Mal lachte er auf.

      Daisy blickte hoch.

      „Kommen Sie doch mal kurz her, ich will Ihnen etwas zeigen.“

      Eigentlich wollte Daisy sich aus Kells Suche nach seiner Vergangenheit heraushalten, doch wie konnte sie diesen Wunsch abschlagen? „Was ist denn so witzig?“

      Die Fotos steckten in schwarzen Fotoecken. Kell deutete auf einen Schnappschuss, der einen jungen Mann auf einer Leiter hinter einem halb geschmückten Weihnachtsbaum zeigte. Über seinen Kopf hielt er einen Kranz wie einen Heiligenschein. Das Tuch, das er sich über die Schulter gehängt hatte, sollte sicher unter dem Baum ausgelegt werden.

      Daisy erkannte den Mann, obwohl er so sehr lachte, dass seine Augen fast geschlossen waren. „Das ist Harvey. Als Weihnachtsengel“, stellte sie fest. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er viel Humor hatte.“

      Ihr Blick fiel auf ein anderes Foto auf derselben Seite. Es zeigte einen dünnen Jungen, der barfuß einen Wagen zog, in dem ein anderer Junge saß. Der Junge im Wagen hielt sich an den Seitenwänden fest, und beide Jungen lachten. Als Daisy den Jungen im Wagen an seinem gekrümmten Rücken erkannte, wären ihr fast die Tränen gekommen.

      Doch Kell wies auf den anderen Jungen, der den Wagen zog. „Glauben Sie, das ist mein Dad?“, fragte er leise. Die beiden Jungen sahen sich überhaupt nicht ähnlich, aber das Foto war auch nicht sonderlich scharf.

      Ohne darüber nachzudenken, drückte Daisy Kells Schulter, bevor sie an den Schreibtisch zurückkehrte. Ich darf mich nicht auf seine Gefühlswelt einlassen, sagte sie sich, sonst wird’s für mich gefährlich. Daisy konzentrierte sich voll und ganz auf ein paar Gummibänder, alte Briefmarken, noch mehr Büroklammern und Dutzende von Bleistiften und ausgetrocknete Kugelschreiber. Die Briefmarken legte sie zur Seite, den Rest warf sie weg.

      In der nächsten Schublade fand sie lediglich Briefpapier mit Harveys Briefkopf und legte es ebenfalls zum Müll. Gerade wollte sie die Schublade wieder schließen, als sie ganz hinten einen weißen Umschlag entdeckte. Es war weder eine Adresse noch ein Absender drauf, aber oben rechts klebte eine Briefmarke.

      Wie lange war es eigentlich her, seit ein Brief mit 23 Cent frankiert wurde? Neugierig geworden, drehte Daisy den Umschlag um. Er war zugeklebt. Eine Sekunde lang zögerte sie, dann riss sie ihn auf.

      „O nein“, stieß sie flüsternd aus, als sie die herzförmige Valentinskarte sah und den handschriftlichen Text las.

      Rosen sind rot, Veilchen sind blau.

      Dass ich Dich lieb hab, das weißt Du genau.

      Dein Harvey Snow

      Erst als Kell sie an der Schulter berührte und ihr die Tränen von den Wangen wischte, merkte Daisy, dass sie die Karte laut vorgelesen hatte, und weinte.

      Die leise Berührung gab ihr den Rest. Daisy drehte sich zu Kell herum, presste das Gesicht an ihn und ließ ihren Tränen freien Lauf. Kell stand neben dem Stuhl und strich ihr sanft über den Kopf.

      „Das ist mir so peinlich“, schluchzte sie. „Sonst weine ich nie. Wirklich nicht.“

      „Ist ja schon gut.“ Behutsam zog er sie vom Stuhl hoch und führte sie zum Sofa. Selbst als Daisys Tränen versiegt waren, schmiegte sie sich noch einen Moment an Kell.

      Mitfühlend hielt er sie im Arm. „Daisy?“, fragte er schließlich leise.

      Sie schniefte. „Es geht schon wieder.“

      „Daisy, jetzt sieh mich doch an.“

      „Das würde ich lieber nicht, wenn es dir nichts ausmacht.“ Ihr war klar, wie sie jetzt aussehen musste. Gab es überhaupt eine Frau, die im Kittel verführerisch aussah? Noch dazu mit roten Augen und roter Nase? Eigentlich gehöre ich auch in den Karton fürs Recycling, dachte sie.

      Kell lehnte sich zurück und strich Daisy über den Rücken, während sie weiterhin das Gesicht an seine Schulter schmiegte. Dabei redete er leise mit seiner tiefen Stimme auf sie ein.

      Wenn mich das beruhigen soll, dachte Daisy, dann hat dieser Mann aber keine Ahnung, was er mit seiner Stimme in mir auslöst.

      „Jetzt besser?“

      „Das war eine Valentinskarte.“ Aber für wen? Und warum war sie niemals abgeschickt worden? „Das ist so unglaublich traurig“, flüsterte sie.

      „Ja.“ Sanft rieb er ihr mit dem Daumen über den Nacken, doch im Moment hätte ein Kübel Eiswasser auf Daisy eher eine beruhigende Wirkung gehabt.

      Sie schniefte wieder und sog damit Kells Duft ein. Könnte man diesen Duft auf Flaschen ziehen, dann könnte man ein Vermögen damit verdienen, dachte sie.

      „Ich frage mich, wer diese Frau war.“

      Daisy schüttelte den Kopf. „Der arme Harvey.“ Zögernd blickte sie Kell ins Gesicht. Seine Pupillen waren geweitet, und seine Augen wirkten jetzt fast schwarz.

      „Daisy“, sagte er leise, „ich werde dich jetzt küssen.“

      Sie konnte sich nicht dagegen wehren. Manche Dinge waren einfach unvermeidbar.

      Sehr viel später fühlte Daisy sich, als habe dieser Kuss sie in einen riesigen Pudding verwandelt.

      Das Dumme an einem Kittel war, dass er vorn keine Knöpfe hatte, die man öffnen konnte. Das Gute daran war, dass ein Kittel so locker saß, dass Kell mit seinen Händen gut Platz darunter fand.

      Als Kell Daisys erregte Brustspitzen berührte, stöhnten Daisy und er gleichzeitig auf. Mit beiden Händen liebkoste er ihre Brüste und trieb Daisy mit seinen innigen Küssen fast in den Wahnsinn. Sie war kurz davor, sich und ihm jeden Fetzen vom Leib zu reißen und alles zu tun, was ihre brennende Sehnsucht stillen konnte.

      Sie erkannte sich selbst nicht wieder. Ich bin keine leidenschaftliche Frau, sagte sie sich, obwohl sie gerade den Beweis des Gegenteils erlebte.

      „Ins Schlafzimmer?“, stieß er heiser hervor.

      Sein Atem streifte ihre nackte Haut. Daisy schüttelte den Kopf, doch dann wurde ihr bewusst, dass Kell das nicht sehen konnte, weil er sein Gesicht an ihren Bauch presste. „Nein, hier. Jetzt.“ Wenn sie aufstand, kam sie vielleicht wieder zur Vernunft, und das wollte sie auf keinen Fall.

      Kell fuhr mit einer Hand über ihren Bauch und löste die Schleife an ihrer Taille. Gleichzeitig hörte Daisy das Geräusch eines Reißverschlusses, und dann nahm sie einen kühlen Lufthauch an ihrer erhitzten Haut wahr.

      Warum geschah das hier alles? Wieso fühlte es sich so richtig an? Kell schien mit seinen Händen wahre Wunder bewirken zu können. Als er mit den Lippen der Spur seiner Finger folgte, brachte Daisy nur einen tiefen Seufzer heraus. Das wäre ihr peinlich gewesen, wäre sie nicht wie benebelt gewesen vor Verlangen. Immer wieder brachte Kell sie fast zum Höhepunkt, doch jedes Mal zog er sich zurück und ließ Daisy in der Schwebe.

      Schließlich atmeten sie beide hektisch und stoßweise.

      „Schnell“, stieß Daisy hervor. „Schnell.“

      „Bist du …?“, fragte er.

      „Ja!“, erwiderte sie sofort.

      „… geschützt? Verhütest du?“

      Kraftlos ließ Daisy den Kopf nach hinten sinken. „Nein, aber hast du nicht …“ Sie fühlte ihn zwischen den Schenkeln.

      Kell stöhnte auf. „Zu Hause im Nachttisch. Ich habe nichts bei mir.“

      Daisy war so enttäuscht, dass sie hätte schreien können. Unwillkürlich presste sie die Schenkel zusammen, und Kell stöhnte vor Lust gequält auf. „Das ist aber wirklich dumm.“

      „Ja.“ Er löste sich jedoch nicht aus ihrer Umarmung. Langsam bewegte er die Hüften und biss die Zähne zusammen. Dann berührte er Daisy ganz intim mit der Hand.

      Daisy schüttelte den Kopf. Vor Enttäuschung hätte sie schon wieder weinen können. „Nein. Lass mich hoch, bitte.“

      Behutsam zog Kell sich zurück und streifte Daisy das Top wieder über die Brüste. Die Jeans hing ihm um die Knöchel. Eigentlich hätte das lächerlich aussehen müssen, doch Kell wirkte so frustriert und gleichzeitig begehrenswert, dass Daisy ihn am liebsten sofort wieder an sich gezogen hätte, um das zu beenden, was sie angefangen hatten, auch ohne Verhütung.

      Aber wenn Kell in so einem Moment vernünftig sein konnte, dann konnte sie das ebenfalls. Daisy richtete sich auf und ordnete ihre Kleidung, während Kell sich die Jeans wieder hochzog.

      Er trägt einen blauen Slip, stellte sie fest. Und jetzt sitzt dieser Slip noch knapper.

8. KAPITEL

      Am nächsten Morgen wachte Daisy davon auf, dass die Haustür geschlossen wurde. Sie war halb enttäuscht und halb erleichtert. Nach dem, was am gestrigen Abend passiert war, wollte sie Kell lieber nicht so schnell wieder unter die Augen kommen.

      Das Problem lag darin, dass sie ihn wirklich mochte. Sie könnten die besten Freunde sein, wenn ihre Fantasie nicht verrücktspielen würde, sobald Daisy ihn nur ansah.

      Genau deshalb ist Egbert so perfekt für mich, sagte sie sich. Ganz bestimmt würden sie im Bett gut zueinanderpassen. Und gleichzeitig würde der Sex in ihrem Leben keine so große Rolle spielen, dass sie sich nicht auf ihre beruflichen Ziele konzentrieren konnten. Daisy mochte ihre Arbeit in der häuslichen Krankenpflege. Sie konnte überall Arbeit finden, und das war schließlich wichtig, denn Egbert würde bestimmt nach seiner nächsten Beförderung in einer größeren Stadt tätig sein. Daisy war bereit, mit ihm umzuziehen.

      Leider ging ihr jetzt immer öfter die Frage durch den Kopf, wie es wohl sein mochte, mit einem Mann wie Kell verheiratet zu sein. Mit einem Mann, der sie in Erregung versetzte, nur weil er ihre Lippen ansah oder ihr übers Haar strich. Allein der Klang seiner Stimme machte sie ja schon verrückt.

      Daisy seufzte. Kell wusste Harveys Haus zu schätzen, obwohl es bereits feststand, dass nicht er, sondern die Historische Gesellschaft es erben würde. Das sagte eine Menge über seinen Charakter aus. Andererseits waren so viele Reparaturen nötig, dass es einem Fass ohne Boden gleichkam. Allein das Ausbessern des Schieferdaches würde ein Vermögen kosten. Und bestimmt hatten die Termiten auch schon mit ihrem zerstörerischen Werk begonnen. Außerdem stand nach jedem Regen der halbe Keller unter Wasser.

      In Gedanken versunken, schaute Daisy aus dem Fenster in die Morgendämmerung. Da hatte sie sich für ihre Zukunft alles so gut ausgemalt, und jetzt gingen ihr Termiten, Valentinsgrüße und dieser sexy Mann durch den Kopf.

      Auf dem Rückweg zum Schulparkplatz stieß Kell triumphierend die Faust in die Luft. Er fühlte sich fantastisch. Auf Blalocks Hilfe konnte er jetzt verzichten, er hatte gefunden, wonach er gesucht hatte.

      Es hatte den ganzen Tag gedauert, aber es hatte sich gelohnt. In den Unterlagen der Ämter und des Gerichts hatte er nichts finden können, weil dort seit der Überflutung im letzten September ein heilloses Durcheinander herrschte. Doch bei der örtlichen Highschool hatte er ins Schwarze getroffen. Die Frau in der Schulbücherei hatte Kell Einblick in die alten Jahrbücher gewährt.

      An diesem Morgen war er ganz früh aufgestanden, um Daisy nicht in Verlegenheit zu bringen. Dabei war ja gar nichts passiert. Allerdings nur, weil Kell die erste Regel jedes Junggesellen nicht beachtet hatte.

      Vielleicht war das gut so, denn er vermutete, dass Daisy nichts im Leben auf die leichte Schulter nahm. Er wollte keine falschen Hoffnungen in ihr wecken, denn in spätestens ein paar Tagen würde er ja wieder von hier verschwinden.

      Er brannte darauf, ihr von den Neuigkeiten zu berichten. Auch wenn der erste Moment des Wiedersehens mit ihr vielleicht peinlich war, würde Daisy die Nachrichten mehr als jeder andere zu schätzen wissen. Auf jeden Fall mehr als Blalock, obwohl Kell sich ebenfalls darauf freute, dem misstrauischen Nachlassverwalter seine Neuigkeiten unter die Nase zu reiben.

      „Daisy?“ Er öffnete die Haustür. „Bist du zu Hause?“

      „Ich bin in der Küche. Putz dir die Schuhe ab, Faylene hat den ganzen Vormittag lang die Böden gebohnert.“

      Sorgfältig säuberte er sich die Stiefel mit einem alten Feudel, den Daisy extra dazu vor die Tür gelegt hatte, und ging zur Küche. „Gibt’s wieder Hähnchen? Es riecht sehr lecker.“ Das war auch so ein Punkt, an den er sich leicht gewöhnen könnte. Ihre Kochkünste. Obendrein war sie eine der erotischsten Frauen, die er je getroffen hatte. Daisy war auf eine sehr dezente Art sexy, doch das steigerte die Wirkung nur noch mehr.

      „Ich versuche, alles aus dem Gefrierschrank zu verwerten, bevor der Strom abgestellt wird“, erklärte Daisy, ohne aufzuschauen. „Hauptsächlich waren dort Brot und Geflügel eingefroren.“ Flüchtig lächelnd warf sie Kell einen Blick zu.

      Er nickte. Für ihn sah auch Daisy selbst zum Anbeißen aus. Allerdings ließ sie sich bestimmt nicht gern mit einem Hühnchen vergleichen.

      „Du siehst aus, als hättest du im Lotto gewonnen. Was hast du denn herausgefunden?“

      Kell platzte fast vor Stolz und wandte mühsam den Blick von dem BH ab, der sich unter Daisys gelbem T-Shirt abzeichnete. Wieso trug sie nicht so weite Sweatshirts wie Faylene? Oder einen Kittel wie gestern?

      Er legte einen Stapel Papiere vor sie hin. „Alles Fotokopien.“

      Fragend sah sie ihn über die Schulter hinweg an.

      Ihre Augenbrauen waren eine Nuance dunkler als ihr Haar, und in Kells Augen sah sie unschuldig, rätselhaft und verführerisch zugleich aus. Seltsam, dachte er, dass die meisten Frauen auf Make-up vertrauen, um erotisch zu wirken.

      „Könntest du die Ölflasche für mich öffnen?“ Sie reichte ihm die Flasche. „Und was sind das für Fotokopien?“

      Kell half bereitwillig.

      „Erzähl schon“, sagte sie, nachdem sie die Hitze gedrosselt und den Deckel auf die Pfanne gelegt hatte. „Hast du was Gutes herausgefunden? Weiß Egbert es schon?“

      Mühsam brachte Kell seine Gedanken wieder auf die Reihe. „Noch nicht. Ich will ihm ja schließlich nicht etwas beweisen, sondern nur mir. Bist du bereit, dir anzusehen, was ich entdeckt habe?“

      Fast zögernd trat sie näher an den Tisch. Was am Abend zuvor zwischen ihnen geschehen war, hatte schließlich auch damit begonnen, dass sie sich Fotos in einem alten Album angeschaut hatten. Allerdings hätte der Junge, der den Wagen zog, irgendjemand sonst sein können. Doch Kell war fest davon überzeugt, dass dieser Junge der kleine Evander war, der seinen Bruder durch die Gegend zog.

      „Also, los geht’s. Indiz Nummer eins.“ Er zog eine Kopie aus dem Jahrbuch der Highschoolklasse von 1969 hervor. „Elfte Klasse, Gruppenfoto. Sieh selbst.“

      Daisy stützte sich mit den Unterarmen auf den Tisch und betrachtete die Gesichter. Einige ernst, andere lächelnd. Kell lehnte sich über ihre Schulter und versuchte, sich von ihrer Wärme und ihrem Duft nicht ablenken zu lassen.

      „Na? Was habe ich dir gesagt?“ Nach der monatelangen Suche fühlte Kell sich wie eine Flasche Champagner, die geschüttelt worden war und der jetzt fast der Korken herausflog. Mühsam brachte er seine Aufregung unter Kontrolle und zeigte auf die oberste Reihe. Dann las er vor, was unter dem Foto eines Jungen mit wirrem Haar und einem Grübchen im Kinn stand: „‚Evander Lee Magee, Mitglied im Radio-Club, im Foto-Club, beim Bogenschießen.‘ Siehst du das Kinn? Mit ein paar Pfunden mehr und nach einer ganzen Reihe von Jahren sieht er genauso aus wie mein Dad. Ein Farbfoto wäre schön, aber sogar in Schwarzweiß kann man erkennen, dass er rote Haare und Sommersprossen hatte.“

      „Wirklich? Hatte er die?“

      „Natürlich. Das Einzige, was ich von ihm geerbt habe, ist die Augenfarbe. Und dieses Grübchen im Kinn.“ Kell berührte die Kerbe in seinem Kinn und stellte fest, dass er sich dringend rasieren musste. „Und ich habe noch mehr herausgefunden.“ Er blätterte zu den Fotos von zwei anderen Schülern. „Die beiden leben in Elizabeth City. Ich habe ihre Nummern im Telefonbuch gefunden.“ Er beugte sich über sie, um ihr die Bilder der noch lebenden Klassenkameraden zu zeigen. Dabei streifte ihr Po ihn vorn an der Jeans, und Kell schnappte nach Luft. Ihr Duft nach Rosen wurde nicht ganz vom Duft des Hähnchens überdeckt.

      Als Daisy ihm in die Augen sah, stieß sie fast mit seinem Gesicht zusammen. Brennendes Verlangen überkam Kell. Daisys Blick drückte Verunsicherung aus.

      „Daisy.“

      Sie spürte die Vibrationen seiner Stimme im ganzen Körper. „Nein. O nein.“ Allerdings wich sie nur sehr zögerlich etwas zurück, und plötzlich lag sie in Kells Armen.

      „Ich hatte gehofft, mir das alles nur eingebildet zu haben.“

      Fast resigniert schüttelte Daisy den Kopf. Sie hatte sich überhaupt nichts eingebildet. Doch bevor sie antworten konnte, zog Kell sie an sich und küsste sie. Erst berührte er sie nur ganz sanft mit seinen warmen Lippen, dann drang er behutsam mit der Zunge in ihren Mund vor. Sein Kuss wurde fordernd, und das leichte Kitzeln seiner Bartstoppeln löste bei Daisy eine wohlige Gänsehaut aus.

      Der Geschmack seiner Lippen erinnerte Daisy an Sommerabende, an Glühwürmchen und den Duft von frisch gemähtem Gras und Geißblatt. Sie spürte Kells Hände auf ihrem Rücken und dann auf ihrem Po. Automatisch presste sie sich ganz fest an ihn. Alarmiert riss sie sich aus ihren Träumereien. Schluss damit, solange es noch geht!, sagte sie sich. Sonst wirst du alles wollen und dich nicht mehr mit zarten Küssen begnügen.

      Diesmal versuchte sie gar nicht erst, sich einzureden, dass sie mit Egbert genau dasselbe erleben könnte.

      „Daisy, ich war heute kurz in einer Drogerie. Da habe ich …“

      „Ich habe auch welche gekauft.“ Daisy flüsterte nur und versuchte, nicht allzu verlegen zu klingen. Nach dem vergangenen Abend hatte sie sich heute den ganzen Tag lang kaum auf irgendetwas konzentrieren können. Dieser Mann könnte Vorlesungen halten über die Kunst des Küssens! Ihr kam es vor, als sei ihr ganzer Körper nach einer Ewigkeit wieder zum Leben erwacht.

      Sie wandte das Gesicht ab. Ihre Stimme klang unsicher. „Das ist nicht sehr klug.“

      Kell atmete heftig, als habe er gerade einen Wettlauf hinter sich. „Wieso denn nicht?“

      Sie musste sich auf seine Oberarme stützen, bis ihr Schwindelgefühl verflogen war. Ihre Wangen brannten, und ihre Sehnsucht steigerte sich mit jeder Sekunde, obwohl Kell sie überhaupt nicht mehr küsste oder streichelte. „Weil … weil ich noch so viel zu tun habe.“

      Das war ja nun wirklich eine jämmerliche Ausrede. Leider fiel ihr im Moment keine andere ein. Bestimmt würde sie Kell nicht erzählen, wie lange es her war, seit sie einen Mann wie gestern Abend geküsst hatte, geschweige denn, wie lange ihr letzter Sex zurücklag. Selbst ihr Wunsch nach Sex war lange Zeit vollkommen erloschen gewesen.

      „Ob du es glaubst oder nicht, Daisy, ich habe das nicht so geplant“, versicherte er.

      Daisy blickte rasch an seinem Körper herunter. Er war erregt, das ließ sich nicht verbergen. Natürlich hast du das nicht so geplant, dachte sie und hätte fast gelächelt. Ich ja auch nicht. Und deshalb haben wir beide Kondome besorgt.

      Kell schluckte und schaute auf die Kopien, die über den ganzen Tisch verstreut lagen. „Ich habe mich wohl ein bisschen zu sehr in meine Freude hineingesteigert, weil ich diese Fotos von meinem Vater gefunden habe. Da will man einfach feiern, verstehst du?“

      Wenn dieser Kuss etwas mit seinem Dad zu tun hat, dann will ich das lieber nicht verstehen, dachte Daisy. Irgendetwas musste sie jetzt sagen, um sie beide wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzubringen. „Ich kann Hähnchen nicht mehr sehen, aber es war immer noch etwas in der Tiefkühltruhe. Harvey mochte Hähnchen. Bedien dich, wenn du magst. Übermorgen werde ich die letzten Vorräte für das Box Supper verwenden, und dann kann ich endlich die Kühltruhe abtauen.“

      Na, das sollte Kells Verlangen doch wohl dämpfen, oder nicht? Seltsamerweise war Daisy immer noch erregt.

      „Kann ich dir irgendwie helfen?“ Er sammelte die Kopien zusammen und wirkte in seiner Verlegenheit fast noch anziehender. War das vielleicht Teil seiner Verführungstaktik?

      Wenn ja, dann hatte er damit Erfolg. Hatte Daisy ihn am ersten Tag gleich wieder rauswerfen wollen? Jetzt wollte sie nur noch … „Tja, nun hast du gefunden, wonach du gesucht hast. Ich schätze, dann wirst du bald abreisen.“ Sie wandte sich ab und packte eingefrorene Hähnchenteile in eine Kühltasche, um sie einer früheren Patientin zu bringen, die allein lebte.

      „Ich habe vor, noch ein paar Tage zu bleiben, aber ich kann auch in ein Motel ziehen, wenn du dich in meiner Nähe unwohl fühlst.“

      Fast wäre sie auf seinen Vorschlag eingegangen, aber dadurch hätte sie praktisch offen eingestanden, dass sie sich in seiner Gegenwart nicht unter Kontrolle hatte. Das stimmte zwar, doch das brauchte er ja nicht zu wissen. Offenbar bedeutete es ihm sehr viel, in dem Haus zu wohnen, in dem sein Vater aufgewachsen war, und Daisy wusste, dass Harvey sich darüber gefreut hätte. „Bleib, wenn du möchtest. Faylene und ich wollen hier bis zum Ende der Woche fertig werden. Also haben wir beide eine Menge zu tun.“

      Falls ihn das erleichterte, so ließ er es sich nicht anmerken. „Okay. Ich habe morgen noch ein paar Verabredungen, und anschließend möchte ich in der Gegend herumfahren und mir ein paar Plätze ansehen, die mein Dad mal erwähnt hat. Ich habe mir eine Karte gekauft, auf der der Dismal Swamp und die Outer Banks eingezeichnet sind.“

      Daisy war enttäuscht und erleichtert. Wenigstens würde er ihr nicht mehr länger vor den Füßen herumlaufen. Dadurch brachte er sie nur ständig in Versuchung, ihre Zukunftspläne zu vergessen und sich in eine wilde Affäre zu stürzen.

      Am Montagabend suchte Daisy in Harveys Sammlung nach etwas zum Lesen, damit sie besser einschlafen konnte. Sie fand zwar nichts, doch der Anblick der abgestaubten Bücher machte sie stolz. Heute hatte sie sich über den Schrank mit der Bettwäsche hergemacht. Sie hatte Unmengen an Laken und Kopfkissenbezügen verpackt. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis sie aus diesem Haus auszog.

      Wohin, das wusste sie immer noch nicht. Ihr Apartment war immer noch nicht bezugsfertig – jetzt gab es irgendein Problem mit Schimmel. Hätte sie es nicht besser gewusst, dann hätte sie gedacht, dass der Eigentümer sie nur hinhalten wollte.

      Von Kell hatte sie den ganzen Tag nichts gehört. Sie war erschöpft und seltsam bedrückt. Schließlich setzte sie sich ins Auto und fuhr in die Stadt. So oberflächlich ihre Freundinnen manchmal auch waren, wenn es darauf ankam, war Verlass auf sie.

      „Na, wie geht’s dem gut gebauten Hausgast?“, erkundigte sich Marty, nachdem Daisy sich aus ihren Büchern ein halbes Dutzend romantischer Thriller ausgesucht hatte. „Es hat sich schnell herumgesprochen, wer bei dir wohnt. Du hättest mal Gracie hören sollen, die im letzten August aus Edenton hierhergezogen ist, um Miss Hatties Job am Gericht zu übernehmen. In ihrer Beschreibung klingt dein Mitbewohner wie ein männliches Supermodel. Großer Kerl, breite Schultern, knackiger Po und vorn …“

      „Genug, Marty!“ Daisy seufzte entnervt. „Schweig einfach, okay? Zugegeben, Kell sieht ziemlich gut aus, aber …“

      „Ziemlich gut. Das ist so, als würdest du sagen, Bill Gates sei ziemlich wohlhabend.“

      „Egal. In ein oder zwei Tagen wird er wieder fahren.“

      „Schade. Ich hatte mir schon überlegt, ob ich ihn nicht zum Box Supper einladen soll. Nichts Ernstes, verstehst du? Nur ein bisschen Spaß.“

      Daisy blätterte gerade in einem Roman und überlegte, ob sie ihn schon mal gelesen hatte. „Du wärst doch ohnehin viel zu sehr damit beschäftigt, Faylene und Gus zusammenzubringen. Das sollte dir als Unterhaltung ausreichen.“ Sie blickte hoch und musste belustigt lächeln. „Sie ahnt, dass wir irgendetwas vorhaben. Aber das ist ja auch kein Wunder, wenn man bedenkt, was du ihr angetan hast.“

      „Das habe ich nur für sie getan.“

      „Schon möglich. Aber wundere dich nicht, wenn sie mit einem Fleischermesser auf euch losgeht, sobald sie erfährt, wen ihr für sie ausgesucht habt.“

      „Sie muss ihn ja nicht gleich heiraten. Sie soll bloß beim Box Supper auftauchen und mit ihm zusammen essen. Mehr nicht. Aber jetzt erzähl mal, was Egbert von ihm hält.“

      „Von wem? Von Gus?“

      „Nein, du Dummkopf. Von deinem Cowboy.“

      „Spielt das denn eine Rolle? Kell hat an dem Grundstück und dem Haus kein Interesse. Er will nur etwas über die Vergangenheit seines Vaters herausfinden. Danach fährt er wieder nach Hause. Vielleicht ist er auch schon weg.“

      Allerdings wusste Daisy ganz genau, dass Kell noch da war. Sie hatte vor dem Losfahren noch kurz in sein Zimmer geschaut. Die Lederjacke hing über dem Stuhl, und die Reisetasche war noch nicht gepackt. Der ganze Raum hatte nach seinem Rasierwasser geduftet. Fast hätte Daisy einen heimlichen Blick auf die Fläschchen geworfen, um die Marke herauszufinden, doch das wäre kindisch gewesen. Am Ende hätte sie sich das Zeug noch gekauft, um immer daran schnuppern zu können.

      Marty sortierte ihre Bücher für den Fall, dass sie doch mal wieder einen Buchladen eröffnen würde. Jetzt blickte sie hoch. „Ich wette, Egbert war nicht gerade glücklich über Kells Auftauchen. Ich kenne Egbert noch von der Highschool. Schon damals war er so penibel.“

      „Aber in seinem Job muss er das doch sein.“ Daisy wusste nicht, ob sie Egbert überhaupt verteidigen musste.

      „Also, erzähl mir mehr von ihm.“

      „Du kennst ihn doch länger als ich.“ Daisy war in Elizabeth City zur Schule gegangen.

      „Doch nicht von Egbert! Ich meine den Traumtypen unter deinem Dach. Er fährt einen Porsche, hat schwarzes Haar, blaue Augen und einen atemberaubenden Körper. Sasha wollte mit mir wetten, ob du schon mit ihm im Bett warst. Und? Schulde ich ihr jetzt ein Essen mit Meeresfrüchten?“

      „Ach, sei doch still. Wenn das alles ist, worüber du reden willst, dann nehme ich jetzt meine Bücher und gehe nach Hause.“

      „Da brauchst du dich doch gar nicht schuldig zu fühlen, Süße. Würde bei mir zu Hause so jemand warten, dann würde ich auf der Stelle loslaufen.“

      Jetzt musste Daisy lachen. „Warst du nicht die Frau, die den Männern abgeschworen hat?“

      „Na und? Dann ändere ich eben meinen Schwur. Hat Faylene denn irgendetwas über Mittwoch gesagt?“

      „Über das Box Supper? Nein, aber als wir gestern miteinander telefoniert haben, hat sie im Vorbeigehen so komisch gelächelt.“

      „Sie wird sich prächtig amüsieren, wart’s ab. Möchtest du mir noch beim Sortieren der Bücher helfen?“

      „Nein, danke. Ich fahre jetzt lieber. Und wasch dir dieses Grinsen aus dem Gesicht. Ich werde mir ein Erdnussbutter-Sandwich machen, ein Glas Milch trinken und dann ins Bett gehen. Um zu lesen“, fügte sie nachdrücklich hinzu.

      „Ja, ja, ich hab’s ja begriffen.“ Marty lachte. „Wann kannst du denn in dein Apartment ziehen?“

      „Wer weiß? Jetzt heißt es, einige Wände seien mit Schimmel befallen. Was das bedeutet, kannst du dir ja denken.“ Seufzend stand Daisy auf. „Habt ihr schon beschlossen, wer Gus den Tipp gibt, für welches Päckchen er morgen Abend ein Gebot abgeben soll?“ Eine Hand hatte sie bereits am Türgriff, mit der anderen hielt sie die Bücher fest.

      „Sasha will es machen. Ihr kann doch kein Mann etwas abschlagen. Das ist das Gute daran, wenn man rothaarig ist.“

      „Und wenn man eine Wespentaille hat“, fügte Daisy seufzend hinzu.

      „Mit großem Busen und breiten Hüften. Ich sage ihr immer, sie muss ihre Ernährung umstellen, sonst geht sie aus dem Leim, ehe sie vierzig ist.“

      Daisy lachte und vergaß für einen Moment ihre Sorgen. Sie hatte die besten Freundinnen der Welt. „Danke für die Bücher. Ich bringe sie dir zurück, sobald ich sie durchhabe.“

      „Lass dir nur Zeit. Pass bloß auf, dass du nicht auf die Seiten sabberst, wenn ein bestimmter Jemand auf dem Weg zur Dusche an deinem Zimmer vorbeikommt.“

9. KAPITEL

      Als Daisy zwei Stunden später zum Haus zurückkehrte, wirkte es dunkel und abweisend. Kells Auto stand nicht davor. War es möglich, dass er zurückgekommen war, seine Sachen gepackt hatte und ohne jeden Abschied abgereist war? Bei diesem Gedanken war ihr zum Heulen zumute. Wenigstens würde ihr dadurch erspart bleiben, dass sie in Zukunft alle Männer mit Kell verglich.

      Sie widerstand der Versuchung, in seinem Zimmer nachzusehen, ob seine Sachen noch da waren. Auch ohne ihre Kleinmädchenträume hatte sie schon genug Sorgen.

      Ihr Abendessen bestand aus einem halben Glas Buttermilch und ein paar alten Salzcrackern. Als sie Kell ins Haus kommen hörte, lag sie mit einem Buch im Bett und hatte dieselbe Seite schon drei Mal gelesen.

      Noch bevor sie schnell das Licht ausschalten konnte, klopfte er an ihre Tür.

      „Daisy? Ich bin zurück. Die Haustür habe ich abgeschlossen, okay?“

      Daisy fühlte sich so verlegen, als sei ihre Zimmertür durchsichtig. „Ich dachte, du wärst bereits abgereist.“

      „Das würde ich doch nicht tun, ohne mich zu verabschieden. Ich war bei den Outer Banks, um zu sehen, wo mein Dad immer geangelt hat.“

      Daisy wartete mit angehaltenem Atem. Kell ging immer noch nicht. „Wahrscheinlich hat sich seitdem dort alles vollkommen verändert.“

      „Wahrscheinlich.“ Einen langen Moment schwieg er. „Gute Nacht.“

      Obwohl seine Stimme durch die dicke Mahagonitür gedämpft wurde, verspürte Daisy dieses ganz besondere Kribbeln. „Gute Nacht.“

      Als sie Stunden später endlich einschlief, träumte sie von Kell. Er trug Cowboystiefel und einen Cowboyhut und sonst gar nichts. Er stand in der Küche mit einer Fleischgabel in der Hand, und dann ritt er zusammen mit ihr auf einem großen weißen Hengst davon.

      Als Daisy am nächsten Morgen aufwachte, war Kell schon fort. Es ist mein gutes Recht, nachzusehen, ob seine Sachen noch da sind, sagte sie sich und öffnete seine Zimmertür. Denn wenn er weg ist, kann ich sein Bett abziehen und das Bettzeug zusammen mit meinem waschen.

      Sie nahm sich fest vor, diesmal die Luft anzuhalten.

      Die Lederjacke war weg, aber über der Stuhllehne hing ein Hemd, und die Reisetasche war auch noch da. Auf dem Nachttisch lagen drei der Fotoalben. Daisy versuchte, nicht zu überlegen, was er gerade tat. Offenbar ging er ihr aus dem Weg. Anscheinend funktionierte zumindest bei einem von ihnen noch der Verstand.

      Faylene war mit ihrer Arbeit im Haus so gut wie fertig, die Kühltruhe war endlich leer und taute ab, die Speisekammer war auch ausgeräumt. Daisy ging ins Bad und zog sich aus, um zu duschen. Sie blickte ganz bewusst nicht zu der Tube Duschgel und der unparfümierten Seife. Einen Aufruhr der Gefühle konnte sie jetzt am allerwenigsten gebrauchen.

      Gerade als sie sich die Haare trocknete, klopfte jemand an die Badezimmertür. Daisy schaltete den Föhn aus, und schon hörte sie diesen aufregenden Bariton. „Daisy, bist du da drin?“

      „Was gibt’s denn?“ Sie hatte ihn ja kaum zu Gesicht bekommen, seit er am Montagabend voller Freude über seine Entdeckungen in der Highschool nach Hause gekommen war.

      „Ich will zu diesem Imbiss fahren, der belegte Baguettes und Grillzeug verkauft. Soll ich dir etwas mitbringen?“

      Das war typisch für Kell. Er wusste, dass Daisy alles aus Harveys Kühlschrank, Tiefkühltruhe und Speisekammer aufbrauchen wollte, dennoch nahm er es nicht als selbstverständlich hin, dass er immer zum Essen eingeladen war.

      „Daisy? Bist du in den Abfluss gerutscht?“

      „Nein. Hör mal zu. Es findet ein Box Supper statt. Kennst du die Kirche in der Water Street? Davor ist ein großer Parkplatz, und seitlich von der Kirche ist eine große Picknickfläche. Versuch doch dein Glück dort, dann brauchst du nicht bis nach Barco zu fahren.“ Daisy legte den Föhn zur Seite und begann, ihr Haar zu bürsten. Sie konnte Kells Anwesenheit vor der Tür fast spüren.

      „Ein Box Supper? Mal sehen.“

      Daisy zog den Gürtel ihres Morgenmantels fest.

      Als sie nichts erwiderte, rief er: „Tja, dann sehen wir uns später. Es sei denn, du möchtest, dass ich sofort ausziehe.“

      Einerseits wollte sie das, andererseits auch nicht. „Morgen reicht!“, rief sie zurück. Es klang hoffentlich gelassen genug. Wenn er morgens gleich wegfuhr, konnte sie tagsüber die letzte Ladung Wäsche waschen und abends selbst ausziehen.

      „Okay. Danke.“

      Daisy sah ihn fast vor sich. Die Arme vor der Brust verschränkt, die blauen Augen halb geschlossen und die Füße übereinandergeschlagen. Er mochte harmlos wirken, aber ein Mann wie Kell Magee stellte für jede Frau eine Gefahr dar.

      „Viel Spaß beim Box Supper.“

      Daisy ließ die Schultern sinken und schaute in den beschlagenen Spiegel. Sie konnte sich viele Dinge vorstellen, wie Kell und sie den letzten gemeinsamen Abend verbringen konnten. Aber ein Box Supper gehörte nicht dazu.

      Faylene hielt ihren Handspiegel hoch und betrachtete ihre Rückseite im großen Spiegel an der Badezimmertür. Ehrlich gesagt, war sie von ihrer Frisur enttäuscht. Hoch toupiert wie Dolly Parton gefiel sie sich viel besser. Leider litt ihr Haar unter dem Bleichmittel, und wenn sie endlich den richtigen Blondton erwischt hatte, würde von ihren Haaren nicht mehr genug übrig sein, um sich eine richtige Frisur zu machen.

      Aber Miss Sasha hatte gesagt, ihr Haar werde wieder nachwachsen, und die Welle ließ sich auch auswaschen, falls Faylene sich doch für eine andere Farbe entschied. Wenigstens waren ihre dunklen Haarwurzeln jetzt nicht mehr so deutlich zu sehen.

      Miss Marty hatte ihr eine Hose gekauft, die wirklich gut saß, obwohl Faylene darunter keine Stützstrumpfhose trug. Die würde sie auch nicht brauchen, wenn sie nur an einem Picknicktisch saß und in Gesellschaft irgendeines Gentleman etwas von Miss Daisys Brathähnchen und den frittierten Mais aß.Vielleicht würde dann jemand ganz Bestimmtes auf sie aufmerksam, überlegte Faylene und lächelte. Ja, sie wusste genau, was die drei Frauen im Schilde führten, und sie ließ sie gewähren, weil das genau in ihre Pläne passte.

      Bob Ed würde vom heutigen Abend erfahren. Es gab eine ganze Reihe von Leuten, die ihm erzählen würden, dass er sich beeilen musste, wenn er Faylene Beasley für sich gewinnen wollte.

      Sie zog die Reißverschlüsse ihrer braunen Stiefeletten zu und ging in Gedanken die Liste der möglichen Kandidaten durch. Zum Glück hatten die drei Bob Ed ganz sicher nicht auf ihrer Liste. Er wusste zwar noch nichts davon, aber Faylene hatte ihn fest ins Visier genommen. Dieser spießige kleine Mann von der Bank war auch wieder Single, doch den sah Miss Daisy immer so prüfend an, als wolle sie bei ihm die Länge neuer Gardinen abschätzen. Der arme Kerl. Wenn die drei Frauen es auf ihn abgesehen hatten, dann gab es für ihn keinen Ausweg mehr.

      Als Faylene auf den Parkplatz einbog, war kaum noch ein Platz frei. Da drüben stand der Wagen von Miss Daisy, und dort das rote Cabrio von Miss Sasha. Bestimmt hatte sie Miss Marty hierher mitgenommen.

      Bob Ed fuhr einen Transporter, den er praktisch selbst gebaut hatte. Dieser Mann war zu allem imstande, was er sich einmal in den Kopf gesetzt hatte. Wenn er sich doch nur endlich mal vornehmen würde, eine Ehefrau zu finden!

      Auf dem Weg zum Picknickplatz begrüßte Faylene einige Leute. Lächelnd versuchte sie, die Verlegenheit über ihr verändertes Aussehen zu überspielen. Ihre neue Frisur kam ihr noch sehr fremd vor. An einem leeren Tisch blieb sie stehen und blickte sich nach bekannten Gesichtern um. Dort saß Miss Marty. Faylene winkte ihr zu, und dann entdeckte sie auch die anderen beiden Frauen direkt vorn beim Auktionator, der die Versteigerung leitete. Auf dem Tisch vor ihm stapelten sich die hübsch verpackten Päckchen. An der großen violetten Schleife erkannte Faylene das Paket, das angeblich von ihr stammen sollte. Sie strich die neue Hose glatt und setzte sich.

      In diesem Moment verstummten die Gespräche, und alle wandten sich dem Auktionator zu. Er hielt einen Korb hoch und begann mit der Versteigerung. In diesem Moment ging der neue Jugendtrainer an Faylenes Tisch vorbei. War er derjenige, mit dem sie verkuppelt werden sollte? Er tat so, als habe er sie gar nicht bemerkt. Er lebte noch nicht lange hier und kannte nur wenige Leute. Als Sara von der Bank ihm etwas zurief, setzte er sich zu ihr. Tut mir leid, Mädchen, dachte Faylene, aber für den Trainer haben hier drei Frauen schon was anderes geplant. Sie lächelte wissend.

      Genau in diesem Moment stand Miss Marty auf und lief ans andere Ende der Picknicktische. Faylene musste halb aufstehen, um zu sehen, zu wem sie wollte. Dann runzelte sie die Stirn und bekam den Mund nicht mehr zu.

      Gus Mathias?

      Sie versuchte sich zu erinnern, ob Marty in letzter Zeit von Problemen mit ihrem Wagen erzählt hatte. Aber dann zeigte Marty zum Tisch mit den Paketen, und Faylene konnte deutlich erkennen, dass Marty Gus auf das Paket mit der violetten Schleife hinwies.

      Gus schaute zu den Paketen und dann direkt zu Faylene. Langsam schüttelte er den Kopf. Stirnrunzelnd winkte Marty die anderen beiden Frauen zu sich, und dann redeten alle drei auf ihn ein, wobei sie immer wieder kurz zu Faylene blickten. Er schüttelte immer noch den Kopf.

      Faylene platzte fast vor Wut. Ja, dachte sie, als sie ihn beobachtete. Beweg deinen knochigen Hintern und den Bierbauch. Er ging fast direkt an ihr vorbei, als er sich auf den Weg zum Parkplatz machte. Kein „Hallo“, kein Kopfnicken, gar nichts. Faylene drehte sich zu den drei Frauen um. Wie war sie eigentlich jemals auf den Gedanken gekommen, diese drei könnten ihre Freundinnen sein? Wie aufgeregte Hühner kamen sie jetzt auf sie zu.

      Würdevoll erhob sich Faylene, hob das Kinn und lief so schnell wie möglich zurück zum Parkplatz. Die drei folgten ihr und riefen ihr nach. Hastig knallte Faylene die Tür ihres Autos zu, startete den Motor und fuhr so schnell los, dass eine Menge Kies hochgeschleudert wurde.

      Fast wäre sie Gus noch hinten draufgefahren, weil er sich nicht sofort in den Verkehr einfädeln konnte. „Geschieht dir recht“, meinte sie zu sich selbst.

      Als er auch noch hupte, kurbelte sie das Seitenfenster herunter und schrie: „Sieh genau hin, Freundchen, denn näher wirst du mir niemals kommen!“ Sie konnte es nicht fassen, dass die drei dachten, Gus Mathias sei der ideale Partner für sie! Was für Freundinnen!

      Kell erkannte den Wagen, der gerade vom Kirchparkplatz fuhr. Das Auto hätte fast den Lieferwagen davor noch gerammt. Kell wollte sich etwas zu essen ersteigern und Kontakt zu den früheren Schulkameraden seines Dads aufnehmen. Leider konnte er sich im Moment auf kaum etwas anderes als auf Daisy konzentrieren. Sie hatte in seinen Armen gelegen und lustvoll geseufzt, doch dann hatte sie so getan, als sei das alles niemals geschehen.

      Seltsam. Sonst hatte er immer gestylte Frauen vorgezogen, die einfach nur ihren Spaß und genauso wenig einen Partner fürs Leben suchten wie er. Daisy dagegen hatte ihn mit ihrem ungeschminkten Gesicht, der unförmigen Kleidung und ihrer ungekünstelten Art schwer beeindruckt. Ich hätte schon gestern fahren sollen, sagte er sich.

      Stattdessen hatte er sich für morgen einen Rückflug ab Norfolk gebucht. Das bedeutete, dass er noch einmal hierher zurückfliegen musste, um seinen Wagen zu holen, wenn er zu Hause die Sache mit Chief Taylor geklärt hatte.

      Kell hatte erreicht, weswegen er hierhergekommen war. Vielleicht würde er sich, wenn er erst wieder zu Hause war, wenigstens darüber klar werden können, ob die Sache mit Daisy nur eine flüchtige Laune war oder ob etwas Ernstes dahintersteckte.

      Etwas Ernstes. Allein der Gedanke erschreckte ihn.

      Als er vorhin gesehen hatte, wie Daisy mit den Paketen zum Auto ging, wobei das Paket mit der violetten Schleife ganz oben lag, hatte er beschlossen, nicht bis nach Barco zu fahren, wenn es hier in Muddy Landing für ihn etwas zu essen gab.

      Er würde zur Not seine gesamte Barschaft einsetzen, um dieses Paket zu ersteigern und den letzten Abend hier mit dieser Frau mit dem störrischen Haar und den grauen Augen zu verbringen, die immer nach Rosen zu duften schien. Was dann geschah, hing ganz von ihr ab. Wenn er wieder zurückgewiesen würde, dann hätte er es wenigstens versucht.

      Er entdeckte Daisy sofort in der Menge. Sie stand mit der auffälligen Rothaarigen und der Frau zusammen, die ein bisschen wie eine Julia Roberts mit größeren Augen und kleinerem Mund aussah. Kell hielt sich lieber erst einmal im Hintergrund und ließ das Paket mit der violetten Schleife nicht aus den Augen. Der Auktionator hielt ein Paket nach dem anderen hoch und nahm die Gebote entgegen. Nach einer Viertelstunde kam das Päckchen mit der violetten Schleife dran. Kell hob gerade die Hand, als eine ihm bekannte Stimme von hinten fünf Dollar bot.

      Am anderen Ende des Picknickplatzes beklagte Daisy sich bei ihren Freundinnen. „Ich kann es nicht fassen, dass ich mir die ganze Mühe umsonst gemacht habe. Habe ich euch nicht gleich gesagt, dass es eine verrückte Idee ist?“

      „Bisher hat es doch immer geklappt“, warf Marty ein.

      Sasha suchte ihre Absätze nach Schlammspritzern ab. „Den Kühlschrank hast du jetzt immerhin leer, oder? Dann haben wir dir doch zumindest geholfen, eher aus diesem Mausoleum auszuziehen.“

      „Diesem Ziel wäre ich jetzt noch näher, wenn ich zu Hause geblieben und gearbeitet hätte, anstatt meine Zeit hier zu vergeuden.“ Mürrisch blickte Daisy zum Auktionator. „Faylene sehnt sich nicht nach einem Mann, sondern nur danach, dass ihre Beine nicht mehr schmerzen und dass sie eine Gehaltserhöhung bekommt.“

      „Und nach einer Frisur wie Dolly Parton“, warf Sasha ein.

      „Wirklich? Tja, sie kann sich glücklich schätzen, wenn sie eines dieser drei Ziele erreicht.“

      „Fünf Dollar. Höre ich zehn?“, ertönte die Stimme aus dem Lautsprecher.

      Jemand bot sieben Dollar, doch die Stimme war über das Gelächter und Geschrei der spielenden Kinder hinweg kaum zu hören.

      „Ich schätze, jetzt, wo Gus fort ist, wird niemand mehr dafür bieten.“ Marty gab ihrer Freundin einen Stoß. „Heb die Hand, Sasha.“

      „Zehn!“, rief eine andere Stimme, bevor Sasha ihr Gebot abgeben konnte.

      „Fünfzehn“, kam sofort die Antwort.

      „Das klingt fast wie …“ Daisy reckte den Hals.

      „Das ist sehr großzügig von Ihnen, Sir. Höre ich zwanzig?“

      Der Auktionator hörte auch noch fünfundzwanzig und fünfunddreißig. Marty stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Menge hinwegsehen zu können. „Was sagt man dazu!“, stellte sie leise fest. „Vielleicht wird dieser Abend doch kein kompletter Reinfall.“

      Es war nicht das erste Mal, dass ihre Pläne gescheitert waren, doch trotzdem reichte es Daisy allmählich. „Wenn es euch nichts ausmacht, setze ich mich jetzt ab. Ich werde zu Hause eine Schale Cornflakes essen, den letzten Wein trinken und ins Bett gehen. Von mir aus könnt ihr dem Kerl, der Faylenes Paket ersteigert, Gesellschaft leisten oder ihm erklären, dass sie schon weg ist. Denkt euch irgendwas aus, darin habt ihr doch Erfahrung.“

      Sie schnappte sich ihre Handtasche und das Tuch, das sie mitgenommen hatte, falls es kühler wurde, und stand gerade auf, als der Auktionator „Verkauft!“ rief. „Verkauft an den Gentleman im schwarzen Hemd für einhundert Dollar!“

      Sasha schaute fassungslos in die Runde. „Hundert Dollar? Wer in aller Welt …“ Sie stieg auf eine Bank und stützte sich auf Martys Kopf, um über die übrigen Gäste hinwegzuschauen.

      Daisy schlug die Hände vors Gesicht, als ihr klar wurde, wer das Paket ersteigert hatte. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie Kell genau in der Haltung, in der sie ihn am ersten Tag auf Harveys Beerdigung erblickt hatte. Er hatte die Arme verschränkt, die Beine in den Cowboystiefeln leicht gespreizt, und er sah aus, wie ein Mann, der genau wusste, was er wollte. Die Abendsonne fiel auf sein Gesicht, sodass seine gebräunte Haut fast golden wirkte. Selbst aus dieser Entfernung schienen seine Augen zu strahlen.

      „Du lieber Himmel, wenn das nicht unser Cowboy ist!“ Sasha stieg wieder von der Bank herunter und fächelte sich Luft zu. „Sollen wir ihn fragen, ob er mit uns essen möchte?“

      Mühsam wandte Daisy den Blick von Kell ab, der jetzt zum Tisch des Auktionators ging, und entdeckte noch eine ihr vertraute Gestalt: Egbert, der gerade Richtung Parkplatz lief. „Egbert?“ Es klang fast verzweifelt. „Oh, was hätte denn noch alles schiefgehen können?“

      „Egbert hat mitgeboten? Ich schätze, dann können wir ihn auf unsere Liste setzen. Er scheint die Zeit der Trauer überwunden zu haben.“ Marty tat so, als würde sie sich einen Namen auf die Handfläche schreiben.

      „Es ist jetzt fast ein Jahr her“, stellte Sasha fest. „Außerdem habe ich gehört, dass seine Frau ohnehin mit dem Gedanken gespielt hat, ihn zu verlassen, als sie krank wurde. Sara aus der Bank hat mir erzählt, dass …“

      „Ach, seid bloß still.“ Plötzlich fand Daisy an diesem Partnersuchspiel überhaupt keinen Spaß mehr.

      „Zu spät, ich habe schon eine passende Frau für ihn.“ Marty beugte sich näher zu ihr, während sie zu Kell sah, der sich einen Weg durch die Menge bahnte. „Kennst du Carrie Stovall? Sie hat mit einem Mann zusammengelebt, bis herauskam, dass er eine Ehefrau in Suffolk hat. Carrie braucht unbedingt einen sehr verlässlichen Mann.“

      „Und Egbert ist die Verlässlichkeit in Person.“ Sasha strich sich über die gezupften Augenbrauen. „Wenn er noch solider wird, fängt er bestimmt an, Moos anzusetzen.“

      „Vielleicht kennt Daisy ein Heilmittel gegen zu viel Solidität. Was ist, Süße? Hättest du Lust, ein bisschen Schwung ins Leben des guten Egbert zu bringen?“

      Daisy ging gar nicht auf die Sticheleien der Freundinnen ein. Sie wusste nicht, ob sie heulen oder jemandem einen Tritt versetzen sollte. Da hätte sie doch tatsächlich mit Egbert essen können! Das wäre der erste Schritt auf ihrem Weg zur Verwirklichung ihres Plans gewesen.

      „Hallo“, gurrte Sasha, als Kell auf sie zukam. Als sie Daisys bösen Blick bemerkte, fügte sie hinzu: „Achten Sie nicht auf sie. Sie ist heute mit dem linken Fuß zuerst aufgestanden.“

      Jetzt reichte es Daisy. Sie beachtete Kells Lächeln nicht, der eins der Päckchen trug, dessen Inhalt sie heute Nachmittag selbst zubereitet hatte. „Weißt du was, Sasha? Du bist die einzige Frau auf der Welt, die so aufgetakelt zu einer kirchlichen Wohltätigkeitsveranstaltung geht.“

      „Ich bin anscheinend sowieso die einzige Frau hier, die einen Sinn für Mode hat.“

      „Welche der reizenden Ladies verschafft mir denn nun das Vergnügen eines gemeinsamen Abendessens?“ Kell sah direkt zu Daisy, die allerdings seinem Blick auswich.

      „Lieber Himmel, hört euch das an! Nicht nur eine zum Sterben schöne Stimme, sondern auch noch gute Manieren!“ Sasha lächelte strahlend. „Daisy ist Ihre Partnerin, aber wenn sie das nicht zu schätzen weiß, dann finden Sie uns beide gleich dort drüben am Tisch unter der Magnolie. Nicht wahr, Marty?“ Sie gab ihrer Freundin einen Rippenstoß.

      „Was? O ja, natürlich.“

10. KAPITEL

      Wenigstens gibt es hier so viele wachsame Augen, dass ich mich zu nichts Unvernünftigem werde hinreißen lassen, dachte Daisy. Sie brauchte sich lediglich eine gute Stunde lang zu beherrschen, und dann wäre Kell fort, und sie konnte versuchen, die Wogen wieder zu glätten. Die gute Nachricht war, dass Egbert für ihr Paket mit geboten hatte.

      „Daisy?“ Kell lächelte sie fragend an.

      „Ja, schon gut“, fuhr sie ihn an. In ein paar Wochen würde sie Kell Magee vergessen haben und damit beschäftigt sein, Egbert für sich zu gewinnen. Vielleicht würde sie nicht sein Herz erobern, aber zumindest seine Freundschaft, und das war schließlich der beste Grundstein für eine Ehe.

      „Wenn ich dir irgendeinen Plan ruiniert habe, dann tut es mir leid. Ein Wort von dir, und ich verschwinde, damit du zu deinen Freundinnen gehen kannst.“

      Daisy schüttelte den Kopf. „Entschuldige, ich bin einfach nur erschöpft von den ganzen Vorbereitungen. Und dann noch die Schufterei in dem Haus, damit ich endlich dort fertig werde. Obendrein fürchte ich, dass mein Apartment noch verkauft wird, bevor ich wieder einziehen kann. Aber warum erzähle ich dir das eigentlich alles?“ Sie schüttelte den Kopf.

      „Vielleicht, weil du es loswerden willst und ich zufällig breitere Schultern habe als deine beiden Freundinnen dort drüben?“

      Daisy entspannte sich etwas. Es war gar nicht ihre Art, so schnippisch zu reagieren. „Komm, suchen wir uns einen etwas stilleren Platz.“

      Kell führte sie zu einem Tisch in der Nähe des kleinen Bachs hinter der Kirche.

      Schweigend beobachtete sie Kells geschmeidige und lässige Bewegungen. Hatte er tatsächlich einhundert Dollar für das Brathähnchen bezahlt? Jetzt bereute Daisy es, nicht auf die Versteigerung geachtet zu haben, doch in dem Moment hatte sie nur an Faylene und Gus gedacht. Hatte Egbert versucht, Kell zu überbieten? Egbert galt als einer der anständigsten Bürger. Er kaufte sogar den Pfadfindermädchen Kekse ab, die er dann weiterverschenkte, weil er gegen Weizenmehl allergisch war.

      Verdammt! Daran hatte sie ja gar nicht gedacht! Sie hatte den Mais in Weizenmehl frittiert und auch die Hähnchenteile in Mehl gewälzt. Auch für das Gebäck hatte sie Weizenmehl benutzt. Im Grunde konnte sie froh sein, dass Egbert ihr Essen nicht ersteigert hatte.

      „Da ich dein Brathähnchen schon kenne, freue ich mich richtig aufs Essen.“ Kell sah ihr in die Augen. „Nehmen wir diesen Tisch hier?“

      Warum hörte er nicht endlich mit dieser Höflichkeit auf? Wie konnte ein Mann bloß gleichzeitig so jungenhaft, unschuldig und sexy aussehen? „Von mir aus gern, vorausgesetzt, dir macht es nichts aus, in der Nähe all dieser Grabsteine zu essen.“

      „Überhaupt nicht. Ich glaube nicht an Geister. Du etwa?“

      „Eigentlich weiß ich überhaupt nicht mehr, woran ich glaube.“ Auf jeden Fall war Daisy jetzt doch dankbar dafür, dass Egbert ihr Essen nicht ersteigert hatte, denn er hätte nichts davon vertragen. Das wäre in der Tat peinlich gewesen.

      Der Bach glitzerte in der Sonne, und vor dem Abendhimmel zeichneten sich die Umrisse hoher Zypressen ab. Kell betrachtete die romantische Kulisse. „Hübsch.“

      Daisy warf einen Blick auf sein Profil und musste ihm zustimmen. Er hatte eine sehr schöne Nase, genau in der richtigen Größe und ganz leicht gebogen. Ihr Blick glitt zu seinen Lippen, und sofort schaute sie hastig weg. Wenn Küssen jemals zur olympischen Disziplin wurde, wäre Kell die Goldmedaille sicher.

      Er zog ein Taschentuch hervor und wischte Blätter und vertrocknete Beeren von der Bank. „Wie wär’s mit etwas zu trinken?“, fragte er.

      „Im Keller des Gemeindehauses steht ein Getränkeautomat.“

      „Sag, was du möchtest, und ich hole es dir.“

      „Irgendwas ohne Zucker.“

      Wenige Minuten später kam er mit zwei Flaschen Mineralwasser zurück. „Tut mir leid, etwas anderes gab es nicht mehr.“

      „Ist doch bestens.“ Daisy deutete auf das Paket. „Weißt du eigentlich, dass diese Schachtel für Faylene und Gus gedacht war? Ich habe ihren Namen auf den Zettel geschrieben, und Gus sollte sie ersteigern.“

      „So was in der Art hatte ich bereits vermutet. Sie fuhr gerade vom Parkplatz, als ich kam, und sah nicht unbedingt glücklich aus.“

      Daisy hob die Schultern. „Also schön, es macht uns Spaß, die Leute miteinander zu verkuppeln. Hier in Muddy Landing gibt es nicht viel Unterhaltung, wenn man nicht gerade jagen, angeln oder Bingo spielen will.“

      „Und dir macht das keinen Spaß, stimmt’s? Wow, riecht das lecker.“ Er nahm ein Heferöllchen aus dem Paket und schnupperte mit geschlossenen Augen daran.

      „Das sind ganz einfache Heferöllchen.“

      „Die duften aber himmlisch. Da läuft mir ja das Wasser im Mund zusammen.“

      In seinem sinnlichen Tonfall klang es, als würde er nicht über Gebäck, sondern aufregenden Sex sprechen.

      „Die schmecken genauso gut, wenn du sie kaufst. Ich habe sie nur gebacken, weil die Zutaten noch in Harveys Küche waren. Mir widerstrebt es, Lebensmittel wegzuwerfen, die nicht verdorben sind.“

      Kell biss von einem Röllchen ab und durchsuchte die Schachtel. „Ist das hier Schokoladenkuchen?“ Er seufzte genießerisch. „Also, wenn ich das richtig verstanden habe, hat euer Plan mit Faylene und diesem Kerl nicht funktioniert. Im Grunde kann ich darüber ja nur froh sein, sonst säße ich jetzt nicht vor diesen Köstlichkeiten.“

      „Kell, es ist mir eigentlich sehr peinlich, dass du so viel Geld für dasselbe Hühnchen ausgegeben hast, das ich dir auch zu Hause hätte zubereiten können.“

      Er biss von dem frittierten Mais ab und schloss beim Kauen die Augen. „Bis fünfundfünfzig Dollar hat Blalock mitgehalten, aber dann war ich das Spielchen leid.“

      Daisy hätte nie gedacht, dass Egbert bei so etwas Ehrgeiz entwickeln konnte.

      „Wo hast du so gut kochen gelernt?“ Er aß ein Stück Schokoladen-Rum-Kuchen. „Jetzt sag bloß nicht, so was lernt man bei der Ausbildung zur Krankenschwester.“

      „Ich hatte Kurse in Ernährungskunde, aber schon vorher habe ich mir während meiner Ausbildung Geld verdient, indem ich in der Cafeteria ausgeholfen habe. Die Frauen dort konnten fantastisch kochen. Und wie ist das bei dir?“

      „Wo ich kochen gelernt habe? Du hast doch meine Tomatensuppe gegessen. Ich kann gar nicht kochen.“ Sein Lächeln war belustigt und verführerisch.

      Plötzlich fühlte Daisy sich nicht mehr so erschöpft wie zu Beginn des Abends. „Faylene sagte, du hättest Baseball gespielt. Für welche Mannschaft? Kenne ich das Team?“

      „Das ist lange her. Ich habe damals für Houston gespielt. Magst du Baseball?“ Fragend hob er eine Augenbraue.

      „Eigentlich nicht. Mit Sport hatte ich nie viel am Hut. Dazu fehlte mir meist die Zeit.“ Mit dreizehn fing ihr Leben an, in geordneten Bahnen zu verlaufen, als die Beziehung ihrer Adoptiveltern in die Brüche ging. Kurz darauf war sie wieder im Heim gelandet, und dort herrschte ständig Geld- und Personalmangel. „Und nach der Sportlaufbahn hast du dein Sportartikelgeschäft eröffnet?“ Solange wir uns unterhalten, überlegte sie, gerate ich nicht in Gefahr, seinem Charme zu erliegen.

      Sie sprachen über Sport und das Leben in der Kleinstadt. Anschließend diskutierten sie darüber, wie man den Job fand, der einem am meisten Spaß machte. Als Daisy ihm schließlich das letzte Stück Schokokuchen reichte, fühlte sie sich so wohl, dass sie komplett vergaß, vom Verlauf des Abends enttäuscht zu sein.

      Sie erzählte Kell gerade von einer ihrer Patientinnen, die während des Zweiten Weltkriegs bei der Küstenwache gewesen war, als ihr auffiel, dass er an ihr vorbei in Richtung des Baches schaute. Die Sonne stand schon sehr tief, und die Grabsteine des angrenzenden Friedhofs warfen lange Schatten.

      Daisy drehte sich auf ihrer Bank um und versuchte zu entdecken, was Kells Aufmerksamkeit fesselte. Sie konnte nichts Aufregendes sehen.

      Auf einmal stand er auf und ging auf den Bach zu. Nach kurzem Zögern folgte sie ihm. „Kell? Was ist denn? Kell?“

      „Hab ich dich!“ Er bückte sich, und als er sich wieder aufrichtete, hielt er etwas rundes Dunkles in der Hand.

      „Eine Schildkröte?“

      „Ja. Seit wir hier sitzen, lief sie dauernd im Kreis herum. Ich habe nicht viel Ahnung von diesen Tieren, aber ich glaube, sie kann nicht gut sehen. Ständig ist sie irgendwo angestoßen.“

      Später war Daisy überzeugt, dass sie sich genau in diesem Moment in Kell verliebt hatte. Rührend hatte er den Rest des Abends damit verbracht, sich um die kleine blinde Schildkröte zu kümmern. Unwillkürlich hatte Daisy sich gefragt, ob Egbert sich genauso verhalten hätte. Wäre ihm das Tier überhaupt aufgefallen?

      Ungefähr drei Stunden später waren sie zurück nach Muddy Landing gefahren, nachdem sie die Schildkröte, die an Unterernährung und einer Augeninfektion litt, bei einem Tierarzt im Ruhestand in Elizabeth City abgegeben hatten.

      „Nach so etwas fühlt man sich blendend, stimmt’s?“, fragte Kell leise, als sie auf den nächsten Highway abfuhren.

      Das stimmte, doch Daisy fiel es mittlerweile schwer, die Augen offen zu halten. Der Stress der letzten Tage war wohl doch etwas zu viel für sie gewesen. „Hm.“

      „Ein Glück, dass du diesen Tierarzt kanntest. Er sagte, du hättest als Kind oft auf einige seiner vierbeinigen Patienten aufgepasst.“

      „Ja.“ Dr. Van war schon vor Jahren in den Ruhestand gegangen, doch er hatte sofort Daisys Vermutung bestätigt. Die arme Schildkröte konnte zu wenig sehen, um Nahrung zu finden, und sie wäre verhungert, falls sie nicht zuvor auf eine Straße gekrochen und überfahren worden wäre.

      „Ist dir kalt?“ Kell drehte die Heizung auf, und ein warmer Luftstrom umgab Daisy. Sobald die Sonne untergegangen war, war es rasch kühler geworden.

      Wahrscheinlich fuhr Kell zu schnell, aber Daisy fühlte sich zu wohl, um sich zu beschweren. Es lief leise eine CD, und Daisy gab sich der wohligen Wärme hin und schloss die Augen.

      Das Nächste, was sie mitbekam, war, dass Kell sie aus dem Auto hob. Sofort war sie wach und fing an zu protestieren.

      „Pscht! So müde, wie du bist, schaffst du es doch gar nicht die Stufen hinauf.“

      „Was ist passiert? Wo sind wir? Lass mich runter, Kell.“

      „Warum sollte ich?“

      Sie wandte den Kopf und sah das riesige alte Haus mit den Türmchen und Erkern vor sich, in dem sie das letzte Jahr gewohnt hatte. „Warte, der Schlüssel.“ Sie suchte nach ihrer Umhängetasche.

      „Den habe ich schon.“

      „Woher denn? Der ist in meiner Tasche.“ Und ihr Auto! O nein! Das stand ja noch auf dem Kirchparkplatz.

      „Ganz ruhig, Daisy, lass uns nicht streiten. Ich habe nicht in deinen Sachen gekramt. Ich habe nur den Schlüssel aus der Handtasche genommen.“

      „Aber mein Auto. Du hättest mich dort absetzen sollen.“

      „Es wird sicher nicht gestohlen werden. Wir holen es morgen.“

      Anscheinend hatte sie irgendwo auf dem Weg von Elizabeth City hierher ihren freien Willen verloren, genau wie ihr Rückgrat und ihren gesunden Menschenverstand. Sie fügte sich, ohne zu murren.

      „Du bist ziemlich fertig, stimmt’s? Möchtest du gleich ins Bett, oder trinken wir noch etwas?“

      „Ich will ins Bett“, sagte sie leise. „Oder lieber doch nicht.“ Hastig verdrängte sie das Bild eines nackten Pärchens, das gemeinsam Wein trank und dann aufs Bett sank. Daisy blickte in Kells Gesicht. „Vielleicht ein Glas Milch.“

      „Gern. Warm oder kalt?“

      Jetzt war Daisy hellwach. Ihre Gefühle fuhren Achterbahn, ihr Körper war todmüde, aber sie war vollkommen wach. Langsam schüttelte sie den Kopf. „Entscheide du, ich kann nicht mehr klar denken.“

      „Dann trinken wir Kakao. Willst du dich nicht schon fürs Bett fertig machen, während ich ihn zubereite?“

      Reglos stand Daisy da. Fast hätte sie gesagt: Vergiss den Kakao, und komm mit mir ins Bett, doch stattdessen sagte sie: „Wir haben kein Kakaopulver mehr.“

      „Da lasse ich mir was einfallen. Wasch dich, kämm dich, zieh dir was Bequemes an, und dann sehen wir uns in ein paar Minuten wieder.“

      Kell blickte ihr hinterher, bis sie am Ende des Flurs in ihrem Zimmer verschwand, dann ging er in die Küche. Im Auto hatte sie die letzte halbe Stunde geschlafen und bei jedem Ausatmen eine Art kleinen Seufzer von sich gegeben. Am liebsten hätte er angehalten und Daisy geküsst, aber weil sie so müde war, hatte er der Versuchung widerstanden. Seit Kell ihr begegnet war, arbeitete sie von früh bis spät, um das Haus in Ordnung zu bekommen und zurück in die Stadt ziehen zu können. Und dann halste sie sich obendrein auch noch dieses Box Supper auf. Hatten ihre Freundinnen denn keine Ahnung, wie erschöpft Daisy war?

      Hinter der Cornflakespackung fand Kell eine Dose mit einem Rest Kakaopulver. Ohne lange die Anleitung zu lesen, goss Kell Milch in einen Topf, gab Zucker und das Kakaopulver hinzu und lauschte die ganze Zeit, ob er Daisy kommen hörte. Wenn sie im Bett einschlief, bevor der Kakao fertig war, würde Kell sie wecken müssen. Irgendetwas wollte er in jedem Fall mit ihr teilen, bevor er morgen dieses Haus verließ. Und wenn es nur eine Tasse Kakao war.

      Er hörte Schritte im Flur. „Daisy? Der Kakao ist fast fertig.“

      „Ich komme in die Bibliothek!“, rief sie zurück.

      So, so. Sie vertraute ihm also nicht genug, um ihn in ihr Schlafzimmer zu lassen. Kluge Lady.

      Daisy schlief immer in dünnen Satinnachthemden. Nicht weil es sexy aussah, sondern weil sich ihr bei einem Baumwollpyjama immer die Hosenbeine verdrehten, wenn sie sich im Schlaf bewegte. Jetzt streckte sie die Arme durch die Ärmel ihres rosafarbenen Morgenmantels und schlang den Gürtel doppelt um die Taille, bevor sie ihn verknotete. Dann wartete sie ab, bis Kell aus der Küche in die Bibliothek ging, bevor sie ihm folgte.

      Sie roch den Kakao, noch bevor sie den Raum betrat. Das volle Aroma überdeckte den Duft des Bohnerwachses und der Möbelpolitur. Kell hatte den Kakao auf dem Schreibtisch serviert und betrachtete jetzt die Bücherregale, die bereitstanden, um vom Bibliothekar der Historischen Gesellschaft begutachtet zu werden.

      „Anscheinend hatte Onkel Harvey eine ganze Reihe sehr unterschiedlicher Interessen“, stellte er fest.

      Einen Moment lang war Daisy so in Kells Anblick versunken, dass ihr eine Antwort schwerfiel. Selbst wie er da so mit dem Rücken zu ihr stand und mit seiner Hand übers Kinn strich, erinnerte er sie an eine große schläfrige Raubkatze, die sich überlegte, ob sie angreifen sollte oder nicht.

      Als er sich allerdings zu ihr umdrehte, lag in seinem Blick überhaupt nichts Schläfriges. Seine Augen strahlten. „Ich meine, er hatte Bücher über alle möglichen Themen.“

      Richtig, die Bücher. Reiß dich zusammen!, befahl Daisy sich.

      „Astronomie, Geologie, Geschichte. Was ist denn Numismatik?“

      „Münzkunde. Hat Egbert dir übrigens erzählt, dass Harvey seine Münzsammlung an Faylene vererbt hat? Letztendlich war sie zwar nur ein paar Hundert Dollar wert, aber die Geste fand ich trotzdem rührend. Du musst wissen, dass sie fast vierzehn Jahre lang für ihn gearbeitet hat, wobei in den letzten Jahren allerdings die meisten Zimmer zugeschlossen worden waren.

      Da ist sie nur noch zwei oder drei Mal die Woche gekommen.“ Und ich plappere hier wie ein Papagei, dachte Daisy verzweifelt. Sie hätte direkt ins Bett gehen und dort bleiben sollen, bis Kell wieder in Oklahoma war.

      „Das ist nett.“ Er nahm die beiden Tassen Kakao und reichte ihr eine. „Auf mich macht sie den Eindruck einer sehr fleißigen Frau. Es freut mich, dass Onkel Harvey das zu schätzen wusste. Hier, trink das, solange es noch warm ist. Ich weiß nicht, ob es süß genug ist.“

      „Hoffentlich hast du diesmal keinen Meerrettich hineingetan.“ Auf sein leises Lachen hin blickte sie unwillkürlich auf seinen Mund. Sinnlichere Lippen konnte sie sich gar nicht vorstellen. Die volle Unterlippe war schön geschwungen, und an den Mundwinkeln ging sie leicht nach oben.

      Schluss damit! Trink deinen Kakao, und hör auf zu starren!, sagte sie sich.

      Auf dem Getränk hatte sich bereits eine Haut gebildet. Ohne darauf zu achten, hob Daisy die Tasse an die Lippen, schluckte und versuchte, sich nicht zu schütteln. „Das mit den Münzen wollte ich dir nur mitteilen. Ich weiß ja nicht, wie viel Egbert dir erzählt hat, aber die Historische Gesellschaft hier im Ort ist die Hauptbegünstigte des Testaments. Sie bekommt das Haus mitsamt den Termiten. Was mit den Möbeln geschieht, weiß ich nicht. Vielleicht lassen die sich verkaufen, um vom Erlös das Haus wieder instand zu setzen.“

      Kell blickte auf ihre Lippen und trank einen Schluck. Dann verzog er das Gesicht und stellte die Tasse weg. „Das Zeug schmeckt ziemlich schrecklich, nicht wahr? Du musst es nicht trinken, wenn du nicht magst.“

      „Nein, schmeckt gut.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln.

      Keine Sekunde ließ Kell ihr Gesicht aus den Augen, während er ihr die Tasse abnahm, auf das Tablett stellte und mit dem Daumen ihre Lippen berührte.

      Daisy schluckte. Auch sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Er sagte irgendetwas über Schokolade und beugte sich vor. Einen Moment, bevor sein Gesicht dicht vor ihrem war, schloss sie die Augen.

      Der Geschmack von Zartbitterschokolade machte den sanften Kuss nur noch verführerischer. Mit der Zungenspitze fuhr Kell ihr über die Mundwinkel und die Lippen. Daisy spürte förmlich, wie die letzte Widerstandskraft aus ihr verschwand.

      Mühsam zwang Kell sich zur Geduld. Auf keinen Fall wollte er Daisy jetzt erschrecken, sodass sie vor ihm flüchtete. Wenn sie die Tür zum Schlafzimmer erst einmal hinter sich geschlossen hatte, wäre das der Schlusspunkt. Was immer auch zwischen ihnen geschehen mochte, es musste von beiden kommen.

      Kell begehrte sie so sehr, dass seine Hände zitterten. All seine Erfahrungen mit Frauen hatten ihn nicht auf Daisy Hunter vorbereitet. Sie hatte ja noch nicht einmal versucht, auf ihn attraktiv zu wirken. Sie zog sich nicht sexy an, schminkte sich nicht und benutzte nicht einmal Parfüm, abgesehen von der Pflegelotion. Ein wirklicher Mensch, dachte Kell. Sie ist so natürlich in ihrer Fürsorge für andere.

      Wann mochte sich zum letzten Mal jemand um sie gekümmert haben? Gab es in ihrem Leben überhaupt einen Menschen, der ihr heißen Kakao kochte, wenn sie erschöpft war? Sorgte jemand dafür, dass sie sich zwischendurch auch mal schonen konnte? Dass sie nicht zu schwere Dinge hob? Legte sich manchmal jemand zu ihr ins Bett und hielt sie im Arm, bis sie eingeschlafen war?

      All das wollte Kell für sie tun, besonders Letzteres. Der Gedanke machte ihm fast Angst. Er hatte viele Frauen kennengelernt, sich aber noch nie so sehr wie jetzt nach einer Beziehung gesehnt. Vor jeder Affäre hatte Kell die Regeln aufgestellt, sodass keiner von beiden verletzt wurde oder sich gefangen fühlte.

      Bei Daisy gab es keine Regeln. Er wollte alles über sie wissen, angefangen von ihrer Kindheit bis zu jener Zeit, wenn ihre Lachfältchen sich vertiefen und ihr Haar grau werden würde.

      Kell erkannte sich selbst kaum wieder. Was hielt Daisy davon, Kinder zu bekommen? Und vor allem: Was hielt sie von ihm?

      Doch all das würde warten müssen. Im Moment empfand Kell vor allem ein brennendes Verlangen, und er konnte nur hoffen, dass Daisy es ebenfalls spürte.

11. KAPITEL

      Das Sofa war zu schmal für das, was Kell vorhatte. Im Zimmer am Ende des Flurs dagegen stand ein ideales Bett. Daisy war ins Erdgeschoss umgezogen, nachdem Faylene und sie das obere Stockwerk fertig geputzt hatten.

      „Gehen wir in dein Zimmer?“, brachte Kell heiser hervor. Wenn sie jetzt das Zimmer wechselten, würde er vielleicht ein bisschen gefasster sein, um nichts zu überstürzen. Gegen ein kurzes heftiges Liebesspiel hatte er bisher noch nie etwas einzuwenden gehabt, doch bislang hatte er auch noch mit keiner Frau wie Daisy geschlafen.

      „Hm.“ Nur zögernd löste sie sich aus der Umarmung.

      „Na? Wer ist als Erster da?“, stachelte er sie an, obwohl er nicht mal wusste, ob er überhaupt kriechen, geschweige denn laufen konnte. An der Tür ihres Schlafzimmers küssten sie sich noch einmal. Ihr Verlangen steigerte sich mit jeder Sekunde, statt abzuebben.

      Daisy öffnete die Tür, und sofort fiel Kells Blick auf ihr Bett. Es war ordentlich gemacht und in jedem Fall zu kurz und zu schmal für einen erholsamen Schlaf. Doch Schlaf war das Letzte, woran Kell jetzt dachte.

      Den Gürtel des Morgenmantels über dem hauchdünnen weißen Nachthemd hatte sie doppelt verknotet, doch wenn sie glaubte, dadurch in Sicherheit zu sein, hatte sie sich getäuscht.

      Offenbar war das überhaupt nicht ihre Absicht gewesen, denn jetzt löste sie die Knoten selbst und ließ den Morgenmantel zu Boden gleiten. „Ich kann gar nicht glauben, wie nervös ich bin“, flüsterte sie und lachte leise auf.

      „Ein Wort von dir genügt, und wir können jederzeit aufhören.“ Auch wenn es mich umbringt, dachte er. Seine Hände zitterten, als er ihr Nachthemd anhob und es ihr über den Kopf zog. Jetzt trug sie nichts mehr am Leib außer einem weißen Baumwollslip.

      Kell schluckte und versuchte, seinen Atem zu kontrollieren.

      Dann zog er sich das Hemd aus und löste seinen Gürtel. „Ich kann es gar nicht fassen, dass … ich meine, ich hätte nie gedacht, dass …“ Kopfschüttelnd verstummte er.

      Daisy wich seinem Blick aus und setzte sich auf die Bettkante, wobei sie die Hände unter die Schenkel schob. „Was kannst du nicht fassen? Und was hättest du nie gedacht?“

      Er versuchte, sich die Hose auszuziehen, bis ihm einfiel, dass er zuvor die Stiefel abstreifen musste. Am Ende hüpfte er auf einem Bein durchs Zimmer. „Ich habe vergessen, was ich gerade gedacht habe.“ Kell Magee, der ehemalige Baseballstar, den zahllose weibliche Fans um Autogramme angebettelt hatten, war jetzt nervös wie eine Katze in einem Hundezwinger. „Mir gefällt deine Unterwäsche“, sagte er schließlich und hätte sich am liebsten vor die Stirn geschlagen. „Verdammt, ich kann nicht glauben, was ich da sage.“

      Lachend stand Daisy auf und streifte sich den Slip ab. Sie tat das ohne jede Pose und ohne Seitenblick, ob Kell die Show genoss. Sie zog den Slip einfach herunter und warf ihn in einen Wäschekorb.

      Ihre Hüften waren hübsch gerundet, ihr Bauch flach, die Taille schmal. Ihr Dekolleté war mit Sommersprossen übersät, ihre Brüste fest und klein, und überall hatte sie Bräunungsstreifen. Wahrscheinlich von der Arbeit im Garten.

      Nicht einmal beim Table Dance in irgendwelchen verräucherten Bars hatte Kell etwas so Verführerisches gesehen wie Daisy. Ihre Brüste passten perfekt in seine Handflächen, das wusste er bereits. Wenn er noch letzte Woche seine ideale Frau hätte beschreiben sollen, so hätte sie nicht im Geringsten wie Daisy ausgesehen, doch jetzt kam ihm alles an ihr perfekt vor. Kell hatte den Eindruck, als habe er einen lebenswichtigen Teil von sich gefunden, den er bislang nicht einmal vermisst hatte.

      Anstatt sich rücklings aufs Bett zu legen und eine verführerische Positur einzunehmen, saß Daisy einfach nur da und schaute ihn an. Es erfüllte ihn mit Stolz und machte ihn auch verlegen. „Du willst doch jetzt nicht deine Meinung ändern, oder?“, fragte er vorsichtig nach. Langsam, Magee, sagte er sich. Immer langsam.

      Daisy blickte auf die Haare, die sich von seiner Brust über den Nabel hinweg nach unten zogen. Dann schüttelte sie den Kopf. „Sie … sie sind in der Nachttischschublade.“

      Seine Kondome steckten in der Brieftasche in der Jeans, die jetzt auf dem Boden lag. Kell nickte nur. Er war gespannt, ob sie ganz einfache gekauft hatte oder welche mit Noppen, Farbe oder Geschmack. Daisy streckte sich auf dem Bett aus und beobachtete ihn immer noch, als sei sie unsicher, wie er reagieren würde. „Daisy, bist du dir wirklich sicher? Wir können tun und lassen, was wir wollen. Es ist nur so, dass …“

      „Ich weiß, Kell, technisch gesehen weiß ich alles über Sex. Es ist für mich nur schon eine ganze Zeit lang her. Bitte erwarte nicht zu viel. Ich war nie sonderlich gut darin.“

      Mühsam unterdrückte er einen Fluch. Wie konnte eine so begehrenswerte Frau so etwas denken und sogar noch laut aussprechen? Irgendein Mistkerl musste sie doch ganz bewusst verunsichert haben, um seine eigenen Unzulänglichkeiten zu überdecken.

      Behutsam schob er die Arme unter ihre Knie und Schultern, um sie ein Stück zur Seite zu schieben, damit er sich neben sie legen konnte. Dann legte er ein Bein über ihre Schenkel, beugte sich über Daisy und strich ihr zärtlich das Haar aus dem Gesicht. Nur nichts überstürzen.

      Doch egal, wie sehr er sich vornahm, ganz langsam vorzugehen, spürte Kell, dass er seine glühende Lust nicht mehr lange beherrschen konnte. Zumindest bei den ersten paar Malen nicht.

      Kell setzte all seine Erfahrung ein, und mit einer Zärtlichkeit, die er bislang noch nie erlebt hatte, erkundete er jede empfindsame Stelle ihres Körpers. Sacht küsste er ihre kleinen Ohren und glitt mit den Lippen hinab zu ihrer Halsbeuge. Er liebkoste ihre Armbeuge, in der er ihre blauen Venen unter der Haut erahnte. Dort fließt ihr warmes Blut von den Händen zum Herzen zurück, schoss es ihm durch den Kopf. Mit sanften Küssen kehrte er zu ihrer Schulter zurück und fuhr dann zu ihren Brüsten. Ihre Brustspitzen waren erregt aufgerichtet.

      An Daisys Zittern spürte Kell, wie empfindsam sie dort war, genau wie an der weichen Haut um ihren Nabel herum und in ihrem warmen Schoß.

      Als er sie dort mit den Lippen liebkoste, rang Daisy bebend nach Luft. „Jetzt bin ich dran“, stieß sie aus.

      Nein, nicht jetzt, dachte er flehend. Dafür rang er viel zu sehr um Beherrschung. Dennoch lag er folgsam still und kostete Daisys Liebkosungen aus. Der Duft ihrer Erregung umgab ihn, während sie mit den Fingerspitzen über seinen Körper strich. Lustvoll fuhr sie mit der Zunge über seine Brustwarzen und folgte dann der Spur seiner Körperbehaarung den Bauch hinunter. Mit jedem Zentimeter, den ihre Lippen und Finger weiterglitten, wuchs Kells Erregung. Er traute sich nicht mehr, sich zu rühren, und atmete flach und stoßweise.

      Am ganzen Körper angespannt, hob er Daisy an und legte sie auf den Rücken. Verlangend blickte er sie an. An ihrem Hals sah er den Pulsschlag, und allein ihr erregender Duft reichte fast aus, um ihn zum Höhepunkt zu bringen. Er fuhr mit einer Hand über ihren Schoß und musste sich ständig daran erinnern, sich Zeit zu lassen. Dieses Erlebnis sollte für sie vollkommen sein, auch wenn das bedeutete, dass er sich eine scheinbare Ewigkeit lang beherrschen musste.

      Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Augen schimmerten dunkel, als Kell sie noch intimer streichelte. Deutlich spürte er, wie bereit sie war, dennoch hielt er sich weiterhin zurück. Langsam legte er sein Gesicht auf ihren Bauch, der nach der Seife und Daisy duftete. Gleichzeitig drang er vorsichtig mit einem Finger in sie ein.

      Jetzt! Jetzt!, schrie sein ganzer Körper.

      „Bitte!“, flehte Daisy ihn atemlos an.

      Kell zögerte es so lange wie nur irgend möglich hinaus. Selbstlos steigerte er ihre Lust mit seinem Streicheln immer weiter, bis Daisy außer sich war vor Erregung. Schließlich schob Kell sich über sie. Sie gab kleine flehende Seufzer von sich und rang dann nach Luft, als Kell eins mit ihr wurde. Er verharrte, bis sie die Hüften anhob und seine Schultern umklammerte. Dann gab er seinem Verlangen ungehemmt nach.

      Sobald er angefangen hatte, sich zu bewegen, ging es viel zu schnell zu Ende. Kell und Daisy verspannten sich fast im selben Augenblick auf dem Höhepunkt ihrer Lust und sanken dann kraftlos aufs Bett, während sie die erregenden Wellen auskosteten, die ihre Körper durchliefen.

      Eine kleine Ewigkeit später fing Daisys Gehirn wieder an zu arbeiten, und ihr wurde bewusst, was sie da gerade Einzigartiges erlebt hatte. Aus ihrer Krankenschwesterausbildung, Artikeln in Zeitschriften und offenen Gesprächen unter Frauen wusste sie, dass Männer in erster Linie nur ihr eigenes Vergnügen suchten. Nur wenn ein Mann erfahren und rücksichtsvoll genug war, kümmerte er sich um das Verlangen seiner Partnerin.

      Daisy ließ ihren Gedanken freien Lauf. Das Schicksal musste hier seine Hand im Spiel gehabt haben. Sie hatte Harvey als Patienten ausgesucht, obwohl sie noch zwei andere hätte betreuen können. Dann war ihr Apartmenthaus vom Hurrikan beschädigt worden, und deswegen war sie hier eingezogen. Eine einfache Folge von Ereignissen, die nichts mit Schicksal zu tun hatten.

      Aber dann war Kell aufgetaucht.

      Verträumt lächelnd blickte sie zu dem Mann neben sich, dessen schönes Gesicht jetzt völlig entspannt war. Selbst in dem gedämpften Licht wirkte er so unglaublich vertraut, als würde Daisy ihn schon ihr ganzes Leben lang kennen, ohne ihm begegnet zu sein.

      Doch jetzt hatte er sie gefunden.

      „Habe ich dir schon gesagt, wie schön du bist?“ Seine Augen blieben geschlossen.

      „Übertreib’s nicht, Magee.“ Sie versuchte, abgeklärt zu klingen, doch sie schaffte es nicht, die Freude aus ihrer Stimme zu verbannen. „Einigermaßen ansehnlich würde auch reichen.“

      Er lächelte, behielt die Augen weiterhin geschlossen. „Okay, aber dann bist du die am meisten einigermaßen ansehnliche Frau, die ich jemals gesehen habe.“

      Daisy fühlte sich so aufgedreht wie nie zuvor in ihrem Leben. Trotzdem war ihr bewusst, dass Kell ihr nur schmeicheln wollte. Fast als wisse er von Jerrys groben Bemerkungen, die die kurzen Sexerlebnisse immer begleitet hatten. Dass von seiner Seite aus keine Liebe mit im Spiel gewesen war, hatte Daisy leider erst viel später erkannt.

      Jetzt hatte sie erlebt, wie ein Mann stundenlang im Auto fuhr, um einer Schildkröte zu helfen, wie zärtlich und rücksichtsvoll er sein konnte und wie er gleichzeitig Komplimente und Scherze machen konnte. Das alles bewies ihr nur, was sie im Grunde ohnehin schon wusste.

      Sie hatte sich in diesen Mann verliebt, der morgen schon wieder fort sein konnte. Ihre ganzen sorgfältig geschmiedeten Zukunftspläne konnte sie getrost vergessen.

      „Hättest du natürlich den Körper einer Kuh und ein Gesicht wie ein Kühlergrill, dann würde ich ins Grübeln kommen. Zum Glück bist du ja einigermaßen ansehnlich.“

      Daisy musste lachen. Kell drehte sich zu ihr und barg das Gesicht an ihrem Hals. Sie streckte sich genießerisch auf dem Bett aus und seufzte leise, als er ihre Hüften anhob und erneut in sie eindrang.

      Als Kell die Augen öffnete, war es stockdunkel, und er wunderte sich, dass ihm am Rücken so kalt war. Undeutlich konnte er sich erinnern, irgendwann ein Fenster geöffnet zu haben. Anscheinend ist es kälter geworden, dachte er schläfrig. Daisy hatte sich in die Bettdecke eingerollt, und Kell hatte zu tief geschlafen, um seine Hälfte der Decke zu verteidigen. Jetzt fror er am Po, seine Füße hingen aus dem Bett, und sein rechter Arm war eingeschlafen.

      Und obendrein schmiegte sich eine warme sexy Frau an seinen Schoß. Sie duftete nach Sex und Rosen, und Kell geriet sofort wieder in Versuchung.

      Aber vier Mal in vier Stunden war auch für ihn zu viel. Das bedeutete ja nicht, dass er allmählich alt wurde. Es hieß lediglich, dass er hin und wieder auch ein paar Stunden Schlaf brauchte, bevor er etwas unternahm, das anstrengender war, als einfach nur im Bett zu liegen und sich zu überlegen, wie er sich aus einigen Verpflichtungen herauswinden konnte.

      Er hatte mehr Charakterschwächen, als er sich eingestehen mochte, doch es war nicht seine Art, ein einmal gegebenes Wort zu brechen.

      Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es schon fast Donnerstag war, und er hatte einen Plan, von dem er unbedingt diesem Blalock erzählen musste. Eigentlich hatte er rechtzeitig abreisen wollen, um in aller Ruhe mit Chief Taylor sprechen und trotzdem pünktlich und gemeinsam mit Moxie zu Clarice’ Eröffnungsparty kommen zu können. Wenn der Junge von Anfang an dabei war und vielleicht beim Abräumen der Tische in der kleinen Eisdiele mithalf, könnte er sich dadurch selbst etwas beweisen und auch den Leuten, die zu ihm gehalten hatten.

      Sein Flugzeug ging um elf Uhr zehn ab Norfolk. Jetzt musste Kell vorher nur noch Blalock davon erzählen, dass er der Historischen Gesellschaft eine beträchtliche Summe spenden wollte, damit dieses Haus gründlich renoviert werden konnte. Anschließend konnte er es noch rechtzeitig zum Flughafen schaffen.

      Wenn er Moxie erst aus seinen Schwierigkeiten befreit und Clarice bei der Eröffnung ihrer Eisdiele zur Seite gestanden hatte, musste er sich noch kurz auf der Ranch blicken lassen. Das alles würde höchstens drei Tage dauern, und mit ein bisschen Glück war Kell zurück, bevor Daisy sich innerlich wieder zurückgezogen hatte.

      Die vergangene Nacht hatte ihm gezeigt, wieso sie ihm gegenüber so misstrauisch war. Zunächst hatte sie angenommen, er habe es auf Harveys Erbe abgesehen, doch in diesem Punkt hatte er sie vom Gegenteil überzeugen können. Doch jetzt vermutete Kell, dass sie in ihrer Vergangenheit auf irgendeinen Kerl hereingefallen war. Er musste ihr also sehr geduldig zeigen, dass er ihr Vertrauen verdiente.

      Wie er das genau anstellen wollte, wusste er selbst noch nicht. Daisy unterschied sich so grundlegend von allen anderen Frauen. Sie wirkte überhaupt nicht glamourös, trug keine Designerkleider und verlangte keinen materiellen Beweis seiner Zuneigung. Als einzigen Schmuck hatte er an ihr bislang ihre Armbanduhr gesehen.

      Nichts an Daisy Hunter wirkte gekünstelt. Anfangs hatte ihn bei ihr die Herausforderung gelockt, doch das hatte sich mittlerweile geändert. Jetzt musste er sie vor allem davon abhalten, sich wieder von ihm abzuwenden, während er sich bei sich zu Hause um ein paar Angelegenheiten zu kümmern hatte.

      Sanft küsste er sie auf die Schläfe und atmete ihren Duft ein. Dann stand er lächelnd auf. Im Flugzeug konnte er nicht schlafen, und er brauchte ein paar Stunden Schlaf, um den nächsten Tag durchzustehen. So einladend ihr schmales Bett auch war, wenn Daisy darinlag, hier konnte er sich keineswegs ausschlafen. Bei jeder Drehung landete er entweder auf dem Boden oder auf ihr. Im letzteren Fall wurde das mit dem erholsamen Schlaf nur noch schwieriger. Und Kell konnte nicht die ganze Nacht durchmachen, wenn ihm ein anstrengender Tag bevorstand.

      Ein bisschen Abstand tat ihnen beiden vielleicht ganz gut. Wenn das, was sich zwischen ihnen entwickelte, ernst war, würde es auch eine Trennung überdauern. Und wenn nicht, dann …

      Kell wusste es nicht. Manche seiner Freunde wechselten die Frauen häufiger als die Hemden. Andere hatten früh geheiratet und schienen die Ehe zu genießen. Kell wurde jetzt bald vierzig, doch vielleicht konnte auch ein alter Hase noch ein paar neue Tricks lernen.

      Einen Moment lauschte er Daisys gleichmäßigen Atemzügen. Wenn er es richtig anstellte, konnte er mit ihr etwas aufbauen, was ein Leben lang hielt. Das hatte er schließlich auch bei seinen Eltern erlebt. Die hatten auch manchmal miteinander gestritten. Sein Dad hatte das typische Temperament der Rothaarigen besessen, und seine Mom hatte niemals klein beigegeben. Als Kind hatte Kell diese Auseinandersetzungen gehasst, und es war ihm peinlich gewesen, dass man die beiden über die ganze Wohnwagensiedlung hinweg hatte streiten hören können. Doch jetzt fiel ihm auch wieder ein, wie die beiden sich nach einem Streit angesehen hatten. Dann hatten sie laut losgelacht, und Kell war nach draußen zum Spielen geschickt worden. Noch bevor er zur Tür hinaus war, waren die beiden im Schlafzimmer verschwunden.

      Mit Daisy hatte er auch gelacht. Der Sex war dadurch noch erfüllender geworden. Jetzt war wirklich ein denkbar schlechter Zeitpunkt, um abzureisen, doch sie brauchten tatsächlich beide etwas Zeit zum Nachdenken.

      Das alles war so schnell gegangen.

      Rasch suchte er seine Kleidung zusammen und verließ das Zimmer. Schloss sie die Tür, oder ließ sie sie einen Spalt offen? Es gab so vieles, was Kell nicht von ihr wusste, doch eines wusste er ganz genau. Sie beide waren noch nicht fertig miteinander. In spätestens vier Tagen würde er wieder hier sein, und dann konnten sie genau ergründen, was sich zwischen ihnen abspielte. Im Moment wusste Kell nur eines ganz genau: So etwas wie mit Daisy hatte er noch nie erlebt.

      Zum dritten Mal las Daisy jetzt den Zettel, den sie unter dem Salzstreuer auf dem Küchentisch gefunden hatte. Verdammt!

      Daisy, ich muss mich zu Hause um ein paar Dinge kümmern. Wir sehen uns in ein paar Tagen.

      K.M.

      Und das soll ich dir glauben!, dachte sie wütend. Keine Sekunde rechnete sie damit, dass er zurückkehren würde. Dann hätte er sie vor der Abreise doch geweckt und sich nicht wie ein Dieb aus dem Haus geschlichen. Er war genau wie Jerry. Holte sich, was er wollte, und wenn es ihm nicht gefiel, warf er es einfach weg.

      Erneut las sie die Notiz. Nicht mal eine liebevolle Anrede, nur ein schlichtes „Daisy“.

      „Wir werden uns ganz bestimmt nicht sehen“, sagte sie zu sich selbst, zerknüllte den Zettel und stopfte ihn in die Tasche.

      „Er ist also verschwunden, ja?“ Faylene stand an der Tür, stemmte die Hände in die Hüften und blickte Daisy wütend an. „Geschieht dir recht nach dem, was ihr euch da für mich ausgedacht hattet.“

      „Was wir uns …?“ Ach, richtig, das Box Supper. Das war ja erst gestern. Daisy blinzelte hektisch, um die Tränen zurückzuhalten.

      „Wenn ich mit einem Mann essen möchte, der sich nicht mal die Nasenhaare schneidet, dann hätte ich das auch ohne eure Hilfe tun können.“ Sie zog eine alte Pfanne aus dem Ofen und knallte sie auf den Herd. „Ich dachte, ihr drei wolltet mich mit dem neuen Trainer von der Highschool zusammenbringen.“

      „Faylene, es tut mir leid. Du weißt doch genau, dass wir niemandem etwas Böses wollen. Wir dachten einfach nur, es wäre nett, wenn …“

      „Ich habe aber auch Gefühle, weißt du? Vielleicht bin ich nicht so klug wie du oder Miss Marty und auch nicht so hübsch wie Miss Sasha, aber das bedeutet nicht, dass ich keinen Freund finden kann. Ich habe nämlich einen. So“, fügte sie triumphierend hinzu. „Ich lasse ihn nur nicht zu mir ziehen, weil ich bei mir nicht genug Platz für all seine Waffen habe.“ Mit einem Finger kratzte sie sich am Kopf und schuf damit eine Lücke in ihrer fest gesprayten Frisur. „Wann wird nun der Strom abgeschaltet? Heute oder morgen?“

      Für einen Moment vergaß Daisy ihre eigenen Probleme. „Für seine Waffen?“

      „Oh, keine Angst. Bob Ed ist kein Bankräuber oder so. Er ist nur zufällig der beste Wachmann der ganzen Gegend. Außerdem kann er fantastisch kochen, ist also nicht auf mich angewiesen, um etwas Warmes in den Magen zu kriegen.“ Sie wollte noch etwas sagen, doch dann schüttelte sie nur den Kopf. „Mir ist aufgefallen, dass bei euch drei Ladies keine Männer vor der Tür Schlange stehen. Der Baseballspieler ist an mir vorbeigefahren. Wie ein geölter Blitz, und er hat nicht mal gehupt, als er mir entgegenkam.“

      Mir hat er auch kein Abschiedssignal gegeben, dachte Daisy bedrückt, als sie ein paar Stunden später den letzten Karton für den Gebrauchtwarenhändler zuklebte. Sasha und Marty hatten ihr ihren Wagen gebracht, waren aber sofort wieder gefahren, als Daisy ihnen klargemacht hatte, dass sie viel zu beschäftigt war, um zu plaudern.

      „Aber, Süße, hör dir doch erst mal an, wen wir uns für Gus ausgesucht haben. Wusstest du, dass er Geige spielt?“

      „Jetzt nicht, bitte“, hatte Daisy eindringlich gebeten.

      „Okay, dann sehe ich dich morgen.“ Marty hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt. „Der Schlüssel liegt unter der Vogeltränke, falls ich nicht da bin.“ Sie hatte ihr ein Zimmer angeboten, solange Daisy noch keine neue Bleibe gefunden hatte.

      „Ich sage es dir immer wieder: Eines Tages wirst du diesen Schlüssel verlieren“, hatte Sasha Marty im Hinausgehen gewarnt. „Kennst du den Vogelfutterspender hinten in meinem Garten? Eigentlich soll er gegen Eichhörnchen gesichert sein, aber ich sage dir, dass ein entschlossenes Eichhörnchen sogar Flügelschrauben öffnen kann.“

      „Ihr seid beide komplett verrückte Eichhörnchen“, rief Daisy ihnen hinterher und musste trotz ihres Kummers lachen.

      Gegen Mittag war die Küche blitzsauber. Faylene hatte den Kühlschrank ausgewischt und die letzten Reste aus der Speisekammer geräumt. Das Telefon war längst abgestellt, und jetzt wartete Daisy nur noch darauf, dass die Männer vom Elektrizitätswerk kamen, um den Strom abzuschalten. Die Leitungen waren sicher genauso alt wie der Rest des Hauses, und Daisy wollte kein Risiko eingehen, denn es war ja niemand da, der den Rauchmelder hörte, falls sich irgendwo ein Brand entwickelte.

      „Bist du sicher, dass du nichts von diesem Zeug möchtest? Eine Dose mit Suppe oder sonst etwas? Könnte doch sein, dass du heute Abend immer noch hier sitzt.“ Faylene hatte ihr anscheinend ihre Mithilfe beim Verkuppeln verziehen.

      „Ich verschwinde, sobald die Männer den Strom abgestellt haben.“ Daisy lächelte tapfer. „Fürs Erste ziehe ich zu Marty, dann werden wir uns also dort sehen.“

      „Du hast bestimmt gehört, dass sie dein Apartmenthaus abreißen wollen. Wahrscheinlich bauen sie da genau so einen hässlichen Betonklotz hin, wie sie überall herumstehen. Du kannst auch bei mir wohnen, wenn du möchtest. Ich würde dir auch beim Packen und Umziehen helfen. Bei mir ist es zwar nicht schick, aber sauber.“

      „Oh, Faylene, nach gestern hätte ich nicht damit gerechnet, dass du mich immer noch aufnehmen würdest.“

      „Nicht auf Dauer, aber ein paar Tage halten wir es bestimmt miteinander aus. Bald ist Erntedankfest. Wenn du gebratene Gans mit Füllung magst, kannst du gern kommen. Bob Ed wird kochen und meine ganze Wohnung dabei verwüsten.“

      Ganz unvermittelt traten Daisy Tränen in die Augen, und sie schüttelte den Kopf. „Ich liebe Gans.“

      Sie hatte noch nie welche gegessen, aber sie erkannte, dass Faylene ihr mit dieser Geste signalisieren wollte, dass sie ihr voll und ganz verziehen hatte.

      „Marty und Sasha und ich haben schon geplant, nach Virginia Beach zu fahren und am Erntedankfest dort in dem Restaurant zu essen, das Sasha gerade neu einrichtet. Sie haben ihr gesagt, sie könne so viele Gäste mitbringen, wie sie möchte. Essen und Getränke auf Kosten des Hauses. Und wir zwei sehen uns am Montag bei Marty, ja?“

      „Vorausgesetzt, ich bin dann nicht mehr sauer auf sie. Ich weiß, dass das alles nicht deine Idee war. Zumindest haben die anderen beiden damit angefangen.“ Faylene schüttelte den Kopf und musste lächeln, als Daisy ihr die Tür aufhielt, weil Faylene mit Konserven, Getränken, Trockenblumen und Gewürzfläschchen beladen war. „Bleib nicht länger hier als nötig, verstanden?“

      „Versprochen. Bis bald.“ Daisy blieb noch an der Haustür stehen und fühlte sich mit einem Mal leer und einsam. „Mach’s gut, Harvey“, flüsterte sie. „Und mach dir keine Sorgen. Sie werden sich gut um das Haus kümmern.“

      Das würden sie bestimmt. Die Mitglieder der Historischen Gesellschaft waren sich oft uneins, doch alle erkannten den Wert dieses Hauses, das seit mehr als hundert Jahren eines der Wahrzeichen der ganzen Umgebung war.

      Über Nacht war die Temperatur um mehrere Grad gefallen, und auf einmal war es kalt in dem Haus. Daisy hatte die Heizung angelassen, bis der Mann von den Gaswerken sie ausgestellt und die Gastanks abtransportiert hatte.

      Jetzt vermisste Daisy Kell mehr denn je. Kell, diesen Mistkerl.

      Während sie ihre Waschsachen aus dem Bad und aus der Küche räumte, nahm sie sich vor, noch zum Postamt zu fahren, damit ihre Post dort gesammelt wurde, bis sie eine neue Adresse hatte.

      In Gedanken ging sie noch einmal alles durch. Die Fenster waren alle geschlossen, die Zimmertüren standen alle offen, damit die Luft zirkulieren konnte. Daisy hatte nicht vor, noch einmal hierher zurückzukommen, besonders nicht nach der letzten Nacht. Na schön, der Sex war unvergleichlich gewesen. Mit einem guten Liebhaber machte es doch sehr viel mehr Spaß. Daisy hatte eine Menge über ihren Körper gelernt, worüber sie in ihrer Ausbildung kein Wort gehört hatte. Doch über das alles konnte sie auch morgen noch nachgrübeln. Auf dem Weg zu Marty würde sie an der Bank vorbeikommen, dort konnte sie also auch gleich die Hausschlüssel abgeben.

12. KAPITEL

      Leise fluchend schaltete Kell sein Handy aus und warf es neben sich auf den Beifahrersitz. Hatte dort etwa schon wieder ein Hurrikan gewütet? Die Nummer war doch noch aktiv gewesen, als er sich seinen Flug gebucht hatte.

      Fast wäre er zurückgefahren, um nachzusehen, was Daisy jetzt wieder für ein Spiel spielte.

      Hatte er ihr geschrieben, er wäre Anfang der Woche wieder zurück? Oder hatte er nur gesagt, er werde bald zurück sein? Insgeheim beschlich ihn das Gefühl, dass er es irgendwie vermasselt hatte. Briefe schreiben war noch nie seine Stärke gewesen. Er hatte bestimmt die Hälfte von Daisys Einkaufszetteln verbraucht, bis er überzeugt gewesen war, den richtigen Ton getroffen zu haben. Nichts Schwülstiges, denn das passte nicht zu ihm, aber auch nicht zu kühl, denn seine Gefühle waren alles andere als das. Letztendlich hatte er sich für eine sachliche Version entschieden. Wenn er erst alles in Ruhe überdacht hatte, würde er auch seine Gefühle besser ausdrücken können.

      Aber hätte es geschadet, das Wort „Liebe“ zu benutzen? Benutzten die Menschen es nicht dauernd? Andererseits wäre ihm eine Unterschrift wie „In Liebe, Kell“ sehr schwergefallen. Daran wollte er lieber gar nicht denken und es schon gar nicht unter einen Brief setzen.

      Und erst recht nicht aussprechen.

      Marty zeigte Daisy, wo sie ihre Sachen verstauen konnte, und blieb dann an der Tür stehen, während Daisy auspackte. „Er ist also aufgestanden und einfach weggefahren? So ohne jede Vorwarnung? Bist du sicher, dass er nicht einfach unterwegs ist, um nach weiteren familiären Wurzeln zu suchen?“

      Faylene kannte die Wahrheit, denn sie war dabeigewesen, als Daisy die Nachricht gelesen hatte. Doch ihren Freundinnen hatte Daisy nicht erzählt, dass Kell für immer fort war. „Nein, für ihn gibt es hier nichts mehr zu tun. Er hat herausgefunden, was er wissen wollte, und deshalb brauchte er nicht länger zu bleiben.“

      „Aber was ist denn gestern zwischen euch geschehen? Ich habe doch gesehen, wie ihr in trauter Zweisamkeit von der Kirche weggegangen seid.“

      „Hallo! Jemand zu Hause?“ Sasha kam mit einem Schwall kalter Luft und in einer Wolke teuren Parfüms zur Haustür herein.

      „Wir sind im Gästezimmer“, rief Marty zurück. „Komm her zu uns.“

      „Ich habe versucht, im Haus anzurufen, aber da ist das Telefon bereits abgestellt. Daisy, wolltest du nicht erst morgen ausziehen?“

      „Ich habe nicht damit gerechnet, dass alles so schnell abgestellt wird. Normalerweise muss man doch tagelang warten, bis ein Techniker geschickt wird.“

      „Ja? Ich dachte, das können sie jetzt alles machen, ohne dass jemand kommen muss.“ Sasha ließ sich auf das Gästebett fallen, wodurch ein Stapel frisch gewaschener Kittel umfiel, den Daisy gerade ausgepackt hatte. „Hey, falls die Historische Gesellschaft irgendwas von den Möbeln loswerden will, bin ich daran interessiert. Einer meiner Kunden hat sich gerade ein Anwesen am Strand zugelegt und will jetzt, dass es so aussieht, als sei es schon seit Generationen im Besitz seiner Familie. Wo ist eigentlich Kell abgeblieben?“

      Warnend schüttelte Marty den Kopf, doch Daisy wollte diesem Thema gar nicht ausweichen. „Er ist heute Morgen abgereist, noch bevor ich aufgewacht bin.“

      Verwundert riss Sasha die Augen auf. „Aber er kommt doch zurück, oder?“

      „Wer weiß?“ Daisy hob die Schultern. „Mit einem Erbteil braucht er nicht zu rechnen. Harvey hat in seinem Testament alles sehr genau zugeteilt.“

      „Ja, aber …“ Sasha blickte kurz zu Marty und sprach dann aus, was beiden Frauen auf der Zunge brannte: „Ich dachte, du und Kell, ihr wärt … du weißt schon.“

      Daisy reckte sich und kämpfte gegen die Tränen an. „Ich muss noch meine restlichen Sachen aus meinem Apartment holen. Möchte mir jemand helfen?“

      Kell betrachtete die Abfluganzeigetafel, auf der ein Flug nach dem anderen gestrichen wurde, weil eine Gewitterfront sich Oklahoma näherte. Dann schaute er auf seine Uhr. Er verspürte ein Brennen im Magen und fragte sich, ob er vielleicht ein Magengeschwür bekam. In seiner Eile, zum Flughafen zu kommen, hatte er überhaupt nicht an Frühstück gedacht. Wahrscheinlich brauchte er nur dringend etwas zu essen. Andererseits hatte er sich nach allem, was in den letzten drei Tagen passiert war, durchaus ein Magengeschwür verdient.

      Kurz vor der Eröffnung von Clarice’ Eisdiele war es noch sehr hektisch geworden, doch dann war die Eröffnung ganz nach Plan verlaufen. Clarice schwebte im siebten Himmel, das hatte sie ihm immer wieder beteuert. Es war Kell auch gelungen, Moxie aus dem Gefängnis herauszuboxen. Hoffentlich hatte Moxie begriffen, dass dies seine allerletzte Chance war.

      Währenddessen hatte Kell wohl an die hundert Mal versucht, Daisy zu erreichen. Er hatte sogar bei der Telefongesellschaft angerufen, aber da war ihm nur versichert worden, dass der Anschluss nicht mehr aktiv sei.

      Daisy hatte ein Handy, aber Kell hatte nie daran gedacht, sich ihre Nummer geben zu lassen. Dazu hatte auch keinerlei Anlass bestanden, als er noch mit ihr unter einem Dach wohnte. Und jetzt war es zu spät.

      Verzweifelt versuchte er, sich an die Nachnamen ihrer Freundinnen zu erinnern. Eine hieß Owens, aber den Nachnamen der Rothaarigen würde er nicht einmal wiedererkennen, wenn er ihn hörte. Im Telefonverzeichnis standen Dutzende von Owens, doch keiner davon hieß mit Vornamen Sasha oder Marty. Benutzten alleinstehende Frauen nicht Initialen anstatt der Vornamen, damit sie nicht von Widerlingen belästigt wurden?

      Kell verließ die Abflughalle und begab sich auf die Suche nach einer Apotheke. Irgendwo musste er doch ein Mittel gegen Magenschmerzen auftreiben können. Wenn er jetzt noch kein Loch in der Magenwand hatte, dann aber bestimmt, wenn er in Norfolk ankam. Mit Frustration war er noch nie gut fertig geworden, schon gar nicht, wenn er sich diesen Frust durch seine eigene Sturheit eingehandelt hatte. Genau deswegen hatte er seine Karriere als Profisportler auch so abrupt beendet. Selbst unter Schmerzen hatte er behauptet, er könne noch ein paar Runden auf dem Platz bleiben, und wenn er ausgewechselt wurde, hatte er sich jedes Mal mit dem Trainer darüber gestritten. Nach einer Operation am Schlagarm hatte er eine ganze Saison lang nicht spielen können.

      Das alles lag jetzt zehn Jahre zurück, und dennoch kam er mit Frust nicht gut zurecht. Allerdings lernte er dazu. Die Arbeit mit den Problem-Kids hatte ihm für vieles die Augen geöffnet. Und durch Daisy hatte er noch mehr dazugelernt.

      Wenigstens hatte er diesmal einen Direktflug bekommen. Jetzt musste nur noch das Wetter mitspielen.

      Gleich neben der Apotheke, in der er etwas gegen Sodbrennen kaufte, befand sich ein Imbiss, der Chili-Spezialitäten anbot. Hatte er vielleicht doch bloß Hunger? Kell kaufte sich eine Portion und aß sie gleich auf und auch noch die Tüte Chips, die er gratis dazubekam. Anschließend spülte er drei Tabletten gegen Sodbrennen mit einem heißen schwarzen Kaffee hinunter.

      Der Donner rumpelte wie ein schwerer Güterzug, doch im Westen zeigte sich am Himmel endlich ein blauer Streifen. Die ersten Flüge wurden bereits freigegeben, als Kell sich einen Platz nahe am Flugsteig suchte.

      Wo steckte Daisy bloß? Und was war mit dem Telefon los?

      Wo würde sie hinziehen, wenn sie nicht mehr in dem Haus wohnte? Hatte sie nicht gesagt, sie könnte ihr Apartment nicht beziehen? Das einzige Motel hatte den Eindruck gemacht, als sei es auf längere Zeit hin geschlossen. Kell konnte nur hoffen, dass sie Muddy Landing nicht verlassen hatte, denn zur Not wollte er dort von Tür zu Tür gehen, um sie zu finden.

      „Wie lange brauchst du eigentlich, um eine einzige Seite zu lesen, wenn ich mal fragen darf?“ Marty blickte von der Finanzseite ihrer Zeitung hoch und wartete darauf, dass ihre Freundin mal ein Lebenszeichen von sich gab. Daisy starrte jetzt seit fünf Minuten auf dieselbe Seite ihres Taschenbuchs.

      „Tut mir leid. Hast du etwas gesagt?“

      „Er kommt bestimmt zurück, Liebes. Sicher versucht er bereits verzweifelt, dich irgendwie zu erreichen.“

      Daisy gab es auf und legte das Buch zur Seite. „Ich bin doch den ganzen Tag hier. Das Telefon hat nicht geklingelt, und einen Brief hast du mir auch nicht mitgebracht. Was soll ich denn noch tun? Mich in Trance versetzen lassen und versuchen, über das Jenseits Kontakt mit ihm aufzunehmen?“

      „Hast du mal nachgefragt, ob es Angebote für neue Patienten für dich gibt?“

      Gedankenverloren nickte Daisy.

      „Und?“

      „Ich bin bereit. Entweder ein Fall von multipler Sklerose in Elizabeth City oder eine Problemschwangerschaft in Whitehall Estates. Oder eine Frau in der Nähe von Point Harbor, die sich von einem Selbstmordversuch erholt.“

      „Übernimm die Schwangerschaft“, riet Marty.

      „Ich habe gesagt, dass ich mich in ein paar Tagen melde.“ Daisy reckte sich gähnend. Es war gerade mal acht Uhr, doch sie war todmüde. Heute Morgen hatte sie bis neun Uhr geschlafen und den ganzen Tag über kaum etwas getan.

      „Willst du jetzt meine großen Neuigkeiten hören, oder schaltest du wieder zwischendurch ab?“

      Doch bevor Daisy antworten konnte, klingelte das Telefon.

      Ohne den Blick von Daisy zu wenden, griff Marty nach dem Hörer. „Owens“, meldete sie sich. Dann breitete sich ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. „Hallo, Cowboy. Von wo aus rufen Sie an?“

      Daisy wollte nicht gleich mit Sack und Pack wieder ausziehen, doch sie nahm Sachen zum Übernachten mit. Das wertete Kell als gutes Zeichen. Er hatte vom Flughafen aus angerufen. Er hatte alle Owens angerufen, die ein M als ersten oder zweiten Vornamen angegeben hatten. Als er dann endlich sein Auto vom Langzeitparkplatz abgeholt hatte, nach Muddy Landing gefahren und Martys Wegbeschreibung gefolgt war, waren fast zwei Stunden vergangen.

      Mit einladendem Lächeln hatte Marty ihn ins Haus gebeten und ihm ihr Sofa, ein Kopfkissen und eine Decke angeboten. „Es ist schon fast elf Uhr. Heute sollten Sie nicht noch weiterfahren.“

      Lächelnd hatte Kell den Kopf geschüttelt. „Danke, aber ich habe in Southern Shores ein Cottage angemietet.“

      „Ein ganzes Cottage?“

      „Tja, viel Auswahl hatte ich nicht. Anscheinend gibt es hier in der Gegend nicht sonderlich viele verfügbare Immobilien.“

      Daisy hatte ihn zwar bei seinen Erklärungen ausreden lassen, doch dabei hatte sie die Arme vor der Brust verschränkt und schweigend von einem zum anderen geschaut. Kell hoffte, dass er nicht für die dunklen Ringe unter ihren Augen verantwortlich war.

      Schließlich hatte er es geschafft, Daisy ihre Reisetasche abzunehmen und mit ihr zum Auto zu gehen. Ohne ein Wort hatte er das Gepäck verstaut und war mit ihr losgefahren. Im Grunde wusste er gar nicht, wo er mit seinen Erklärungen anfangen sollte. Er wusste nur, dass er nicht wegen irgendwelcher Verwandter zurückgekehrt war, mochten sie tot sein oder noch leben. Und das sollte Daisy eigentlich auch bewusst sein.

      „Dann hast du das Haus also übergeben“, brachte er schließlich heraus, als sie in Richtung Süden fuhren.

      „Soweit ich weiß, hat die Historische Gesellschaft gestern jemand dort hingeschickt. Und weißt du was? Ein Unbekannter hat genügend Geld gespendet, dass fast alle notwendigen Reparaturen durchgeführt werden können. Ist das nicht wunderbar?“

      „Was wollen sie denn tun? Den Garten herrichten? Eine neue Regenrinne anbringen?“

      „Viel mehr. Egbert sagt, sie suchen bereits nach einem Dachdecker, der sich mit Schieferdächern auskennt.“ Solange sie über das Haus sprachen, fühlte Daisy sich auf sicherem Terrain. Vom Kopf her wollte sie nicht hier bei ihm im Wagen sitzen, aber ihr Herz hatte bereits entschieden.

      Wenn Kell wieder mit ihr schlafen wollte, würde sie wahrscheinlich nachgeben, weil sie ohnehin nichts mehr zu verlieren hatte.

      Ihr Herz hatte sie sowieso schon an ihn verloren.

      „Ich habe nachgedacht.“ Kell jagte über den nächtlichen Highway. „Dieses Haus braucht viel mehr als eine oberflächliche Reparatur. Über welche Mittel verfügt diese Gesellschaft denn?“

      „Laut Egbert haben sie nicht viel. Ich habe gehört, dass die Mitglieder sich ständig darüber streiten, welche Gebäude erhaltenswert sind und welche nicht. Ein Schulgebäude und ein paar Kirchen sind noch älter als Harveys Haus, aber die sind wahrscheinlich zu verfallen, um noch restauriert werden zu können. Außerdem hat der Unbekannte seine Spende an die Bedingung geknüpft, dass sie zum Erhalt von Harveys Haus eingesetzt wird.“Vielsagend warf sie ihm einen Seitenblick zu.

      Ohne darauf zu achten, hielt Kell an einem Stoppschild an. „Hast du Hunger?“

      Daisy seufzte. „Ehrlich gesagt, ja. Ich habe heute Abend nichts gegessen.“

      „Ich auch nicht. Vor meinem Abflug habe ich mir eine Portion Chili gekauft. Bitte erinnere mich bei Gelegenheit daran, so schnell kein Chili mehr zu essen.“

      „Wieso hast du denn ein ganzes Cottage angemietet? Erwartest du noch Gesellschaft?“

      Als er lächelte, blitzten seine Zähne im Licht der Armaturenanzeigen. „Ich musste einen Gefallen einfordern, um so kurzfristig überhaupt etwas zu bekommen. Und als Gesellschaft stelle ich mir eher eine Familie vor.“

      Daisy sog die Luft ein. Charlene? Oder wie hieß diese Frau?

      Ganz unvermittelt hielt Kell an einem Supermarkt an, dessen angeschlossener Imbiss noch geöffnet war. „Na? Was darf’s sein? Hier gibt’s belegte Baguettes und noch andere feine Sachen.“

      Für sich bestellte Kell ein Baguette mit Remoulade und für Daisy eins mit Salat und Gemüse.

      „Mehr willst du nicht?“, erkundigte Daisy sich. „Sagtest du nicht, du hättest heute Abend überhaupt noch nichts gegessen?“

      „Tja, ich habe doch das Chili erwähnt. Eigentlich hoffe ich, dass durch das Brötchen das Brennen im Magen aufhört.“

      „O Kell.“ Sie schüttelte nur den Kopf und verkniff sich mühsam die Bemerkung, dass er jemand brauchte, der auf ihn aufpasste.

      Als sie das riesige Strandhaus erreichten, wusste Daisy, dass sie auf verlorenem Posten kämpfte. Jetzt wollte sie auch noch auf Kells richtige Ernährung achten, und ihr war klar, dass da nicht die Krankenschwester, sondern die Frau aus ihr sprach.

      In dem Cottage gab es fünf Schlafzimmer mit jeweils eigenem Bad und einen Whirlpool. Während er sie durchs Haus führte, versuchte Kell sich nicht anmerken zu lassen, was für Schmerzen er durchlitt. Schließlich fragte er Daisy, in welchem Zimmer sie schlafen möchte.

      „Das ist mir egal.“ Mitfühlend lächelte sie. „Und jetzt erzähl mir mal, wie lange du schon ein Magengeschwür hast.“

      „Ach, das ist gar kein richtiges Geschwür. Der Arzt meint, es würde schon helfen, wenn ich weniger Stress habe und jeden Tag ein paar Meilen laufe.“

      „Und über deine Ernährung habt ihr überhaupt nicht gesprochen?“ Daisy holte ihre Waschsachen aus dem Gepäck.

      „Er sagte nur, alles, was ich gern esse, sei schlecht für meinen Magen.“

      „Bei deiner Ernährungsweise kann ich mir das gut vorstellen. Aber wahrscheinlich liegt es wirklich am Stress. Hast du eine Ahnung, woher dieser Druck kommt? Von deinem Sportartikelgeschäft? Durch dein gesellschaftliches Leben? Oder …“

      „Ganz bestimmt durch mein Liebesleben.“

      Daisy erstarrte, während sie gerade eine Flasche mit einem Mittel gegen Magenschmerzen öffnen wollte. „Ganz bestimmt nicht.“

      „Daisy, lass uns doch mal auf den Punkt kommen. Wenn wir immer um den heißen Brei herumtanzen, ist das auch stressig, findest du nicht?“

      „Tanzen wir denn?“

      „Möchtest du tanzen?“

      Sie blickte auf die Flasche in der Hand und fragte sich, ob sie überhaupt noch verspannter werden konnte. „Du?“, fragte sie flüsternd.

      „Mit dir? Jederzeit. Aber im Moment gibt es etwas, das ich noch viel lieber tun würde.“

      Da stand er und wirkte vollkommen erschöpft, und dennoch funkelten seine Augen. Als er die Arme ausbreitete, schmiegte Daisy sich, ohne zu zögern, an ihn. Es gab keine Musik außer dem Rauschen der Wellen, doch sie tanzten langsam miteinander. Daisy atmete den Duft der Lederjacke, seines Rasierwassers und seiner Haut ein. Ihr Herz schlug schneller, doch sie spürte, wie auch sein Puls sich beschleunigte.

      „Das Bett ist nicht bezogen.“

      Jeder Nerv ihres Körpers nahm die Vibration seiner Stimme auf. „Gibt es denn eine Decke?“

      „Brauchen wir denn eine?“

      „Wahrscheinlich nicht.“ Widerstandslos ließ sie sich zu dem breiten Bett führen, das einen Ausblick über das Meer bot, den im Moment allerdings keiner von ihnen beiden zu schätzen wusste.

      Innerhalb von Sekunden war Daisy nackt und schlüpfte unter die Tagesdecke. Von dort aus beobachtete sie, wie Kell den Gürtel öffnete, das Hemd auszog und den Reißverschluss herunterzog. „Vergiss die Stiefel nicht“, erinnerte sie ihn und lachte leise.

      Einen Moment lang wirkte er verlegen, dann lachte er mit. „Das wäre wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, mir ein Bein zu brechen.“

      „Wag das bloß nicht.“ Sie konnte nur noch flüstern, als er sich die letzten Kleider abstreifte und sich zu ihr legte.

      „Nachher müssen wir unbedingt noch den Whirlpool ausprobieren“, schlug er vor, als er Daisy auf sich zog. „Schließlich haben wir beide einen langen Tag hinter uns. Möchtest du ihn einweihen?“

      „Liebend gern.“

      Doch dann waren sie so mit sich beschäftigt, dass sie den Whirlpool vollkommen vergaßen.

      Daisy entdeckte an Kell ein paar Narben aus seiner Zeit als Profisportler. Allerdings stellte sie ihm keine Fragen dazu, und darüber war Kell sehr froh, denn als sie mit den Lippen sanft über die Narben strich, hätte er beim besten Willen keinen klaren Satz herausbekommen.

      Daisy wagte sich immer weiter vor, und Kell hielt den Atem an. Für eine Frau, die alles über die menschliche Anatomie wusste, war Daisy überraschend verlegen. Diese Erkenntnis rührte Kell zutiefst, und als sie eine Spur von Küssen über seinen Körper zog, verlor er fast die Beherrschung.

      Dann war er endlich an der Reihe. Er beugte sich über sie und erkundete genießerisch alles an ihr. Es bereitete ihm unsagbare Freude, ihre empfindsamsten Stellen zu entdecken. Wenn sie stöhnend die Augen schloss, erfüllte ihn das mit Stolz. Ihr zierlicher Körper ließ Kell vor Lust fast explodieren. Behutsam wurde er eins mit ihr, ballte die Fäuste und schloss die Augen, um sich so lange wie nur irgend möglich zu beherrschen, damit Daisy zusammen mit ihm die Erfüllung ihrer Leidenschaft finden konnte.

      Es würde ihm schwerfallen. Ganz langsam zog er sich zurück, und sofort umklammerte Daisy seine Schultern und seufzte protestierend.

      Dann drang er erneut in sie ein und legte den Mund auf ihre Lippen. Sie schmeckten unglaublich süß und verführerisch.

      Mühsam zwang er sich dazu, Daisy nicht zu drängen. Doch als er spürte, wie sie sich anspannte, gab er sich ganz seiner Lust hin.

      Ein paar Stunden später zwang der Hunger Daisy und Kell dazu, das Cottage nach der Küche zu durchsuchen. „Mein Freund hat die Heizung einschalten und den Kühlschrank auffüllen lassen. Ich schätze, er hat der Wohnungsvermittlung nur deshalb nicht aufgetragen, die Betten machen zu lassen, weil er nicht wusste, wie viele Leute hier übernachten würden.“

      „Du hast einen Freund hier am Meer?“

      „Eigentlich lebt er jetzt in Washington, aber er besitzt ein paar Cottages in der Gegend.“

      „Wie praktisch, solche Freunde zu haben.“

      „Stimmt.“

      Zwischendurch hatten sie zusammen das Bett bezogen und anschließend geduscht, aber das hatte auch über eine halbe Stunde gedauert, weil Kell darauf bestanden hatte, jeden Zentimeter ihres Körpers einzuseifen und den Schaum einzumassieren.

      „Ich darf keine Stelle übersehen“, hatte er verkündet und sich in der winzigen Duschkabine hingekniet, um Daisys Beine von den Zehen bis zu den Innenseiten der Schenkel zu seifen. „Es lohnt sich immer, nach dem Spiel sämtliche Verspannungen zu lockern, das hat mir der Trainer schon in der ersten Saison in der Jugendliga beigebracht.“

      „Hoffentlich nicht auf diese Art.“ Daisy lehnte mit dem Rücken an den Kacheln und konnte kaum atmen. „Kell?“ Ihre Stimme überschlug sich, als er sie zwischen den Schenkeln berührte und mit einem Finger in sie eindrang.

      Kell stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und hob mit der anderen Daisys Po an, bis sie beide miteinander verschmolzen. Sie biss ihm in die Schulter, um vor Lust nicht laut aufzuschreien. Sie zitterten beide vor Anstrengung, das Liebesspiel in die Länge zu ziehen, doch sie schafften es nicht.

      Wie durch ein Wunder rutschten sie nicht aus, und kurz darauf konnte Kell wieder ruhig atmen. Daisy hielt immer noch mit beiden Beinen seine Hüften umklammert. Schließlich wurde das Wasser kälter.

      Jetzt stand Daisy in der Küche und füllte Kaffee in die Kaffeemaschine. „Kommen wir eigentlich überhaupt noch mal dazu, uns zu unterhalten?“

      „Dazu findet sich bestimmt noch Gelegenheit. Ich habe das Cottage für zwei Wochen gemietet. Wenn wir mehr Zeit brauchen, müssen wir vielleicht wieder umziehen, aber ich werde nicht wieder abreisen, ehe du mir versprichst …“

      „Was soll ich dir versprechen?“ Das Herz schlug ihr bis zum Halse. Mach dich jetzt nicht lächerlich, sagte sie sich. Nur weil er zurückgekehrt ist, um sein Auto abzuholen, bedeutet das nicht, dass er …

      „Dass du mich heiratest. Dass du mich irgendwann genug lieben wirst, um deine Sachen zu packen und deine Freunde zurückzulassen und alles, was du hier hast. Dass du …“

      Daisy legte ihm einen Finger auf die Lippen, doch dadurch war sein Blick nicht weniger flehend. „O Kell, ja!“

      „Ja? Wie meinst du das?“, fragte er flüsternd nach, als sie ihm sacht über die Wange strich. Behutsam berührte sie das Grübchen in seinem Kinn.

      „Ich liebe dich.“ Innerlich sprudelte sie vor Freude fast über. „Hast du denn noch nicht gemerkt, wie sehr ich dich liebe?“

      „Ich hatte es gehofft, aber ich war mir nicht sicher. Mit Liebe habe ich keine Erfahrung. Ehrlich gesagt hatte ich große Angst, dass ich es vermassele.“

      „Das hast du auch. Wenn du mich das nächste Mal verlässt, dann weck mich wenigstens, damit ich dir Fragen stellen kann, wenn mir danach ist.“

      Also berichtete Kell ihr von Clarice und Moxie und den anderen Kids und dem Sportartikelgeschäft in der Stadt, wo er die Kinder trainierte. Er erzählte ihr von dem Baseballcamp, das er auf der Ranch errichtete, auf die er sich in ein paar Jahren zurückziehen wollte.

      Als er mit seinem Bericht fertig war, lagen sie zusammen im Bett und aßen Putenfleisch, Käse, Speck und Sandwiches und tranken Milch dazu.

      „Wenn all diese Jungen dort draußen auf der Ranch leben sollen, dann brauchst du doch bestimmt eine Krankenschwester.“

      „Wärst du denn dazu bereit?“

      Sie stellte ihre Teller beiseite. Dann legte sie sich wieder in seine Arme. „Auf jeden Fall. Ich muss doch auch dafür sorgen, dass du dich richtig ernährst. Bestimmt kann ich da auch ein paar Jungs betreuen. Ich werde ihnen die blutenden Nasen abwischen und ihre Prellungen und Schnittwunden verarzten.“ Seufzend schmiegte sie sich an ihn.

      Lächelnd fielen Kell die Augen zu.

      Sanft fuhr Daisy ihm mit einem Finger durch das Haar auf seiner Brust. „Bist du müde?“

      Sein Körper zeigte ihr deutlich die Antwort.

      Sie schauten sich an und mussten lachen. Da begriff Kell, wieso seine Eltern damals auch immer gelacht hatten.

– ENDE –
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Süße Stunden 
heißer Liebe

1. KAPITEL

      Zehn Minuten, mehr Zeit gestattete Marty sich nicht, um zu duschen, sich den Farbgestank aus den Haaren zu waschen, sich anzuziehen und wieder nach unten zu gehen. Denn gleich müsste der Tischler eintreffen. Vorausgesetzt, er machte sich die Mühe, überhaupt zu erscheinen. Was war eigentlich aus der Ehre der Handwerker in diesem Land geworden?

      Über ihren eigenen Arbeitsrhythmus wollte Marty lieber nicht näher nachdenken. Manchmal stürzte sie sich kopfüber in die Arbeit, und dann war sie wieder zu überhaupt nichts in der Lage. Wenigstens war niemand auf sie angewiesen, sie hatte nicht einmal einen Hund oder eine Katze zu versorgen, obwohl sie mit dem Gedanken spielte, sich ein Haustier anzuschaffen. Mit so einem Tier könnte sie sprechen, und es würde ihr abends im Bett die Füße wärmen, wenn sie vor dem Einschlafen noch las. Andererseits würde sie mit dem Tier regelmäßig zum Arzt gehen müssen, und dann brauchte es ja täglich Zuwendung und Futter. Vielleicht wären ein paar Goldfische doch besser?

      Sie schaute in den beschlagenen Badezimmerspiegel und suchte in ihrem Gesicht nach neuen Fältchen. „Wenigstens musst du keine Miete zahlen“, sagte sie sich. „Abgesehen von Telefon- und Stromgebühren sowie Steuern schuldest du niemandem etwas.“

      Trotzdem war sie im Moment ziemlich knapp bei Kasse. Den Pullover, den sie gerade trug, hatte sie sich bereits während ihrer Collegezeit zugelegt. Aber selbst wenn sie Geld für neue Garderobe und eine neue Frisur gehabt hätte, sie verspürte einfach keine Lust auf einen neuen Look. Und diese Lustlosigkeit machte ihr am meisten Angst. Sie ging bald auf die vierzig zu, und das bedeutete, dass die Garantie für ihren Körper allmählich ablief. Die Zähne waren zum Glück noch in Ordnung, und eine Brille brauchte sie nur zum Lesen, aber jeden Tag entdeckte sie neue Lachfältchen. Außerdem hatte sie in letzter Zeit Probleme mit dem Rücken.

      Das konnte allerdings auch daran liegen, dass sie eineinhalb Tonnen Bücher und Regale geschleppt hatte.

      Fazit war: Sie wurde nicht jünger, hatte so gut wie kein Einkommen, und ihr Sparguthaben hatte ihr im letzten Monat gerade mal einen Dollar siebenundachtzig an Zinsen eingebracht. Marty musste schnell auf andere Gedanken kommen, um nicht in Depressionen zu verfallen.

      Stirnrunzelnd schaute sie auf ihre Armbanduhr. Ich gebe ihm noch zehn Minuten, beschloss sie. Selbst hier in Muddy Landing konnte man in einen Verkehrsstau geraten, obwohl es kaum mehr als tausend Einwohner gab. Gestern Abend hatte dieser Bautischler angerufen und sich erkundigt, ob der Auftrag schon vergeben sei. Dummerweise hatte Marty ihn nicht gefragt, von wo er kam. Wenn er auf dem Weg von Elizabeth City hinter einem Trecker oder Schulbus hing, dann konnte es noch ewig dauern.

      Marty rubbelte ihre nasses braunes Haar mit einem Handtuch ab. Damit sie später nicht enttäuscht war, redete sie sich jetzt schon ein, dass dieser Mann gar nicht auftauchen oder sich gegen den Auftrag entscheiden würde. Und wenn er an diesem Job interessiert war, würde er sicher mehr verlangen, als Marty sich leisten konnte. Der größte Knackpunkt allerdings war der Termindruck. Wurde er mit den Arbeiten nicht rechtzeitig fertig, dann brauchte er gar nicht erst anzufangen.

      „Mist, verdammter“, flüsterte sie. Sie schaffte es immer wieder, sich selbst jede Hoffnung zu nehmen.

      Eigentlich war Marty von Anfang an von ihrer Umbau-Idee begeistert. Doch je länger es dauerte, diese in die Tat umzusetzen, desto mehr Zweifel kamen ihr.

      War das nicht gerade das Schlagen einer Autotür gewesen?

      Noch einmal rubbelte sie mit dem Handtuch über das noch immer nasse Haar, dann suchte sie in der obersten Schublade nach einem Paar Socken. Sie hatte es schon lange aufgegeben, die Strümpfe paarweise zusammenzurollen. Deshalb hielt sie jetzt Socken in unterschiedlichen Farben in der Hand. Marty warf sie zurück in die Schublade und lief barfuß über den Holzfußboden zur Treppe.

      Zumindest stank sie jetzt nicht mehr nach Farbe. Und wenn der Trick mit dem Zimt funktionierte, dann müsste der Gestank mittlerweile aus dem Haus verschwunden sein.

      Gerade als sie drei Stufen hinuntergegangen war, klingelte das Telefon. Leise fluchend fuhr Marty herum und rannte zurück. Es konnte ja der Tischler sein, der nach dem Weg fragen wollte.

      „Hallo! Wo sind Sie?“

      „Ist er schon da?“

      Marty ließ die Schultern sinken. „Oh, Sasha.“ Mit untrüglicher Sicherheit erwischte ihre beste Freundin immer den schlechtesten Zeitpunkt, um anzurufen oder zu einem kurzen Besuch zu erscheinen. „Im Moment habe ich keine Zeit zum Plaudern. Kann ich zurückrufen?“

      „Du redest doch bereits mit mir, oder?“

      „Aber ich hab’s eilig. Hat das denn nicht noch Zeit?“

      „Ist er schon da?“

      „Wer denn?“

      „Na, dein Handwerker, du Dummkopf! Faylene sagt, Bob Ed habe gesagt, dass der Mann dich gestern anrufen wollte. Hat er sich denn nicht gemeldet?“

      Tief durchatmend schloss Marty die Augen. Geduld ist eine Tugend, sagte sie sich, genau wie Reinlichkeit und Güte. Zuweilen hatte sie in allen drei Disziplinen versagt. „Es ist jemand vor dem Haus. Ich habe gerade eine Autotür gehört. Vielleicht ist er es. Hör zu, du wirst mir nachher genau erzählen, was ihr beide ausgeheckt habt. Aber nicht jetzt, okay?“

      „Warte! Leg nicht auf! Ruf mich an, sobald er wieder weg ist, ja? Faylene sagt …“

      Marty hörte nicht mehr, was Faylene angeblich gesagt hatte. Der Nachteil einer kleinen Stadt wie Muddy Landing lag darin, dass man sich, abgesehen von Angeln, Jagen und Gartenarbeit, die Zeit nur mit Tratschen vertreiben konnte. Mittlerweile wusste sicher bereits die halbe Stadt, was Marty mit ihrem Haus vorhatte, wer ihr dabei half und wie viel sie das Ganze kosten würde.

      Sie knallte den Hörer auf die Gabel und spähte durch das Schlafzimmerfenster. Unten vor dem Haus stand ein alter Pick-up. Auf der Ladefläche konnte Marty einen Werkzeugkasten und vorn an der Stoßstange eine Haltevorrichtung für eine Angel ausmachen. Damit waren allerdings die meisten Fahrzeuge in Muddy Landing ausgerüstet. Und sicher klebte auf der hinteren Stoßstange auch ein Aufkleber mit irgendeinem blöden Spruch.

      Na ja, Hauptsache, dieser Kerl konnte ihre Skizzen verstehen und einfache Anweisungen befolgen. Dann war es Marty egal, welche politischen Ansichten er vertrat, was für ein Auto er fuhr oder was er in seiner Freizeit machte.

      Ihre Entwürfe hatten zwar nur wenig mit technischen Zeichnungen gemeinsam, aber zumindest zeigten sie deutlich, was sie sich vorstellte. Wenn der Mann auch noch lesen konnte, sollte er in der Lage sein, den Auftrag auszuführen. Würde es nicht all diese Vorschriften und Auflagen geben, so hätte Marty die Arbeiten auch selbst erledigen können, vorausgesetzt, sie hätte genug Zeit. Schließlich gab es Bücher mit Anleitungen für Bastler und Heimwerker.

      Vom Fenster aus sah sie den Mann aussteigen. Erst lange Beine, die in Jeans steckten, und weiße Leinenschuhe. Dann breite Schultern in einer Lederjacke. Den zerzausten, von der Sonne gebleichten Haaren nach zu urteilen, war dieser Mann entweder ein fanatischer Surfer, oder er hatte den ganzen Sommer damit verbracht, auf irgendwelchen Dächern herumzuturnen und Schindeln festzunageln. Entlang den Outer Banks waren unzählige Handwerker damit beschäftigt, eintönige Ferienhäuser auf fast jedem verfügbaren Stück Land zu errichten. Marty wusste zwar, dass jeder Tourist, der dann kommen würde, auch ein potenzieller Kunde war, allerdings gab es am Strand jede Menge Buchläden, und deshalb würde sich kaum jemand hierher nach Muddy Landing verirren.

      Sie beobachtete den Mann immer noch aus dem Fenster, als er sich umdrehte und direkt zu ihr heraufschaute. Oje!

      Hastig zog sie die Gardine zu. Vielleicht war es gar nicht so klug, all diese fremden Handwerker zu sich ins Haus zu holen. Dieser zum Beispiel sah aus, als sei er körperlich durchaus in der Lage, Zwischenwände ohne jedes Werkzeug einzureißen. Aber schließlich war er Handwerker. Gab es überhaupt schmächtige Maurer und Tischler?

      Marty hatte fast die unterste Treppenstufe erreicht, als es an der Tür klingelte. Plötzlich fing der Rauchmelder an zu lärmen. „Nicht jetzt, verdammt!“ Den Rest des Wegs rannte sie, doch da schwang die Haustür bereits krachend nach innen auf.

      „Raus hier, ich kümmere mich darum!“, befahl der Mann und steuerte auf die Küche zu.

      An der Küchentür stieß Marty mit ihm zusammen. Einen Moment erstarrte sie und blickte auf den dichten Rauch, der sich allmählich in der Küche ausbreitete.

      „Versuchen Sie, die Luft anzuhalten. Wo hängt der Feuerlöscher?“

      „Neben dem Wäschetrockner!“, schrie Marty zurück. Sie lief durch den Raum, sprang hoch und schlug mit der Faust gegen den Rauchmelder, der über der Tür zur Speisekammer angebracht war. Die Abdeckung löste sich, die Batterien fielen heraus, und der ohrenbetäubende Lärm erstarb.

      In der unvermittelten Stille schauten Marty und der Fremde mit dem blonden Haar und den durchdringenden blaugrünen Augen sich an. Der Mann blickte als Erster weg und wandte sich dem Rauch zu, der nach wie vor zur Decke stieg.

      „Gehen Sie mir aus dem Weg!“ Marty drängte ihn zur Seite und griff nach der geschwärzten Aluschale auf dem Herd. Hastig schob sie die Hintertür auf und warf die Schale nach draußen. Zwei Mal atmete sie tief durch, dann lief sie zum Herd und schaltete ihn aus.

      Der Mann hatte nicht ein Wort gesagt.

      Sie versuchte, nicht einzuatmen, während sie sich die rechte Hand hielt und ein paar nicht gerade jugendfreie Flüche ausstieß. Mist, da hätte sie um ein Haar ihr ganzes Haus abgefackelt!

      „Verraten Sie mir vielleicht, was hier vorgeht?“ Der Fremde stemmte die Hände in die Hüften und sah Marty fordernd an.

      Er will Antworten von mir? Marty wusste vor Empörung zuerst nicht, was sie sagen sollte. Wie kam der Kerl dazu, hier ins Haus zu platzen und ihr Befehle zu erteilen! Nun, wenigstens trug er keine Skimaske oder eine Waffe.

      „Entschuldigen Sie.“ Sein ruhiger Tonfall holte Marty aus ihren Gedanken zurück. „Ich dachte, hier würde es wirklich brennen.“ Mit einer Hand wedelte er die Rauchschwaden weg.

      Marty versuchte, nicht zu tief einzuatmen. Sie beugte sich über das Spülbecken und hielt ihre schmerzenden Finger unter kaltes Wasser. Das tat ganz schön weh.

      Sie spürte, dass der Mann dicht hinter ihr stand, und versuchte, es nicht zu beachten. Es musste der Bautischler sein, den sie erwartete. Oder fuhr die freiwillige Feuerwehr jetzt schon in der Gegend herum und hielt dort an, wo sie Rauch roch?

      Vielleicht war er auch die Erfüllung ihrer Mädchenträume.

      Allerdings war sie schon lange kein Mädchen mehr.

      Komm zur Besinnung, sagte sie sich. Du hast fast dein Haus abgefackelt, und jetzt himmelst du den erstbesten Mann an, der auf der Bildfläche erscheint.

      „Tja, vielleicht sollte ich lieber wieder verschwinden?“

      Seine Stimme war tief und leicht heiser. Er klang wie ein leicht erkälteter Pavarotti.

      „Nein! Das heißt, ich … ich brauche Sie. Vorausgesetzt, Sie sind der Tischler, auf den ich warte. Der sind Sie doch, oder?“ Sie wandte sich um und hielt sich immer noch das Handgelenk, damit der Schmerz in ihren Fingern nicht bis in den Arm hinaufstrahlte.

      Prüfend schaute der Mann sie an, als überlege er, ob es halbwegs sicher sei, sich noch länger in diesem Haus aufzuhalten. „Madam, ist mit Ihnen alles in Ordnung?“

      Er nennt mich Madam!, dachte sie. Das ist ziemlich altmodisch, aber es klingt trotzdem nett. Obwohl ihre Haare immer noch tropften und sie barfuß war, versuchte Marty, sich als Herr der Lage zu geben. Hoffentlich habe ich mir wenigstens den Reißverschluss meiner Jeans zugemacht!, dachte sie.

      Vorsichtshalber zog sie den Pullover etwas nach unten und gab sich alle Mühe, ein halbwegs selbstbewusstes Lächeln zustande zu bringen. Leider wirkte ihr Möchtegern-Retter alles andere als überzeugt. Bestimmt war er drauf und dran, die Männer mit den weißen Jacken anzurufen.

      Immer mit der Ruhe, sagte sie sich. Sprich mit ihm. „Tut mir leid, normalerweise geht es bei mir nicht so chaotisch zu.“ Zumindest nicht zu dieser Tageszeit. Nur morgens tappte Marty wie ein Zombie umher, bis sie ihre Ration Koffein und Licht bekommen hatte. „Es ist nur so, dass alles auf einmal losging. Das Telefon, die Türklingel und der Rauchmelder.“

      Er nickte, dann schnüffelte er.

      Marty sah ihn an. Eine hübsche Nase, dachte sie. Nicht zu groß, nicht zu gerade und mit genug Charakter, dass sein Gesicht nicht vollkommen perfekt wirkt.

      „Was ist das denn für ein Geruch?“

      Jetzt begann auch Marty zu schnüffeln. Ja, es stank. „Das sind die Farben und ein Lösungsmittel. Und verbrannter Zimt. Ehrlich gesagt läuft nicht immer alles so, wie ich es mir wünsche. Haben Sie nicht auch manchmal Tage, an denen alles schiefgeht?“

      Immer noch betrachtete der Mann sie, als hielte er sie für eine Außerirdische. Seine Augen, dachte sie, haben genau denselben Farbton wie Messing mit grüner Patina. Ein Blaugrün mit kleinen goldfarbenen Sprenkeln darin. Leicht verunsichert wich der Mann jetzt in den Flur zurück, doch Marty durfte ihn nicht gehen lassen.

      „Ich habe den Herd auf der niedrigsten Stufe angelassen und dachte, ich hätte genug Zeit, aber …“ Trotz des Chaos, in das der Mann hineingeplatzt war, versuchte sie, zumindest halbwegs vernünftig zu klingen.

      Leider schlug dieser Versuch fehl. Sie seufzte. „Also schön, ich habe in der Garage Bücherregale gestrichen und die Tür zum Haus offen gelassen, damit ich das Telefon höre. Deshalb ist der Geruch ins Haus gezogen. Dann habe ich versucht, ihn zu überdecken, während ich geduscht habe. Mit Zimt.“

      „Sie haben also mit Zimt geduscht.“

      Schwang da eine Spur Spott mit? Marty beschloss, die Situation wieder unter Kontrolle zu bekommen. „Wahrscheinlich hätte ich nicht diese dünne Aluschale als Pfanne benutzen dürfen. Es war die Verpackung eines Tiefkühlgerichts, und ich werfe die Dinger ungern weg. Geht’s Ihnen auch so? Wenn man zwei gegeneinanderschlägt, kann man ganz gut Kaninchen verjagen, die im Garten an den Blumen knabbern.“

      Der Mann nickte und trat noch zwei Schritte zurück, in Richtung Haustür. Sein Blick wirkte, als würde er jederzeit damit rechnen, dass Marty auf den Küchentisch sprang und gackernd mit den Armen zu wedeln begann. „Das hier ist doch die richtige Adresse, oder? Ecke Sugar Lane und Bedlam Boulevard?“

      Marty unterdrückte ein Lächeln. Dann sah sie, dass auch die Mundwinkel des Mannes verräterisch zuckten. Schließlich lächelten sie beide.

      „Könnten wir noch mal von vorn anfangen?“, bot Marty an.

      „Das wäre vielleicht besser. Ich bin Cole Stevens. Ich habe gehört, Sie planen einen Umbau?“

      „Martha Owens, aber fast jeder nennt mich Marty. Kommen Sie ins Wohnzimmer, da ist der Geruch nicht so stark. Ich würde ja gern ein Fenster aufmachen, aber dann würden wir beide erfrieren.“ Sie ignorierte ihre schmerzenden Fingerkuppen. Wahrscheinlich würde man von ihr keine Fingerabdrücke mehr nehmen können – was natürlich auch gar nicht nötig war, schließlich hatte sie nichts verbrochen … Während sie vor Cole ins Wohnzimmer ging, gab sie sich Mühe, trotz nackter Füße und nasser Haare wenigstens ein bisschen Würde auszustrahlen.

      Cole folgte Marty und fragte sich, ob er nicht lieber wieder gehen sollte. Eine Frau als Auftraggeber, das war für ihn etwas Neues.

      Bewegte sie sich so sinnlich, weil sie barfuß war?

      Wieso fiel ihm überhaupt auf, wie diese Frau sich bewegte? Jede Kleinigkeit an ihr hatte für ihn etwas Faszinierendes. Für eine Verrückte war sie äußerst attraktiv.

      Wo ich jetzt schon mal hier bin, dachte er, da kann ich auch noch ein paar Minuten bleiben. Eigentlich hatte Cole nicht so schnell wieder arbeiten wollen, doch Pläne konnte man ja ändern. Flexibilität war eine seiner Stärken.

      Anfang der Woche war er einfach mit seinem Boot Richtung Süden losgefahren und hatte sich vorgenommen, so lange weiterzuschippern, bis er etwas Interessantes entdeckte. Doch er war kaum einen Tag von seinem Liegeplatz in der Chesapeake Bay entfernt gewesen, als er Probleme mit dem Motor bekam und sich wieder nach einem geeigneten Platz zum Anlegen hatte umsehen müssen. Über Funk hatte ihm ein Freund die Anlegestelle von Bob Ed an der Mündung des North Landing River empfohlen. Mit dem Hilfsmotor hatte Cole es bis dorthin geschafft und sich für eine Woche einen Liegeplatz gemietet. Bei Bedarf, so hatte man ihm gesagt, konnte er auch noch länger bleiben.

      Erst gestern hatte er seinen Aufenthalt um zwei weitere Wochen verlängert. Ihm gefiel, dass er dort, abgesehen von ein paar Fischern aus dem Ort, allein war.

      Da er keine Familie und keinen Job besaß, hatte er auch keinerlei Verpflichtungen. Und er hatte auch keinen Ruf mehr zu verlieren, weil er bereits den drittgrößten Bauunternehmer im Südwesten Virginias hatte auffliegen lassen.

      Allerdings kam Cole nicht damit zurecht, so viel Zeit zur freien Verfügung zu haben. Endlos viel Freizeit konnte ziemlich schnell langweilig werden.

      Cole hatte sich gerade wieder auf den Weg machen wollen, als er sah, wie dieser alte Kerl, dem die Anlegestelle gehörte, versuchte, einen verrotteten Fensterrahmen auszuwechseln. Cole hatte ihm seine Hilfe angeboten und zu seiner eigenen Überraschung festgestellt, dass er nichts verlernt hatte. Am Abend hatte er alle drei Fenster an der Nordseite des Gebäudes erneuert, in dem sich neben Bob Eds Wohnung auch sein Geschäft für Jagd- und Angelzubehör befand. Gestern hatte Cole kurz Bob Eds Freundin Faylene kennengelernt.

      Was für eine seltsame Frau, diese Faylene!, dachte Cole. Eigentlich lag es hauptsächlich an Faylene, dass er heute hier war und kurz davorstand, einen Auftrag für Tischlerarbeiten zu übernehmen. Ich muss zu viel Gebratenes gegessen haben, überlegte er. Das hat mir den Verstand verwirrt.

      Vielleicht war auch die Einsamkeit schuld.

      Cole folgte Marty in ein gemütliches, wenn auch etwas unordentliches Wohnzimmer. Dort wandte sie sich zu ihm um. Obwohl Cole fast eins neunzig groß war, schaffte sie es mit ihren ein Meter fünfundsechzig, den Eindruck zu erwecken, ihn von oben herab zu betrachten.

      „Darf ich mal Ihre Referenzen sehen?“

      Seine Referenzen. Cole wusste nicht, ob er lachen oder gleich wieder gehen sollte. Doch früher oder später musste er beruflich wieder auf die Beine kommen. Dieser Auftrag, so klein er auch sein mochte, könnte ein guter erster Schritt sein, wenn er wieder in der Baubranche arbeiten wollte, denn das war schließlich das Einzige, wovon er etwas verstand.

      Allerdings wollte er von nun an wieder mit den Händen arbeiten. Nie wieder im Management.

      „Meine Referenzen“, wiederholte er langsam und räusperte sich. „Die Firma, in der ich die letzten dreizehn Jahre gearbeitet habe, ist in Konkurs gegangen, also hätte es wenig Sinn, mir dort ein Arbeitszeugnis zu holen.“ Er verschwieg, dass diese Firma seinem ehemaligen Schwiegervater gehört hatte, der ihn ins Management gedrängt hatte, worauf Cole nicht vorbereitet gewesen war. Im Laufe der Zeit hatte er sich zwar einiges angeeignet, doch als er letztlich die Dinge beim Namen genannt und alle krummen Geschäfte aufgedeckt hatte, hatte er seinen Job und seine Frau verloren und obendrein seinen Ehrgeiz, der beste Bauunternehmer der ganzen Branche zu werden.

      „Habe ich den Namen eventuell schon mal gehört?“

      „Haben Sie im letzten Frühjahr die Lokalnachrichten verfolgt?“

      „Lokalnachrichten? Hier aus Muddy Landing?“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein, aus Norfolk. Genau genommen aus Virginia Beach.“ Die Staatengrenze war keine Stunde entfernt, und der Nordwesten von North Carolina bezog die meisten Neuigkeiten aus der Gegend von Norfolk.

      So wie die Frau ihn ansah, überlegte sie sich das mit dem Jobangebot offensichtlich noch mal. Cole konnte ihr das auch nicht verübeln, so ohne jegliche Referenzen. Aber nachdem er sich jetzt zu einem Entschluss durchgerungen hatte, wollte er nicht aufgeben. Diese Frau mit ihren großen grauen Augen und den weichen Lippen hatte etwas an sich, das …

      Nein, verdammt. Diesen Weg hatte er schon einmal gewählt, und er hatte ja erlebt, was ihm das gebracht hatte. „Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein.“

      „Zur Abwechslung?“

      Cole ließ sich nicht gern als Lügner hinstellen, doch er ging nicht weiter auf die Bemerkung ein. „Ich kann entweder gleich wieder gehen, oder wir unterhalten uns weiter. Es liegt bei Ihnen. In ein paar Tagen wollte ich sowieso hinunter zu den Outer Banks und noch weiter nach Süden.“

      „Wieso haben Sie sich dann für diesen Auftrag beworben?“

      Hatte er den Blick ihrer grauen Augen jemals als warm empfunden? Im Moment war er eher kalt. „Allmählich frage ich mich das auch“, sagte er mehr zu sich selbst als zu ihr. „Also schön, erstens habe ich ein paar kleine Reparaturen ausgeführt für den Besitzer der Anlegestelle, wo das Boot liegt, auf dem ich lebe. Gestern hat eine Freundin von ihm erwähnt, dass sie jemanden kennt, der möglichst bald einen Umbau ausgeführt haben will. Und sie hat mich gefragt, ob ich mir etwas Geld verdienen möchte.“

      Einerseits kam er bei seinem bescheidenen Lebensstil finanziell ganz gut zurecht. Andererseits hieß es, ein Boot sei nichts als ein Loch im Wasser, in das der Besitzer Geld gießen müsse.

      „Sie sagten eben erstens. Was ist denn der zweite Grund?“

      Sollte er jetzt antworten, er habe so ein Gefühl, dies hier sei der richtige Weg? Dann würde diese Frau ihn für so verrückt halten, wie sie es selbst war. Über ihren Geisteszustand wollte Cole sich im Moment zwar noch kein abschließendes Urteil bilden, aber auf sein Gefühl konnte er sich verlassen.

      Schließlich hatte ihm zunächst auch nur sein Gefühl verraten, dass Weyrich, sein Schwiegervater, krumme Geschäfte machte. Und schon viel früher hatte er, wenn auch ganz unbewusst, erkannt, dass Paula sich in ihrer Ehe langweilte und sich nach einem größeren Fisch umsah. Allerdings hatte ihn das zu diesem Zeitpunkt auch nicht mehr groß interessiert.

      „Es kam mir einfach richtig vor“, sagte er dann. „Ein kleiner Ort, ein kleiner Auftrag, das ist genau das Richtige für einen Neuanfang.“

      „Ein Neuanfang?“

      So sanft sie auch aussah, dieser Lady mit den großen Augen und dem zerzausten Haar entging offenbar nichts. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich lieber weiter nichts über meine Vergangenheit erzählen. Können wir uns vielleicht auf Ihre Pläne konzentrieren? Sie wollen hier bestimmte Arbeiten erledigt haben, stimmt’s?“

      Marty atmete tief durch.

      Unter dem schon etwas abgetragenen Rollkragenpullover zeichneten sich ihre Brüste ab. Unwillkürlich blickte Cole dorthin.

      „Ich möchte tatsächlich einiges umbauen, und die Arbeiten dauern sicher nicht lange. Zumindest hoffe ich das. Ich möchte alles aus dem Erdgeschoss ins obere Stockwerk räumen, damit ich hier unten meinen Buchladen wieder eröffnen kann.“

      Einen Moment dachte Cole nach, dann fügte sich alles für ihn zusammen. „Deshalb haben Sie in der Garage Bücherregale gestrichen.“ Der Geruch von Farbe und verbranntem Zimt hing immer noch in der Luft, doch entweder hatte er sich daran gewöhnt, oder es roch tatsächlich schon nicht mehr so stark danach.

      Sie nickte. „Ich wollte das lieber jetzt schon machen, damit sie vollkommen trocken sind, wenn im ersten Stock alles fertig ist. Dann werde ich die Regale in diesen zwei Zimmern hier unten aufstellen und die Bücher einräumen.“

      Jetzt hatte Cole einen ungefähren Eindruck. „Können Sie mir zeigen, was genau Ihnen so vorschwebt?“ Noch hatte er nicht zugesagt.

      Sollte sie ihm erst ihre Zeichnungen zeigen oder ihn nach oben führen? Marty rieb ihre schmerzenden Fingerkuppen aneinander. Wenn sie jetzt tatsächlich keine normalen Fingerabdrücke hinterließ, konnte sie sich notfalls als Kriminelle betätigen. Nur für den Fall, dass sie ihr Buchgeschäft nicht rechtzeitig eröffnen konnte.

      „Kommen Sie mit nach oben, damit Sie meine Zeichnungen besser verstehen. Ich sage es Ihnen ganz offen: Sie sind nicht der Erste, der sich für diesen Auftrag bewirbt. Aber die anderen haben ihn abgelehnt.“

      „Aus welchem Grund?“

      Marty war verunsichert, weil er hinter ihr herging, und sie gab sich jede Mühe, die Hüften nicht mehr als nötig zu bewegen. Der Stress wirkte sich anscheinend auf ihren Verstand aus. Nur weil ihr jede Einzelheit an diesem Mann auffiel wie zum Beispiel seine Augenfarbe und die eng anliegende Jeans, bedeutete das ja nicht, dass er ihrem Körper überhaupt einen zweiten Blick schenkte.

      Sasha hätte sicher triumphiert, wenn sie jetzt Martys Gedanken hätte lesen können. Ihre Freundin riet ihr immer wieder, ihr Leben mit ein bisschen Sex aufzufrischen, um nachts besser zu schlafen und morgens ausgeruhter zu sein.

      War sie bis mittags tatsächlich ein Zombie? Das war doch bestimmt übertrieben. Sicher war sie nicht der einzige Morgenmuffel auf der Welt.

      Er hat mir eine Frage gestellt, schoss es ihr durch den Kopf. Jetzt wartet er auf eine Antwort! Los, denk nach, schließlich ist es schon halb fünf am Nachmittag! „Sie wollen wissen, wieso die anderen abgelehnt haben? Tja, einer ist gar nicht erst aufgetaucht, und die anderen beiden haben mir klipp und klar gesagt, ich würde ihre Zeit vergeuden. Einer meinte, er könne ohnehin nur am Wochenende arbeiten, da er während der Woche auf einer Baustelle in Nags Head beschäftigt sei.“ Über den Zeitrahmen hatte sie noch kein Wort verloren, aber das war sicherlich kein Problem. Die Umbauten waren nicht sonderlich zeitaufwendig.

      „Hier ist es.“ Sie machte eine ausladende Geste und wies auf den oberen Flur, wo das Gästezimmer lag, das ihr neues Schlafzimmer werden sollte, damit sie ihr jetziges Schlafzimmer zum Wohnzimmer umfunktionieren konnte.

      Die Wände hier oben hatte sie vor nicht mal zwei Jahren in einem hellen Gelb und in Weiß gestrichen. Damals hatte sie gehofft, durch die freundlichen hellen Töne ihrem Gehirn morgens ein bisschen auf die Sprünge zu helfen.

      Der Mann sah sich um, klopfte Wände ab und begutachtete die Decke.

      Er wird es schaffen, sagte Marty sich. Er macht diese Umbauten, und mein Leben kann weitergehen. Dass alles vor dem Zusammenbruch steht, bilde ich mir nur ein, weil die Zeit so sehr drängt. Ich strenge mich schon so lange an, habe bisher aber nichts erreicht.

      Sie folgte ihm von einem Raum in den anderen und versuchte, sich nicht allzu große Hoffnungen zu machen. Außerdem bemühte sie sich, nicht den Duft dieses Mannes zu bemerken. Er roch nach Leder, irgendwie würzig und harzig. Außerdem sah er aus wie …

      Sein Aussehen sollte mir völlig egal sein, ermahnte sie sich.

      Sie standen neben einem Schrank, den Marty für ihre neue Küche verwenden wollte, als Cole sagte: „Zeigen Sie mir jetzt Ihre Zeichnungen?“

      Wieso hatte sie eigentlich den Eindruck, die Wände würden auf sie zukommen und sie beide aneinanderdrängen? „Kommen Sie.“ Marty klang atemlos. „Aber ich bin kein Architekt. Erwarten Sie nicht zu viel von meinen Entwürfen.“ Sie wandte sich von den hellen Wänden ab und wunderte sich, wie früh es Ende Januar schon dunkel wurde. „Ich mache uns einen Kaffee.“ Marty hätte ihm auch ein 5-Gänge-Menü gekocht, wenn sie ihn dadurch dazu bringen konnte, ihren Auftrag anzunehmen.

      Sie sah, wie er einen Blick in ihr Gästezimmer warf, in dem sie Dutzende von Kartons mit Taschenbüchern gestapelt hatte und wo auch ihre Anschlagbretter standen, an die sie früher die Covers von Neuerscheinungen und Fotos mit Autogrammen von Autoren gepinnt hatte. Marty hasste Unordnung, doch im Moment herrschte bei ihr überall das Chaos. Faylene, ihre frühere Haushaltshilfe, die sie sich jetzt nicht mehr leisten konnte, hätte dazu gesagt: „Du hast dir die Suppe eingebrockt, also musst du sie auch auslöffeln.“

      Musste Marty das eigentlich allein tun? Oder konnte sie diesem Mann auch einen Löffel geben?

2. KAPITEL

      „Die Zeichnungen liegen auf dem Couchtisch.“ Marty ließ Cole die Entwürfe in aller Ruhe betrachten, während sie Kaffee kochte. Sie waren jetzt wieder im Erdgeschoss, und Marty wünschte sich, sie hätte sich oben schnell die Haare gekämmt und Schuhe angezogen. Vielleicht hätte sie auch ihren neuen getönten Lippenbalsam mit Kokosnussgeschmack aufgetragen. Marty war nicht eitel, aber im Moment fror sie an den Füßen.

      Also schön, dieser Mann war attraktiv, aber das war auch alles. Marty stand nicht auf einen bestimmten Männertyp, doch selbst wenn, so hätte Cole Stevens sicher nicht dazugehört. Mit achtzehn hatte Marty Alan geheiratet, dessen Mutter ihm dieses Haus vererbt hatte. Was immer Marty an ihm gefunden hatte, war bereits während der Flitterwochen abhandengekommen. Doch sie hatte sich nach einer Familie gesehnt, und so war sie bei Alan geblieben. Nachdem er an multipler Sklerose erkrankt war, hatte sie ihn ohnehin nicht mehr verlassen können.

      Nach Alans Tod hatte sie ein paar Jahre später wieder geheiratet. Diesmal Beau Conrad, den wortgewandten Sprössling einer reichen und angesehenen Familie aus Virginia. Leider stellte sich heraus, dass Beau das schwarze Schaf der Familie war.

      Wenn sie jetzt zurückdachte, konnte sie ganz ehrlich sagen, dass ihre beiden Ehemänner besser ausgesehen hatten als Cole Stevens. Was faszinierte sie so sehr an seiner schäbigen Kleidung, dem wirren Haar und diesen Gesichtszügen, die man bestenfalls als markant bezeichnen konnte? Lechzte sie so sehr nach männlicher Aufmerksamkeit? Anscheinend.

      Als Marty Sasha zum ersten Mal von ihrem Umbauvorhaben erzählt hatte, hatte ihre Freundin sofort Pläne geschmiedet, wie Marty den bestaussehenden Handwerker finden konnte. Dabei lag Marty doch viel mehr an den handwerklichen Fertigkeiten ihres Angestellten als an seinem Äußeren.

      „Verstehen Sie, was ich vorhabe?“, rief sie aus der Küche. Seit ein paar Minuten war aus dem Wohnzimmer kein Laut mehr zu vernehmen. „Sehen Sie, wo ich den Schrank ausbauen will? Er soll an die Rückwand, damit Platz für ein paar Arbeitsflächen und alles andere entsteht, was ich in einer Küche brauche.“ Das mit den Wasser- und Stromanschlüssen konnten sie später klären. Ihr lief wirklich die Zeit davon.

      Wenn Stevens ebenfalls absagte, konnte sie den Termin vielleicht nicht mehr einhalten, und dann konnte sie auch gleich alle eingelagerten Bücher auf dem Flohmarkt verscherbeln und sich nach einem Job umsehen, was in dieser Gegend so gut wie aussichtslos war. Sonst musste sie umziehen, und das wollte Marty um jeden Preis vermeiden. Hier war sie zu Hause. Schon Beau hatte versucht, sie dazu zu bringen, das Haus zu verkaufen, aber sie hatte sich geweigert. Im Grunde war dieses Haus das Einzige, was sie gegen Beaus Willen behalten hatte. Die Gemälde und Antiquitäten, die er von seiner Familie geerbt hatte, hatte er schon kurz nach der Hochzeit zu Geld gemacht, genau wie die wenigen hübschen Dinge, die Marty sich bis dahin selbst zugelegt hatte.

      So ein verlogener Mistkerl! Marty hoffte inständig, dass er jetzt mit irgendeiner habgierigen Schnepfe verheiratet war, die ihm den letzten Cent abknöpfte.

      Marty stellte zwei Becher Kaffee, Zucker, Milch und ein paar Kekse auf ein Tablett. Nicht gerade der beste Bestechungsversuch, aber zu mehr fehlte ihr im Moment die Zeit.

      „Ich könnte mir natürlich auch einen Campingkocher und einen Minikühlschrank anschaffen“, wandte sie ein, als sie sich zu Cole ins Wohnzimmer setzte. „Schließlich habe ich nicht oft Gäste.“

      Immer noch schwieg er. War das ein gutes Zeichen oder ein schlechtes? Zumindest war er nicht gleich wieder verschwunden, nachdem er die Entwürfe gesehen hatte. Die eingezeichneten Strichmännchen waren vielleicht ein bisschen übertrieben.

      „Ich schätze, wir müssen noch über die Bezahlung reden.“ Forschend schaute sie ihn an. Eine oder zwei Zwischenwände einreißen und im oberen Stockwerk eine Küche einrichten, das konnte doch nicht die Welt kosten, oder doch? Und wenn es zu teuer war, was sollte sie dann tun?

      Den Buchladen in der Garage eröffnen? Die Wände waren nicht mal isoliert, und eine Heizung gab es nicht.

      Cole hatte seine Lederjacke ausgezogen.

      Gut so, dachte Marty. Aber im Vergleich zu ihm ist ja jeder Baum redseliger. Der Kragen seines ausgeblichenen blauen Hemds war leicht ausgefranst. Jetzt schob er sich die Ärmel hoch und entblößte seine muskulösen gebräunten Unterarme. Marty konnte kaum den Blick von seinen Händen abwenden. Männerhände sagten genauso viel über den Mann aus wie seine Schuhe. Auf die Schuhe achtete Marty, seit ihre Freundin Daisy ihr von einem Arzt erzählt hatte, der immer in dreiteiligen Anzügen und mit Seidenkrawatte zum Dienst erschien, aber schmutzige Fingernägel hatte und ungeputzte Schuhe trug. Schließlich kam heraus, dass dieser Arzt über Jahre hinweg ältere Patienten umgebracht hatte.

      Na gut, die Leinenschuhe dieses Tischlers konnte man schlecht putzen. Sie waren alt, aber offenbar von guter Qualität. Der Mann hatte schöne Hände mit sauberen Fingernägeln, und es gefiel Marty, wie umsichtig er ihren Zeichenblock hielt, als seien ihre Zeichnungen etwas sehr Wertvolles.

      Wie mochte es sich anfühlen, wenn er mit diesen Händen über ihren Körper strich? Es war so lange her, seit sie …

      Tief durchatmen, du Idiotin, sagte sie sich. Anscheinend leidest du unter Sauerstoffmangel im Gehirn.

      Ungeduldig wartete sie darauf, dass er irgendetwas sagte. Durch das blaue Hemd wirkte seine Haut noch gebräunter, und Martys Blick glitt zu seinem Haar. Das Deckhaar war blond, die Haare darunter dunkler. Marty war fast sicher, dass er die Haare nicht gefärbt hatte. Sasha würde das mit absoluter Gewissheit feststellen können. Damit kannte sie sich aus. Allerdings hatte Marty nicht vor, Sasha auch nur in die Nähe dieses Mannes zu lassen. Ihre rothaarige Freundin wirkte auf Männer wie ein Magnet, und Marty wollte Cole Stevens zumindest so lange bei sich behalten, bis er die Umbauten erledigt hatte.

      „Ich wusste nicht, wie Sie Ihren Kaffee trinken“, sagte sie, als Cole endlich von den Zeichnungen aufsah. Unwillkürlich blickte sie jetzt zu seinen gespreizten Schenkeln und wurde rot.

      „Danke, schwarz.“ Er trank einen Schluck.

      „Vielleicht sollte ich doch mal ein Fenster öffnen.“ Das eigenartige Geruchsgemisch hing immer noch im Haus. „Dann wird es aber ein bisschen kalt hier drinnen.“

      „Nicht meinetwegen.“ Wieder konzentrierte er sich ganz auf die Zeichnungen.

      Hoffentlich waren ihm noch nicht ihre geröteten Wangen aufgefallen. „Ich weiß, dass das mit den Strichmännchen albern ist. Ich habe nur so herumgekritzelt, weil ich mir vorgestellt habe, wie ich in dieser neuen Küche abwasche oder etwas aus dem Kühlschrank unter der Anrichte hole. Wenn Sie Fragen haben, erkläre ich es gern.“ Vorausgesetzt, sie konnte irgendwann wieder einigermaßen klar denken.

      „Das ist doch alles sehr verständlich.“ Er räusperte sich. „Allerdings ist das hier eine tragende Wand. Davon muss auf jeder Seite mindestens ein Meter stehen bleiben, aber hier könnte ich den Durchgang erweitern, und diese Wand könnte ich dann bis dorthin versetzen.“

      Marty zwang sich, auf das Blatt und nicht auf Coles Zeigefinger zu schauen. Sicher wäre es besser, wenn sie die Zeichnung aus derselben Perspektive betrachteten. Marty stand von ihrem Hocker auf und setzte sich zu ihm aufs Sofa.

      Auch ohne die Jacke duftete dieser Mann irgendwie nach Leder und noch etwas anderem. Marty musste an Salzwasser und Sonnenschein denken. Und das Rasierwasser, das er benutzte, ließ bestimmt keine Frau kalt. „Entschuldigung, was sagten Sie gerade?“

      „Ich sagte, dass man den Raum besser nutzen könnte, wenn es Ihnen nichts ausmacht, den Schrank zu verkleinern, um dort den Kochbereich mit dem Herd unterzubringen. Man könnte beides schön integrieren.“

      Martys Schulter berührte seine. Eigentlich lehnte sie sich förmlich an ihn. Sofort richtete sie sich auf, doch da Cole viel schwerer war als sie, neigte sich das Sofakissen, auf dem sie saß, zu ihm hin.

      Verdammtes Sofa. Sie hatte dieses Ding ohnehin nie gemocht. Sasha hatte es einmal sehr günstig für einen ihrer Kunden erstanden, aber dem hatte es auch nicht gefallen. Also hatte sie es Marty zum Selbstkostenpreis überlassen.

      „Tja“, sagte sie betont heiter und rutschte so weit von Cole weg, bis sie sich an der gepolsterten Armlehne festhalten konnte. „Es gibt noch eine ganze Reihe von Dingen zu besprechen. Vorausgesetzt, Sie sind immer noch an diesem Auftrag interessiert.“

      Cole lockerte die Schultern und versuchte, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Ja, er war an diesem Auftrag interessiert. Gebaut wurde überall an den Outer Banks, aber hier in Muddy Landing herrschte ein regelrechter Bau-Boom, weil immer mehr Leute aus Virginia nach Süden an die Küste zogen. An den Outer Banks gab es bestimmt mehr für ihn zu verdienen, doch jetzt im Januar waren die Arbeitsbedingungen dort alles andere als gut. Wollte er wirklich in zwanzig Metern Höhe auf irgendeinem Neubau herumturnen, während der Wind heulte und ihn jederzeit in den Atlantik schleudern konnte? Nein, danke. Wenn er nach mehr als zehn Jahren Management sein eigentliches Handwerk wieder neu erlernen wollte, dann fing er damit besser in einer sicheren Umgebung an, auch wenn er dafür eine leicht verrückte Auftraggeberin in Kauf nehmen musste.

      „Der erste Mann, der auf meine Anzeige geantwortet hat, hielt diesen Job für Zeitverschwendung.“ Marty zuckte mit den Schultern. „Das war nicht gerade ein Kompliment für mich.“

      Cole musste lächeln. „Sagten Sie nicht, dass Ihnen wenig Zeit für den Umbau bleibt?“ Er griff nach seinem dritten Keks, biss ab und versuchte, die Krümel mit der Hand aufzufangen.

      „Stimmt. Ich muss bis Mitte März mein Geschäft eröffnet haben, denn bis dahin werden in diesem Viertel Neugründungen unterstützt. Aber danach wird vorerst kein neues Geschäft mehr genehmigt.“

      Marty stellte die Füße auf die untere Leiste des Couchtisches, stellte sie jedoch schnell wieder auf den Boden. Immer wieder rieb sie ihre verbrannten Fingerkuppen aneinander. Dann blickte sie hastig zur Uhr und biss sich auf die Unterlippe.

      „Mrs. Owens, sind Sie sich über Ihr Vorhaben wirklich im Klaren? Sie wollen Ihr Haus umbauen, um hier im Erdgeschoss einen Buchladen zu eröffnen?“

      „Das muss ich.“ Nach einem weiteren raschen Blick zur Uhr wandte Marty sich wieder Cole zu. „Bis letzten Herbst hatte ich einen kleinen Laden mit zwei Räumen gemietet. Die Miete war nicht hoch, und das Geschäft lag günstig. Trotzdem waren meine Kosten immer höher als meine Einnahmen. Es gab Tage, da habe ich kein einziges Buch verkauft.“ Marty verschränkte die Hände und legte sie auf ihre Knie. Wieder stellte sie die Füße auf die untere Leiste des Tisches. „Da dachte ich mir, ich könnte das Geschäft doch auch hier eröffnen, zumal das Haus mir gehört. Mein erster Ehemann hat es von seiner Mutter geerbt.“

      Was? Ihr erster Ehemann? Cole wollte fast nachfragen, aber er kannte diese Frau ja kaum. Als er sie zum dritten Mal auf die Uhr schauen sah, fragte er sie, ob sie keine Zeit mehr habe.

      Verlegen lachte sie auf. „Ich führe zwei Mal am Tag einen Hund aus. Heute bin ich ein bisschen spät dran, weil ich noch …“

      Cole begriff. Sie hatte auf ihn gewartet.

      „Weil ich noch warten wollte, bis es aufhört zu regnen.“

      Es regnete tatsächlich nicht mehr. Zwischen den dunklen Wolken zeigten sich ein paar rötliche Sonnenstrahlen.

      „Dann sollte ich Sie jetzt besser allein lassen. Ich muss auch noch ein paar Dinge erledigen, wenn ich länger hier in der Gegend bleibe.“ Die Frau schaute ihn so hoffnungsvoll an, dass Cole sich am liebsten geohrfeigt hätte. Sie hatten schließlich noch überhaupt keine Vereinbarungen getroffen.

      „Wirklich? Sie bleiben? Wie gesagt, wenn das hier nicht klappt, dann sitze ich da mit einer Garage voller Regale und einem Gästezimmer voller Taschenbücher.“

      „Zwei Punkte müssen wir noch klären: den Zeitplan und den Preis.“

      Mühsam dämpfte Marty ihre Hoffnung. „Wann können Sie mir denn einen Kostenvoranschlag machen?“

      Wenn ich nicht aufpasse, dann lasse ich mich durch diese grauen Augen zu einer Entscheidung drängen, dachte Cole. „Wie wär’s, wenn wir beide eine Nacht darüber schlafen und ich gleich morgen früh mit einem Angebot zu Ihnen komme? Wenn wir uns einig werden, könnte ich sofort anfangen. Eigentlich müsste das alles zu schaffen sein, kommt ein bisschen darauf an, wie viel Zeit Sie anschließend noch benötigen, wenn ich mit meiner Arbeit fertig bin.“

      Sie standen beide auf. Cole fand, dass sie mit ihren ausdrucksvollen Augen und der hellen Haut sehr zerbrechlich wirkte, obwohl sie bestimmt alles andere als zerbrechlich war.

      „Kommen Sie zum Frühstück“, schlug sie vor. „Sie sind doch nicht Vegetarier oder Veganer oder so?“

      „Im Grunde bin ich überhaupt nicht sonderlich religiös“, antwortete er mit tiefer Stimme und erntete dadurch ein Lachen von Marty. Fast hätte er auch gelacht, doch er beherrschte sich und lächelte nur leicht.

      Sie vereinbarten eine Zeit, und Marty begleitete ihn noch zur Tür.

      Auf dem Weg zum Wagen beschloss Cole, am Abend ausgiebig darüber nachzudenken, was er mit seiner Zukunft anfangen sollte. Für den Ruhestand war er entschieden zu jung, aber was er mit dem Rest seines Lebens machen sollte, konnte er beim besten Willen nicht sagen.

      Marty stand an der Haustür und blickte dem faszinierendsten Mann nach, der ihr seit Jahren begegnet war. Mit großen Schritten ging er zum Auto. Marty seufzte. Obwohl er nicht im klassischen Sinn gut aussah, wirkte er unglaublich attraktiv. Lag es an seiner Art, sich zu bewegen? Oder daran, wie er …

      Vielleicht hatte Sasha ja recht und ihr fehlte lediglich guter Sex.

      Sobald Marty die Tür des Zwingers öffnete, stürzte Mutt sich begeistert auf sie. Eigentlich gehörte er den Hallets, die ein paar Blocks weiter in dem Viertel wohnten, das in den Siebzigern langsam um das alte Haus von Alans Mutter herum entstanden war. Die Hallets waren gerade für zwei Wochen auf einer Kreuzfahrt, und Marty bekam Geld dafür, dass sie Mutt zwei Mal am Tag ausführte. Der Zwinger im Tierheim reichte für den riesigen zotteligen Hund kaum aus, der aussah wie eine Mischung aus Bernhardiner und Shetlandpony.

      „Langsam, Kumpel, geh von meinem Fuß runter.“ Marty schaffte es, den Hund am Halsband zu packen, während er sich alle Mühe gab, sie umzuwerfen. Sobald er sie entdeckt hatte, hatte er laut zu bellen angefangen und hörte nicht wieder auf, bis Marty die Zwingertür öffnete. Dann riss er sie fast um, weil er es nicht erwarten konnte, ins Freie zu gelangen.

      Marty führte ihn wie vereinbart eine halbe Stunde lang spazieren. Keine Minute weniger, aber auch keine Minute länger. Jedenfalls heute nicht, denn um sechs Uhr musste sie unbedingt zurück sein, weil das Tierheim dann schloss. Es musste doch auch einfachere Wege geben, Geld zu verdienen. Leider wurden hier in Muddy Landing die meisten Jobs vom Vater an den Sohn vererbt, und abgesehen von Tätigkeiten wie Burgerbraten gab es kaum Arbeit, für die sie sich hätte bewerben können.

      Vielleicht sollten Sasha und sie anfangen, sich die Partnervermittlung bezahlen zu lassen. Mittlerweile wusste fast jeder im Ort Bescheid, was sie beide taten. Es war kein großes Geheimnis mehr, und sie hatten auch schon eine ganze Reihe von Erfolgen aufzuweisen. Gemeinsam mit Daisy und hin und wieder auch mit Faylenes Hilfe hatten Marty und Sasha Männer und Frauen zusammengebracht. Faylene hatte für sie alle drei als Haushaltshilfe gearbeitet, bis Marty ihren Buchladen geschlossen und Daisy sich ganz überraschend in einen Mann verliebt hatte, der auf der Suche nach seinen familiären Wurzeln hierhergekommen war. Daisy war Krankenschwester und von den drei Frauen die gefühlvollste. Sie hatte sich bis über beide Ohren in Kell verliebt, hatte ihn geheiratet und war mit ihm nach Oklahoma gezogen.

      Alles in allem waren Marty und ihre Freundinnen im Verkuppeln sehr erfolgreich. Drei der Pärchen hatten inzwischen geheiratet, und zwei weitere waren ebenfalls noch glücklich zusammen. Natürlich hatte es auch ein paar Fehlschläge gegeben, doch es hatte den Frauen immer Spaß gemacht. Die meisten hatten ihnen das Einmischen in ihre Privatsphäre verziehen.

      Jetzt allerdings war Sasha voll und ganz mit ihrem neuesten Inneneinrichtungs-Projekt beschäftigt, und für die Partnervermittlung blieb da keine Zeit. „Somit bin nur noch ich übrig“, sagte Marty atemlos zu sich selbst und versuchte, die Hundeleine so fest wie möglich zu halten. Trotz ihrer Sportschuhe konnte sie mit dem riesigen Hund kaum Schritt halten. „Nicht so schnell, mein Junge. Lass mich doch mal Luft holen!“

      Wenn sie sich beeilte, kam sie vielleicht noch nach Hause, bevor Cole wieder wegfuhr. Leider würde sie verschwitzt und abgehetzt aussehen. Konnte sie in dieser Verfassung einen Mann wie Cole beeindrucken?

      Auf dem Heimweg holte Cole sich Grillfleisch, Pommes frites und Krautsalat zum Abendessen. Als er den Anleger erreichte, wurde es bereits dunkel. Allmählich kamen ihm Zweifel, ob es klug gewesen war, Martys Auftrag anzunehmen. Seine Unsicherheit hatte allerdings nicht mit der Arbeit selbst zu tun, obwohl es schon einige Zeit her war, seit er zum letzten Mal auf dem Bau gearbeitet hatte.

      Er betrat sein altes, zehn Meter langes Boot und winkte Bob Ed zu, der im Licht der Außenlampe seines Schuppens Angelköder sortierte.

      „Waren Sie bei ihr?“, rief ihm der ältere Mann zu.

      „Ja.“

      „Und? Übernehmen Sie’s?“

      „Wir verhandeln noch!“, rief Cole zurück.

      Bob Ed nickte und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Er sprach wenig, und das gefiel Cole, zumal seine Freundin Faylene offenbar fast nie schwieg. Cole hatte sie nur kurz kennengelernt, doch sie hatte bei ihm einen bleibenden Eindruck hinterlassen.

      Cole schaltete in der Kajüte Licht und Heizung ein. In Gedanken war er wieder bei Marty Owens. Bevor er sie getroffen hatte, hätte er schwören können, er sei nach seiner Ehe immun gegen Frauen. Doch Marty Owens und seine Exfrau Paula schienen vollkommen unterschiedlichen Welten anzugehören. Das Anstrengendste in Paulas Leben war das Lackieren der Fingernägel gewesen, und selbst dafür hatte sie jemanden kommen lassen. Paulas idealer Tagesablauf fing mittags mit einem Daiquiri im Club an. Dann startete sie einen Shopping-Marathon, und abends hatte sie sich dann irgendeinen armen Trottel als Begleiter zum Lunch gesucht, während ihr Ehemann Überstunden schob. Und Cole hatte die Abende damit verbracht, in allen Unterlagen nach Beweisen für die schmutzigen Geschäfte der Weyrich Inc. zu suchen.

      Marty Owens dagegen lackierte Bücherregale und versuchte, den Geruch zu überdecken, indem sie Zimt in einer Aluschale anbrennen ließ. Außerdem führte sie den Hund einer Freundin aus. Zumindest hoffte Cole, dass es eine Freundin war. Wenn Marty es tat, um Geld zu verdienen, dann würde sie sich die Kosten für den Umbau niemals leisten können.

      Doch was würde geschehen, wenn sie die Umbauarbeiten nicht bezahlen konnte? Zwischen den Zeilen hatte Cole herausgehört, dass ihr das Wasser bis zum Halse stand. Offenbar versuchte sie, so gut es ging, beruflich wieder auf die Beine zu kommen. Genau wie er.

      Soweit er es beurteilen konnte, war Marty Owens fleißig und intelligent und hatte keine Hemmungen, sich die Hände schmutzig zu machen. Dass sie außerdem noch sexy war, ohne es groß darauf anzulegen, würde aber keinen Einfluss auf seine Entscheidung haben. Nein, ganz gewiss nicht.

      Niemals.

      Dass seine eigene Karriere gescheitert war, daran trug er selbst die Schuld. Er hätte nur über das, was er aufgedeckt hatte, schweigen müssen: Preisabsprachen, Schmiergeldzahlungen und schlampig ausgeführte Arbeiten, die letztlich zu drei Toten und einer ganzen Reihe von Verletzten geführt hatten, als ein Stockwerk eines Parkhauses aufgrund von Pfusch eingestürzt war.

      Ja, er hatte Joshua Weyrich verpfiffen, aber zu dem Zeitpunkt war seine Ehe mit Paula ohnehin schon zerrüttet gewesen. Eigentlich hatten Paula und er nicht mehr als eine heiße Affäre miteinander gehabt. Nachdem die Leidenschaft erloschen war, hatte es nichts mehr gegeben, worauf sie eine Beziehung hätten aufbauen können. Im Grunde waren sie nur zusammengeblieben, weil sie beide nicht die Zeit und Energie für eine Trennung aufbringen wollten.

      Doch nachdem Cole die krummen Geschäfte seines Schwiegervaters hatte auffliegen lassen, war für Paula der Waffenstillstand beendet. Cole hatte ihr gern das protzige Haus überlassen, das sie zur Hochzeit geschenkt bekommen hatten, einschließlich des Flügels, auf dem Paula nicht spielen konnte, der Kunstwerke, die sie niemals beachtete, und einiger Designermöbel, die zwar eindrucksvoll aussahen, aber keineswegs bequem waren.

      Mithilfe eines guten Anwalts hatte Cole es geschafft, sein Boot zu behalten, seine alte Gitarre, seine Angelausrüstung und ungefähr die Hälfte der Geldanlagen.

      Jetzt packte er sein Abendessen auf einem kleinen Klapptisch aus. Seufzend streifte er seine Schuhe ab und streckte sich auf der Bank aus. Die Kajüte war winzig, doch Cole brauchte auch nicht viel Platz. Dieser Liegeplatz samt Kosten für Strom und Wasser kostete immer noch erheblich weniger als sein früherer an der Chesapeake Bay.

      Cole machte den kleinen Fernseher an und sah während des Essens die Nachrichten. Als es nicht mehr um die Weltgeschehnisse, sondern um irgendeinen Prozess gegen einen Prominenten ging, schaltete Cole in Gedanken ab und dachte wieder an die Frau, die er heute getroffen hatte. Nach den Erzählungen von Bob Ed und Faylene Beasley hatte er mit einer ganz anderen Frau gerechnet. Und auch bei dem kurzen Telefonat hatte er sich keine Frau ausgemalt, die aussah wie Julia Roberts mit grauen Augen.

      Cole musste sich selbst darüber klar werden, ob er diesen Job wollte. In den vergangenen eineinhalb Jahren hatte er gelernt, seinem Instinkt zu vertrauen.

      Und der sagte ihm, dass es hier für ihn nicht nur darum ging, zu erfahren, ob er seine Fertigkeiten von früher noch besaß. Ohne weiter nachzugrübeln, griff Cole nach der Papierserviette und einem Stift und erstellte eine Liste mit allen Werkzeugen, die er besorgen musste.

      Er war mit der Liste halb fertig, als seine Gedanken abschweiften und er wieder diese grauen Augen vor sich zu sehen glaubte, die ihn erst spöttisch, misstrauisch und dann belustigt ansahen und dann … interessiert?

3. KAPITEL

      Sasha tauchte zum Frühstück bei Marty mit einer Schachtel gefüllter Doughnuts und einer Zeitschrift für Inneneinrichtung auf.

      „Schlag mal Seite 68 auf. Wären das dort nicht die richtigen Farben für deinen Verkaufsraum? Ich bin gerade auf dem Weg nach Norfolk, da dachte ich, ich schaue mal bei dir rein.“ Ihre Wangen waren von der Kälte gerötet. Mit ihren lebhaften Augen suchte sie alles nach möglichen Hinweisen auf eine Romanze ab.

      Marty dagegen versuchte immer noch, ihr Gehirn zu wecken.

      Sasha stemmte die Hände in die Hüften. An jedem Finger blitzte ein Ring auf. „Lass hören. Fang ganz vorn an, und lass nichts aus. Wenn er so erstklassig ist, wie Faylene behauptet, dann sollten wir ihn auf die Liste der potenziellen Kandidaten setzen. Ist er größer als eins achtundsiebzig? Denn Lily Sullivan drüben am Chelsea Circle ist bestimmt so groß. Selbst wenn ich meine grünen Stilettos trage, überragt sie mich noch. Allmählich überlege ich mir ernsthaft, ob ich mir eine andere Steuerberaterin suchen soll. Schlimm genug, sich schon von der Behörde einschüchtern lassen zu müssen. Da braucht man keine …“ Sie klimperte mit ihren langen Wimpern. „Marty? Du bist ja noch gar nicht richtig wach.“

      Marty kam es vor, als würde sie durch dichten Nebel waten. Dennoch ließ sie sich von diesem ein Meter sechzig kleinen Energiebündel nicht beirren. „Hör zu, ich bin mit einem Hund verabredet, also mach es kurz. Was genau meinst du mit erstklassig? Und was spielt es für eine Rolle, wie der Mann aussieht?“

      „Eigentlich gar keine. Wir dachten nur, dass er doch eine ganze Zeit hier verbringen wird, wenn er dein oberes Stockwerk völlig umbaut. Da hat er vielleicht Lust, abends etwas zu unternehmen.“

      Entnervt seufzte Marty auf. „Du erträgst einfach die Vorstellung nicht, dass es tatsächlich irgendwo eine Frau geben könnte, die sich auch ohne Mann gut zurechtfindet. Ist dir jemals der Gedanke gekommen, dass es auch Menschen geben kann, die mit ihrem Dasein als Single zufrieden sind?“

      Die rothaarige Innenarchitektin gab sich betont unschuldig. „Du tust ja gerade so, als hättest du beim Verkuppeln niemals mitgemacht. Was war denn mit Clarice und Eddie? Und mit Sadie Glover von der Eisdiele und …“

      „Hier, iss was und sei still.“ Marty schenkte Kaffee ein und gab entrahmte Milch dazu. „Diät-Sahne“, so nannte Sasha es immer. „Mutt wartet, also beeil dich.“

      „Dieses Vieh. Hast du eigentlich auch so ein Tütchen dabei, falls er sein Geschäft in irgendeinem Vorgarten verrichtet?“

      Marty verdrehte die Augen. „Sasha, ich muss mich wirklich beeilen, und wenn ihr jetzt anfangt, eure Spielchen mit meinem Bautischler zu treiben, dann verjagt ihr ihn am Ende noch. Also hör auf damit, okay? Warte zumindest so lange, bis er hier die Arbeit für mich erledigt hat.“

      Sasha leckte die Zuckerglasur von einem Doughnut. „Ich denke doch nur an die arme einsame Lily. Neulich habe ich sie zufällig im Postamt getroffen, und da hat sie beiläufig erwähnt, dass sie seit letztem Sommer kein Rendezvous mehr hatte.“

      „Beiläufig erwähnt? Ich wette, du hast sie so lange gelöchert, bis sie es endlich gestanden hat.“

      „Würde ich jemals so etwas tun? Jedenfalls gehen uns allmählich die männlichen Singles aus, und da dachte ich an deinen neuen Tischler. Und? Wie ist er so? Faylene sagt, er sieht großartig aus.“

      „Er hat Dreadlocks und lange Koteletten, trägt ein altes Designer-T-Shirt und Jeans und hat makellos gepflegte Hände. Also kauft er seine Sachen anscheinend auf dem Flohmarkt und stiehlt sich sein Geld zusammen, anstatt zu arbeiten.“

      „Du übertreibst.“

      „Möglicherweise ein bisschen. Sasha, bitte lass meinen Handwerker in Frieden. Er ist meine letzte Chance.“

      „Kein Problem, Liebes. Während der Arbeitszeit gehört er ganz allein dir. Sagtest du nicht, er sei groß?“

      „Sagen wir mal, ein bisschen größer als du.“

      „Das ist jeder, der älter ist als zwölf. Sieht er gut aus?“ Sasha wackelte mit den Schultern, und ihr üppiger Busen geriet in Schwingung. „Faylene sagt …“ Anscheinend wartete Marty mit der Antwort eine Sekunde zu lange, denn Sasha schlug mit der Faust auf den Tisch. „Gib’s zu, er sieht gut aus und du willst ihn für dich. Deshalb möchtest du auch nicht, dass Lily ihn zu Gesicht bekommt, bis du Zeit genug hattest, ihn zu beeindrucken.“

      „Könntest du bitte mal damit aufhören? So ist das doch gar nicht. Er kommt heute Morgen, um mir einen Kostenvoranschlag zu unterbreiten, aber vorher muss ich noch Mutt ausführen. Also geh bitte, damit ich auch loskann. Fünf Minuten, mehr nicht.“

      Sasha lächelte verständnisvoll, und ihre Augen blitzten wie Edelsteine. Heute schimmerten sie hellblau, an anderen Tagen grünlich oder türkisfarben.

      Marty dagegen war morgens schon froh, wenn sie mit der Zahnbürste den Mund fand. Selbst ausgiebiges Duschen machte sie nicht munterer. Früher hatte sie noch die halbe Nacht lesen können und war am nächsten Morgen trotzdem voller Energie aufgewacht.

      „Lass ihn wenigstens erst bei mir anbeißen, damit er für mich arbeitet. Anschließend könnt Faylene und du ihn haben.“

      „Einverstanden. Du bekommst ihn während der Arbeitszeit, aber den Rest von ihm bekommen Faylene und ich für Lily. Sie braucht dringend ein bisschen Entspannung, bevor wieder alle ihre Mandanten den Jahresabschluss wollen. Wir haben es schon mit ihr und Egbert versucht, aber das hat nicht geklappt.“

      Mitten im Gähnen musste Marty lachen und drängte ihre Freundin zur Haustür. „Wieso denn nicht? Das verstehe ich nicht.“

      „Wenn du für 110 Volt ausgelegt bist, solltest du nicht mit 220 Volt herumspielen. Das habe ich von meinem zweiten Ehemann, der war Elektroingenieur.“

      „War der zweite nicht der Betrüger?“

      „Betrüger sind sie doch alle“, erwiderte Sasha heiter über die Schulter hinweg.

      Marty sah ihrer Freundin nach, die über den Pflasterweg eilte und nicht einmal hinsah, wohin sie ihre Füße setzte. So war Sasha. Stilettos, rote Leggins und falscher Pelz um Viertel vor acht an einem grauen Montagmorgen, eingehüllt in eine Wolke teuren Parfüms. Allerdings wusste Marty auch sehr genau, dass Sasha während eines Projekts härter arbeitete als jede andere Frau, die Marty kannte, einschließlich Faylene, der ungekrönten Putzkönigin von Muddy Landing.

      Sobald der rote Sportwagen um die Ecke verschwunden war, griff Marty nach Mantel und Handschuhen. Cole hatte gesagt, er komme zwischen halb neun und neun. Damit blieb ihr kaum noch genug Zeit für Mutts halbstündigen Spaziergang.

      „Du schaffst das schon“, sagte sie sich, als sie im Auto saß und darauf wartete, dass der Motor ansprang. Positiv denken, das war ihr Motto. Etwas anderes blieb ihr auch nicht übrig, denn sonst würde sie sofort in tiefe Depressionen verfallen.

      Als sie von dem Hundegalopp mit Mutt wieder nach Hause kam, wusch sie schnell die Kaffeebecher aus und ließ die restlichen Doughnuts auf dem Tisch liegen. Keinen Moment später hörte sie, wie Cole seinen Transporter in der Auffahrt hinter ihrem Minivan parkte. Das Haar hing ihr wirr um den Kopf, die Nase und die Wangen waren rot von der Kälte, und ihr blieb nicht mal mehr die Zeit, um rasch nach oben zu laufen und sich zu schminken.

      Auch nicht so schlimm. Warum sollte sie einen falschen Eindruck bei ihm wecken? Sie atmete tief durch. Im Haus roch es nur noch ganz schwach nach Farbe und verbranntem Zimt. Innerlich bereitete Marty sich auf schlechte Neuigkeiten vor. Sie hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, immer mit allem zu rechnen und sich für den schlimmsten Fall einen Notplan zu überlegen.

      Leider war dies hier bereits der Notplan.

      Sie öffnete die Haustür, noch bevor Cole anklopfen konnte. „Guten Morgen. Haben Sie schon gefrühstückt?“

      Fragend zog er die Augenbrauen hoch. Sie waren dunkel, fast schwarz. „Habe ich da eventuell etwas falsch verstanden? Ich dachte …“

      Oh, Mist, sie hatte ihn ja zum Frühstück eingeladen! „Der Speck wartet nur darauf, in der Pfanne zu brutzeln, die Eier sind schnell gerührt, und während der Wartezeit gibt’s Doughnuts. Hängen Sie Ihren Mantel auf, und kommen Sie mit in die Küche.“

      Lieber Himmel, er sah ja noch besser aus als in ihrer Erinnerung! Marty würde sich nicht als Expertin bezeichnen, aber nach zwei Ehemännern und einigen Fehlschlägen hatte sie einiges über Männer gelernt. Die wirklich gut aussehenden zum Beispiel zeichneten sich nicht immer durch die besten inneren Werte aus, weil sie ihr Leben lang alles durch ihr Äußeres erreicht hatten. Cole Stevens war nicht wirklich schön. Was ihn jedoch von allen Männern unterschied, die Marty bisher begegnet waren, war etwas anderes als das Aussehen.

      „Sind Sie eigentlich telefonisch zu erreichen?“, fragte sie.

      Cole gab ihr seine Handynummer, und Marty kritzelte sie hastig unten auf eine alte Einkaufsliste. Dann folgte er ihr in die Küche.

      „Wo wohnen Sie denn, falls irgendetwas passiert und ich Sie holen muss?“

      „Unten am Fluss bei Bob Ed. Habe ich ihn gestern nicht erwähnt? Im Moment lebe ich auf meinem Boot.“

      Richtig, Bob Ed und Faylene hatten ihn ja schließlich zu ihr geschickt. Allerdings war Marty gestern ein bisschen abgelenkt gewesen, nicht zuletzt durch diesen Mann selbst.

      „Ist es nicht kalt auf so einem Boot?“

      „Schon.“

      Damit war das Thema beendet, es sei denn, Marty wollte ihn einladen, in ihr warmes, gut isoliertes Häuschen umzuziehen, und das kam überhaupt nicht infrage.

      „Wie lange wird es Ihrer Meinung nach dauern, oben alles rauszureißen und meinen Flur oben in eine Küche zu verwandeln?“ Sie legte drei Speckstreifen in die Pfanne und stellte die Herdplatte an. Auf der Anrichte lagen immer noch die Batterien und die Abdeckung des Rauchmelders.

      Als Cole das sah, setzte er sofort die Batterien und die Abdeckung wieder ein.

      Dankbar lächelte Marty ihn an. „Das wollte ich auch gerade tun“, log sie.

      „Was das Einreißen betrifft, das ist bestimmt in einem oder zwei Tagen geschafft.“

      Hieß das jetzt, dass er den Auftrag annahm? Mühsam bemühte Marty sich weiterhin um einen gelassenen Tonfall. „Das klingt ausgezeichnet.“

      Cole stand neben dem Tisch und blickte aus dem Fenster. Die Hände hatte er halb in den hinteren Taschen seiner Jeans vergraben und atmete den appetitlichen Duft des Specks ein. „Es heißt, wir sollen noch mehr Regen bekommen.“

      Über die Schulter warf Marty ihm einen Blick zu. Oh, mein Junge, bei deinem knackigen Hintern ist für Hände in deiner Jeans nun wirklich kein Platz mehr. „In ein paar Tagen fängt der Februar an, und spätestens ab März haben wir hier Frühling.“

      Cole gab nur einen unverständlichen Laut als Antwort.

      Marty sah zwar nicht zu ihm hin, aber sie nahm seine Gegenwart mit jeder Faser ihres Körpers wahr. Sie hob die Speckstreifen aus der Pfanne und ließ sie auf Backpapier abtropfen. Gleichzeitig würzte sie die verquirlten Eier. Bloß nicht an den Kostenvoranschlag und an diesen Mann denken! Dass er hier auftauchte, zeigte doch schon, dass er bereit war, übers Geschäftliche zu reden. Es blieb bloß noch abzuwarten, ob sie ein Darlehen würde aufnehmen müssen, um sich seine Dienste leisten zu können.

      „Setzen Sie sich doch. Oder wollen Sie sich die Hände waschen? Das Bad ist oben. Aber das wissen Sie ja. Sie können auch die Spüle hier benutzen. Das Handtuch dort ist ganz sauber. Sie können aber auch die Papiertücher nehmen.“

      Ja, dachte sie, so hektisch rede ich immer, wenn ich kurz davor bin, den Verstand zu verlieren.

      Ein paar Minuten später steckte Marty zwei Scheiben Brot in den Toaster und richtete das Rührei mit Speck auf zwei Tellern an. Cole war nach oben ins Bad gegangen. Entweder wollte er sich frisch machen, oder er wollte sich noch einmal alles ansehen, bevor er sich auf den Job einließ. Zum Glück hatte Marty sofort nach dem Aufstehen ihr Bett gemacht. War die Zahnpastatube zugeschraubt? Die Schmutzwäsche weggeräumt? Egal, dachte Marty. Wenigstens trug sie heute Schuhe und Socken.

      „Ich kann Ihnen Erdbeer-, Orangen- und selbst gemachte Feigenmarmelade anbieten“, teilte sie ihrem Gast mit, als er die Treppe herunterkam. „Bedienen Sie sich.“

      Hoffe immer auf das Beste und rechne mit dem Schlimmsten, sagte sie sich. Würde der Mann bei ihr frühstücken, wenn er den Job ablehnen oder so viel verlangen wollte, dass Marty ihn sich nicht leisten konnte? Aber vielleicht war er auch nur pleite und hungrig und ohne jedes Ehrgefühl.

      Ja, dachte Marty, pleite ist er vielleicht, und ganz offensichtlich hat er einen Riesenhunger. Aber bestimmt hat er eine Menge Ehrgefühl, das erkenne ich an seinem offenen Blick.

      Andererseits hatte Beau ihr auch immer ganz offen in die Augen geschaut und dabei gelogen, dass sich die Balken bogen.

      Kurz darauf legte Cole Messer und Gabel beiseite und schenkte sich noch Kaffee ein, bevor er die Kanne über Martys Becher hielt. „Es sieht machbar aus“, sagte er dann.

      Marty lehnte den Kaffee dankend ab. Endlich kamen sie beide zum Thema. „Machbar?“, drängte sie Cole.

      Er nickte. „Die Wand, die Sie entfernen wollen. Habe ich gestern nicht bereits erwähnt, dass es eine tragende Wand ist? Die brauchen Sie zur Stabilität des Hauses, aber ich kann Ihnen eine andere Lösung anbieten, wodurch Sie alles nach Ihren Bedürfnissen gestalten können, vorausgesetzt, Sie sind bereit, einen Kompromiss einzugehen.“

      „Kompromiss ist mein zweiter Vorname.“Was meinte er denn mit ihren Bedürfnissen? Wenn Cole wüsste, was sie für Bedürfnisse hatte, dann würde er schreiend auf die Straße rennen. Marty war überhaupt nicht klar gewesen, dass sie irgendwelche Bedürfnisse hatte, bis dieser Mann gestern in ihr Haus gestürzt war und nach einem Feuerlöscher gerufen hatte. Ein Feuerlöscher?, dachte Marty. Im Moment wäre mir eine kalte Dusche lieber. „Heißt das, Sie nehmen den Auftrag an?“

      „Möchten Sie mich pro Arbeitsstunde bezahlen oder pauschal?“

      „Wie Sie wollen.“

      „Wie wär’s dann hiermit?“ Er zog einen zusammengefalteten Zettel aus der Hemdtasche.

      Wieder hatte er ein teures Markenhemd an, das am Kragen abgeschabt war. Heute war es ein weißes, und der dritte Knopf von oben fehlte. Warum fielen ihr all diese Einzelheiten eigentlich auf? Lag das an ihrem Sternzeichen Jungfrau?

      Witzig, dachte sie, meine Venus steht im Skorpion, und laut Horoskop bin ich gehemmt, aber insgeheim sexbesessen. Das zeigte doch deutlich, wie wenig man auf diesen ganzen Quatsch geben konnte.

      Vorsichtig faltete sie den Zettel auseinander. Als Erstes fiel ihr die Handschrift auf. Es sah fast wie gedruckt aus, sehr männlich mit überraschend eleganten Bögen. Genau wie der Mann selbst, dachte sie.

      Sein Schweigen machte sie verlegen, und erst dann wurde ihr bewusst, dass er auf eine Reaktion von ihr wartete. „Da sehe ich kein Problem“, stellte sie schließlich fest.

      Vorausgesetzt, sie akzeptierte die Tatsache, dass ihre letzten Ersparnisse im Nichts verschwanden. Andererseits waren sie doch für solche Situationen da. Wenn ihr Plan aufging, konnte Marty wieder anfangen zu sparen. Ansonsten konnte sie immer noch ihr Haus verkaufen, sich ein Zelt und ein Fahrrad anschaffen und an den Strand ziehen, wo es im Sommer jede Menge Jobs gab.

      „Dann sollten wir beide unterschreiben“, sagte Cole. „Datum drauf, und ich kann loslegen.“

      Am nächsten Vormittag hörte Marty das Knirschen von Reifen in der Auffahrt. Sie kämpfte gerade wieder gegen ihre Zweifel, ob ihr Plan funktionieren würde. Wenn sie mit einem Buchladen am Ende von Muddy Landings winziger Einkaufszone pleitegegangen war, wie wollte sie da inmitten einer Wohngegend erfolgreich sein?

      Den ganzen Morgen hatte sie damit verbracht, ihre Sachen aus dem Schlafzimmer in das kleinere Gästezimmer zu verfrachten. Im Vergleich zu all den schweren Bücherkisten war es ein Kinderspiel, das Doppelbett auseinanderzubauen, ins Nebenzimmer zu ziehen und wieder aufzustellen.

      Sie schleifte die Matratze über den Holzboden und legte sie gerade aufs Bettgestell, als sie Cole die Treppe heraufkommen hörte. „Die Tür war nicht verschlossen, da bin ich reingekommen. Okay?“

      Schon am Vortag hatte sie ihm gesagt, sie würde die Haustür nicht abschließen, sodass er auch hereinkönne, wenn sie unterwegs sei. „Wir leben hier in Muddy Landing“, hatte sie ihm mitgeteilt. „Hier gibt es keine Verbrechen, mal abgesehen von irgendwelchen Streichen der Jugendlichen. Aber wenn es Sie beruhigt, dann werde ich von nun an die Haustür verschließen, sobald ich das Haus verlasse.“

      Cole hatte nur genickt und gesagt, das sei bestimmt sicherer.

      „Zur Not finden Sie den Schlüssel unter der Fußmatte.“

      Cole hatte nur die Augen verdreht.

      Unwillkürlich hatte Marty diese blaugrünen Augen mit den goldfarbenen Sprenkeln betrachtet.

      „Kommen Sie rauf!“, rief sie jetzt nach unten. „Ich bin gerade mit dem Ausräumen des Schlafzimmers fertig.“ Unbewusst rieb sie sich mit beiden Händen den Rücken. Manchmal vergaß sie, beim Heben schwerer Dinge in die Hocke zu gehen.

      Er musste zwei Mal gehen, um sein gesamtes Werkzeug heraufzubringen. Er reichte ihr eine Rolle robuster Müllbeutel. „Zu Anfang wird es ziemlich schmutzig werden. Ich wollte mir eigentlich einen Staubsauger ausleihen, aber …“

      „Oh, ich hab einen“, erwiderte sie stolz, als habe sie soeben den Hauptpreis in der Lotterie gewonnen.

      „Toll. Viele der Schrauben und Bolzen werde ich wieder benutzen können, aber den Rest …“

      Marty nickte lebhaft. „Ich weiß, Wandverkleidungen kann man nicht wieder verwenden. Müssen wir eigentlich die Deckenverkleidung auch entfernen, wenn wir die Wand einreißen?“

      „Zuerst sollten wir uns mal über das „wir“ einig werden. Ich arbeite allein.“

      „Oh, aber ich …“

      „Entweder arbeite ich nach meinen eigenen Regeln oder überhaupt nicht. Ich werde auch den von mir verursachten Müll selbst entfernen. Wenn es Ihnen danach nicht sauber genug ist, können Sie gern noch mal putzen, während ich eine Pause mache.“

      „Aber ich …“

      „Marty, ich habe mich auf diesen Job eingelassen. Das bedeutet aber nicht, dass ich jeden Handgriff und Arbeitsschritt erklären will. Ich bezweifle, dass Sie von Ihrer Versicherung etwas erhalten, wenn ich bei der Arbeit über Sie stolpere und wir uns dadurch die Knochen brechen.“

      Sie atmete tief durch und gab sich alle Mühe, nicht auf Coles Rasierwasser zu achten oder diesen ganz eigenen männlichen Duft, der ihn umgab. Eigentlich sollte ein schmerzender Rücken doch ausreichen, um ihr jeden lüsternen Gedanken auszutreiben. „Ich wollte doch nur helfen.“

      „Lassen Sie das. Ich weiß, was getan werden muss und wie ich es am besten erledige. Da kann ich es nicht gebrauchen, wenn ich alle paar Minuten durch Fragen unterbrochen werde.“

      Am liebsten hätte Marty ihn gleich wieder entlassen, aber das wagte sie nicht. In gewisser Weise hatten sie beide eine Art Vertrag unterschrieben. Und wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, wollte sie überhaupt nicht, dass er ging. Er war ihre letzte Hoffnung, und außerdem …

      Nein, das spielte keine Rolle. Er war ihr Angestellter, basta. Was zwischen ihnen beiden sonst noch war, das konnten sie später herausfinden.

      Marty ging gerade zurück zur Treppe, als das Telefon klingelte. Es stand immer noch auf dem Boden des Schlafzimmers, das sie gerade leer geräumt hatte. Während sie abnahm, musterte sie aus dem Augenwinkel Cole Stevens, der nur wenige Schritte entfernt die Wände abklopfte.

      „Oh, hallo, Faylene.“ Seufzend lehnte sie sich gegen die Wand, während ihre redselige Freundin, die bis vor Kurzem auch noch einmal pro Woche bei ihr geputzt hatte, die Jacht beschrieb, die gerade am Anlegeplatz südlich von Bob Eds festgemacht hatte.

      „Ich habe zwar nur zwei Männer gesehen, aber da kann eine ganze Fußballmannschaft an Bord sein. Wenn die Jacht am Sonntag immer noch da ist, gehe ich hin und lade die Jungs zu Bob Eds Geburtstagsparty ein.“

      Marty erwiderte etwas Spöttisches, doch damit konnte sie Faylenes Redefluss keineswegs stoppen.

      „Es ist eine dieser Jachten mit all diesen altmodischen Holzaufbauten, die man heute gar nicht mehr sieht. Meinst du, ich sollte sie zum Gänsegulasch einladen?“

      Das traditionelle Gänsegulasch. Außerhalb der Ferienzeit boten Einladungen zum Gulasch, zur Grillparty oder zu sonst einer privaten Feier die einzigen Unterhaltungen, bis die Kirchengemeinde wieder ein Box Supper organisierte, zu dem jeder etwas zu essen beisteuerte. „Wieso nicht? So eine Schiffsladung Männer darf man sich doch nicht entgehen lassen“, witzelte sie.

      „Genau das habe ich mir auch überlegt. Wie macht sich denn dein Mann im Haus?“

      „Mein …? Faylene, er ist nicht mein Mann im Haus.“

      „Genau deshalb rufe ich ja auch an. Wenn der, den ich dir geschickt habe, nicht der Richtige ist, finden wir vielleicht auf dieser Jacht was für dich.“

      Jetzt seufzte Marty laut. „Von mir aus lade sie alle ein, egal ob sie verheiratet oder ledig sind. Mir ist es gleich.“ Hauptsache, du lässt meinen Bautischler in Frieden, fügte sie in Gedanken hinzu.

      Ein paar Minuten hörte sie noch Faylenes Spekulationen über die Gemeinsamkeiten zwischen Männern auf Jachten und Frauen in Buchläden zu. Faylene war mindestens genauso schlimm wie Sasha, wenn es ums Verkuppeln ging.

      Marty lehnte an der Wand ihres Schlafzimmers und nahm den Hörer vom Ohr. Nachdenklich rieb sie wieder ihre verbrannten Fingerkuppen. All diese Kartons mit Büchern, die sie hier oben von einem Zimmer ins andere geschoben hatte, würde sie wieder nach unten schleppen müssen. Am liebsten hätte sie sämtliche Bücher in der Garage gelassen, aber Feuchtigkeit war der schlimmste Feind von Büchern.

      Als Faylene eine kurze Pause zum Luftholen einlegte, sagte Marty: „Also schön, Liebes, lade all diese Männer ein, und lass die Spiele beginnen.“ Dann legte sie schnell auf, bevor ihre Freundin mit einem neuen Redeschwall loslegen konnte.

      Nachdem Daisy weggezogen war, hatte Faylene ihren Platz im Trio der Kupplerinnen eingenommen und sich so schnell eingefügt, als habe sie schon immer dazugehört. Faylene selbst war einmal Ziel der drei Frauen geworden, die in ihrem Versuch, sie mit dem Automechaniker Gus Mathias zusammenzubringen, grandios gescheitert waren.

      Marty stöpselte das Telefon aus. Gab es im Gästezimmer eigentlich eine Telefonbuchse? Sonst würde sie sich dort einen Anschluss legen lassen müssen.

      Sie blickte hoch und sah, dass Cole sie beobachtete. „Ich muss noch einiges erledigen“, sagte sie. „Den Staubsauger stelle ich unten an die Treppe, und wenn Sie ihn brauchen, können Sie ihn sich von dort holen.“

      Auf dem Weg zum Supermarkt stellte sie fest, wie zufrieden es sie machte, dass ihr Tischler in der nächsten Zeit jeden Morgen pünktlich zu ihr kommen würde.

4. KAPITEL

      Cole wartete, bis Marty unten war, bevor er den Deckenfries abnahm und im leeren Schlafzimmer abstellte. In dem Zimmer lag immer noch der zarte Duft, den Cole unwillkürlich mit Marty verband. Nein, keine Polyurethane oder verbrannter Zimt, und auch kein so aufdringliches Parfüm wie das von Paula. Es war eher ein dezenter Duft nach Blüten, wie eine tropische Insel an einem Sommerabend.

      Du bist in Muddy Landing, und es ist Januar, sagte er sich. Also reiß dich zusammen, und mach dich wieder an die Arbeit.

      Er würde hier erledigen, wofür er bezahlt wurde, dann würde er sein Geld einstecken und zur nächsten Anlegestelle weiterfahren oder bis zum nächsten Job oder bis zum nächsten Bundesstaat.

      Unten schlug eine Tür, während er eine weitere Zierleiste abschraubte und beiseitelegte. Die erste Rigipsplatte hatte er bereits von der Wand gelöst. Marty konnte mit ihrem Haus tun, was ihr gefiel, und wenn sie wollte, wurde aus dem Erdgeschoss eben eine Buchhandlung. Ich bin aus einem 5-Zimmer-Palast mit vier Bädern auf ein kleines Boot gezogen, dachte Cole.

      Bevor er die Tochter seines Chefs geheiratet hatte und dafür in ein Eckbüro befördert worden war, wo er Tag für Tag am Schreibtisch festgenagelt war, hatte Cole so ziemlich jede Arbeit auf dem Bau gemacht. Und auf einer Schiffswerft hatte er als Schüler seinen ersten Sommerjob bekommen.

      Allerdings waren Jahre vergangen, in denen er überhaupt nicht mehr gezimmert und getischlert hatte, bis er neulich Bob Ed bei seinen Fenstern geholfen hatte. Abgesehen von den Arbeiten an der „Time Out“, seinem Boot.

      Vielleicht war das alles hier ein Fehler? Hätte er weiterfahren und noch mehr Zeit verstreichen lassen sollen? Gegen gerissene Frauen der Oberschicht, die Sexualität wie eine Art Zahlungsmittel nutzten, war er ein für alle Mal immun, aber hier war er einer Schönheit begegnet, die keinen Wert auf Äußerlichkeiten legte. Gegen diese natürliche Schönheit hatte er vielleicht nicht genug Widerstandskraft.

      Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug, während Cole Maß nahm und markierte und sägte. Hin und wieder jedoch schweiften seine Gedanken von seiner Arbeit ab. Seltsam, wie schnell diese Frau ihm vertraut geworden war, nachdem er gestern diese Beinahe-Katastrophe in ihrer Küche miterlebt hatte. Marty war intelligent, ohne damit zu prahlen, und ihren kleinen Strichmännchen nach zu urteilen, besaß sie auch eine Menge Humor. Noch nie war ihm aufgefallen, wie erregend diese Eigenschaften bei einer Frau sein konnten. Wenn man mit einer Frau ein paar Mal gemeinsam gelacht hatte, stellte sich unweigerlich die Frage, was man sonst noch gemeinsam tun konnte. Fast kam es Cole vor, als sei er schon seit Jahren mit Marty befreundet, habe sie aber erst kürzlich richtig kennengelernt.

      Als Marty Cole gegen Mittag die Treppe herunterkommen hörte, hatte sie bereits einen Teller mit Sandwiches, einen Krug Eistee und frischen Kaffee vorbereitet. Soweit sie wusste, hatte er sich nichts zum Lunch mitgebracht. Wenn er jetzt erst losfuhr, um sich irgendwo einen Burger zu kaufen, dann ging das nur von der knappen Zeit ab, die Marty noch bis Mitte März blieb. Und sie wollte seine Energie auch voll und ganz ausnutzen.

      Bevor sie ihre Fantasie zügeln konnte, kamen ihr unweigerlich Bilder in den Kopf, in welcher Weise Cole ihr noch behilflich sein konnte. Sie stöhnte auf. Offensichtlich fehlte in ihrem Leben tatsächlich etwas.

      Als sie ihm im Flur begegnete, wich sie seinem Blick aus, weil sie immer noch leicht verstimmt darüber war, dass er ihr praktisch verbot, mit ihm zusammenzuarbeiten. „Lunch steht in der Küche auf dem Tisch. Wenn es Sie nicht allzu sehr stört, würde ich gern nach oben gehen und ein bisschen sauber machen, während Sie essen.“

      Sollte er sie ruhig als Putzteufel einstufen. Dadurch hatte sie wenigstens eine Ausrede, um ihm nicht am Tisch gegenüberzusitzen und in diese wundervollen Augen und auf diesen sinnlichen Mund zu starren.

      „Tut mir leid, wenn ich ein bisschen barsch war, okay?“ Er lächelte zaghaft. „Ich wollte Sie nicht kränken.“

      „Barsch? Überhaupt nicht.“ Sie winkte ab. „Sie haben Ihren Standpunkt sehr deutlich gemacht, und glauben Sie mir, ich kann das verstehen. Hätte ich mir von jeder Aushilfe, die ich jemals in meinem Laden eingestellt habe, erzählen lassen, wie ich mein Geschäft zu führen habe, dann wäre ich mittlerweile pleite.“ Tja, das war sie ja auch. „Sie wissen schon, wie ich das meine“, fügte sie unwillig hinzu.

      Als sie oben an der Treppe stand, verflog ihr Ärger schlagartig beim Anblick des Chaos. Von einer Wand standen nur noch die Stützbalken, und alle Oberflächen waren mit einer Staubschicht überzogen.

      Mach schnell sauber, bevor es jemand sieht!, schoss es ihr durch den Kopf. Plötzlich fühlte sie sich wieder als Kind, das verzweifelt versuchte, sich perfekt zu benehmen, damit jemand es so sehr mochte, dass er es adoptierte. Irgendwo musste es doch ein nettes, liebevolles Paar geben, dem auffiel, wie ordentlich Marty ihre wenigen Habseligkeiten sortiert hatte und wie perfekt sie jeden Morgen ihr Bett machte. Irgendjemand würde bemerken, dass dieses schlaksige Mädchen klug, hübsch und gehorsam war und eine perfekte Tochter abgeben würde.

      Marty blinzelte und kehrte in die Gegenwart zurück. Bis vor wenigen Stunden noch war dies ihre hübsche obere Etage gewesen. Sie hatte sich so sehr auf das Endergebnis konzentriert, dass sie verdrängt hatte, was zwischen dem Vorher und dem Nachher lag.

      Okay, dann würde sie sich eben jetzt um das Zwischendurch kümmern.

      Sie nahm einen der Müllbeutel und begann, die großen Putzbrocken einzusammeln. Gleichzeitig fragte sie sich, ob sie lieber wischen oder saugen sollte. War es überhaupt sicher, wenn sie den Staubsauger hier in der Steckdose anschloss? Die Dose hing an den Drähten lose aus der Wand.

      Das waren mal ihre schönen gelben Wände gewesen. Hier hatte ein kleiner Tisch gestanden, und an der Wand hatten Bilder gehangen. Der Tisch war schon vor langer Zeit verschwunden. Beau hatte ihn ihr im ersten Ehejahr geschenkt und damit geprahlt, das sei nur ein winziger Teil seines Erbes. Er hatte Marty nur ein einziges Mal ins Haus seiner Eltern mitgenommen. Der Empfang dort war so kühl gewesen, dass es Marty eingeschüchtert hatte. Auf dem Rückweg nach Muddy Landing hatte Beau ihr erklärt, dass alles, das Haus, die Möbel und alle Gemälde, zum Erbteil seiner Familie gehörten. Für ihn war selbstverständlich, dass das alles nicht zum gemeinsamen Ehevermögen gehörte, selbst wenn er Marty etwas davon zum Geburtstag oder zu Weihnachten schenkte.

      Ihr erster Ehemann hatte ihr wenigstens dieses Haus hinterlassen. Alan hatte es ihr kurz nach der Hochzeit überschrieben, fast so, als habe er gewusst, dass er nur noch wenige Jahre zu leben hatte. Alan war nicht sonderlich anspruchsvoll gewesen, aber Marty hatte sich alle Mühe gegeben, neben ihrer Arbeit im Buchladen für ihn die perfekte Ehefrau zu sein.

      Doch dann war er krank geworden, und die folgenden Jahre hatte Marty wie in einem Nebel erlebt. Als die Rechnungen sich stapelten, hatte sie es sich nicht mehr leisten können, den Buchladen zu schließen. Stattdessen hatte sie jemanden eingestellt, der sich um das Geschäft kümmerte, damit sie zu Hause bei Alan bleiben konnte.

      Nach seinem Tod hatte sie sich gezwungen, die Trauer zu überwinden und das zu retten, was von ihrem Laden noch zu retten war. Nach und nach hatte sie in den Folgejahren angefangen, schwarze Zahlen zu schreiben, doch dann kam die Wirtschaftskrise. Die Miete war erhöht worden, und parallel dazu kam der Buchverkauf über das Internet auf. Das war der Anfang vom Ende gewesen.

      Und wenn ihr jetziger Plan nicht funktionierte, konnte sie wieder ganz von vorn anfangen.

      Sie raffte sich auf, stellte den Staubsauger an, und als nichts explodierte, fing sie an zu saugen. Gleich beim ersten Schritt zurück stieß sie gestapelte Vierkanthölzer um. „Mist!“

      Cole hörte, wie oben der Staubsauger an- und gleich wieder ausging. Er hörte, wie etwas umfiel, vernahm Martys Fluch und schüttelte den Kopf. Was war das bloß für eine Frau?

      Ein paar Minuten später begegneten sie sich wieder auf der Treppe, und Cole trat zur Seite, um Marty mit dem prall gefüllten Müllsack durchzulassen. „Die Lunchreste habe ich in den Kühlschrank gestellt.“ Belustigt betrachtete er Martys trotzig vorgerecktes Kinn. Ihre makellose Haut wirkte so zart, und unwillkürlich fragte er sich, wie sie sich wohl anfühlen mochte. „Danke fürs Essen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass die Verpflegung inklusive ist.“

      „Kein Problem“, erwiderte sie unbeschwert, setzte den Sack am Fuß der Treppe ab und rieb sich den Rücken.

      „Haben Sie Schmerzen?“

      „Nein, überhaupt nicht.“ Außer, dass ich friere, weil ich vorhin die Heizung abgestellt habe, als Sie die Haustür offen gelassen haben, um Werkzeug und Material ins Haus zu bringen, fügte sie in Gedanken hinzu.

      Sie sah ihm nach, als er die Treppe hinaufging. Seine Füße machten kaum ein Geräusch auf den alten Eichenstufen. Diese Schultern wirkten wie geschaffen zum Tragen langer Baumstämme, und diese langen muskulösen Beine …

      Schluss damit und zurück an die Arbeit, sagte sie sich.

      Gerade als sie den Müllsack nach draußen schleppen wollte, klingelte das Telefon. Einen Augenblick zögerte Marty, aber im Moment war ihr nicht nach Telefonieren zumute.

      „Soll ich rangehen?“, rief Cole beim fünften Klingeln.

      Wahrscheinlich wieder so eine blöde Marketing-Umfrage. „Wie Sie wollen!“, rief sie zurück. Vielleicht war es auch Sasha, die über Faylenes neue Kandidaten von der Jacht sprechen wollte. Habe ich nicht schon genug um die Ohren?, fragte Marty sich. Im Grunde kämpfte sie ständig gegen Panikattacken an, weil ihr ein sexy Bautischler gerade das halbe Haus einriss, wobei die Chancen, dass sich das alles auszahlte, nicht gerade gut standen. Ein paar Minuten Schreien und Toben würden ihr im Moment sicher ganz guttun.

      Als Marty wieder ins Haus kam, stand Cole mit staubbedeckten Haaren oben an der Treppe. „Wer war denn dran?“ Sie schloss die Haustür hinter sich.

      „Es hat sich niemand gemeldet.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich einer dieser Typen, die auflegen, wenn ein Mann am Apparat ist.“

      Na toll, dachte sie, jetzt fängt hier auch noch jemand mit Telefonterror an.

      Um halb fünf machte Marty sich gerade für ihre zweite Runde mit Mutt fertig, als Cole die letzten zerbrochenen Gipskartonplatten aus dem Haus brachte. „Wollen Sie wieder den Hund ausführen?“

      „Ja. Sind Sie noch hier, wenn ich zurückkomme?“

      Er blickte auf seine Uhr, und Marty ertappte sich dabei, wie sie auf seinen muskulösen Unterarm schaute. „Eigentlich bin ich gerade an einem guten Punkt, um für heute Schluss zu machen. Allerdings möchte ich noch einiges nach oben schaffen, damit ich morgen gleich mit den neuen Wänden anfangen kann.“

      Das klang ja viel versprechend. Sie hielt ihm die Tür auf und sah zu, wie er den Müll verstaute und mit einer Plastikplane abdeckte. Ein Mann, der seinen Müll so sorgfältig entsorgte, hatte etwas Rührendes. Alan hatte seine Zeitungen und die Schmutzwäsche überall im Haus herumliegen lassen. Und Beau war nach den ersten paar Monaten nie lange genug im Haus geblieben, um überhaupt Unordnung zu verursachen.

      Cole beobachtete Marty, die sich Ohrenschützer aufsetzte und Handschuhe überstreifte. „Soll ich abschließen, wenn ich gehe?“, rief er ihr nach, als sie in ihren Minivan stieg.

      „Nur wenn Sie Angst um Ihr Werkzeug haben.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, bog sie auf die Straße.

      Gerade in diesem Augenblick fuhr drei Häuser weiter ein grauer Mercedes aus der Auffahrt. Der Wagen ließ Marty vorbeifahren, bevor er ihr folgte. Cole fiel das Auto nur auf, weil es bereits einige Jahrzehnte auf dem Buckel hatte. Ein gut gepflegter Oldtimer, dachte er. Er selbst fuhr einen von Bob Eds alten Leihwagen, aber trotzdem wusste er den Wert anderer schöner Autos durchaus zu schätzen.

      Mutt erwartete Marty voller Freude. „Wahrscheinlich langweilt er sich“, sagte Marty zu der Aushilfe im Tierheim. Das Mädchen hatte einen blau gefärbten Irokesenschopf und trug einen goldenen Ohrring. Mit etwas Mühe gelang es Marty, die Leine an Mutts Halsband zu befestigen.

      „Der braucht nur ein paar Lieferwagen, denen er hinterherjagen kann.“ Das Mädchen klang gut gelaunt.

      „Der arme Lieferwagen, der sich von ihm erwischen lässt.“

      „Nein, nein, dem würde er nur die Reifen wässern. Haben Sie denn noch nicht diese riesigen LKW gesehen? Jetzt wissen Sie, wieso die so groß geworden sind.“

      Marty verdrehte die Auen und führte den Hund nach draußen. Sie stolperte fast über ihn, als er zwei Mal um sie herumrannte, sodass sich die Leine um sie wickelte.

      „Was du brauchst, mein Super-Mutt, das sind ein paar Lektionen in gutem Benehmen.“ Atemlos rannte sie dem riesigen Hund hinterher. „Nach links! Links! Hier lang, verdammt noch mal!“

      Sie bogen nach rechts ab, in Richtung des nächsten Burger-Restaurants, wo Mutt einen Müllcontainer umwarf und Marty beiseiteschob, als sie den Müll wieder aufsammeln wollte.

      Ein grauer Mercedes rollte langsam vorüber, als sei er auf der Suche nach einem Parkplatz. Es gab überall freie Plätze, doch keiner schien dem Fahrer recht zu sein. Vielleicht mochte er auch keine Burger und suchte nach einem anderen Restaurant.

      Mutt schnupperte am beigefarbenen Buick von Egbert Blalock. Offenbar holte der Vizepräsident der Bank sich gerade etwas zum Abendessen. Alle wussten, dass Egbert mit dem Geld der Bank so geizig umging, als sei es sein eigenes. Für einen Banker wahrscheinlich kein schlechter Charakterzug.

      „Willst du ihm an die Reifen pinkeln? Na, dann mal los. Einverstanden.“

      Zufällig gehorchte der Hund.

      Es war noch nicht einmal halb sechs, als sie wieder nach Hause kam, dennoch war es schon fast völlig dunkel. Marty tat der Rücken weh, weil sie mit einer Hand Mutts Leine hatte festhalten und mit der anderen den Müll aufsammeln müssen, den er verstreut hatte.

      Nur ganz nebenbei bekam sie mit, dass der graue Wagen hinter ihr um die Ecke der Sugar Lane bog.

      „Brauchen Sie Hilfe?“ Besorgt tauchte Coles Gesicht am Fenster auf der Fahrerseite auf.

      Er war noch da. Waren das Lachfältchen an seinen Mundwinkeln? Wie unfair, dass solche Fältchen in Männergesichtern so attraktiv wirkten, während Frauen ganze Vermögen dafür ausgaben, dieselben zu entfernen.

      Sie öffnete die Tür, aber ihre Füße reagierten nicht mehr auf Befehle aus der Schaltzentrale. „Nein, danke.“ Als sie seinen zweifelnden Blick bemerkte, fügte sie hinzu: „Haben Sie schon mal versucht, mit einem fünfhundert Pfund schweren Hundemischling zu kämpfen, der unbedingt an jeder Pflanze am Wegrand schnuppern muss? Und zwar auf beiden Straßenseiten?“ Ganz davon zu schweigen, dass er jeden Grashalm begießen musste. Seufzend schob Marty erst ein Bein aus dem Wagen und dann das andere. Sie schaffte es sogar, das Gesicht nicht vor Schmerz zu verziehen.

      „Machen Sie das jeden Tag? Den Hund ausführen, meine ich?“

      „Zwei Mal täglich. Es ist ein Gefallen für Freunde, die verreist sind. Sie haben sich so auf diese Reise gefreut. Das Tierheim hat Mutt nur unter der Bedingung aufgenommen, dass jemand ihn täglich ausführt, weil er zu groß für die kurzen Spaziergänge ist, die sie mit den Tieren machen.“

      Eigentlich waren Mutts Besitzer keine Freunde von ihr. Sie lebten ein paar Blocks weiter, aber Annie war einmal ihre Stammkundin gewesen, und die beiden waren wirklich ratlos gewesen. Außerdem hatte Marty das Geld nötig.

      Sie versuchte, möglichst ohne zu humpeln, zum Haus zu gehen, während Cole noch einen Beutel mit Müll unter der Plane verstaute. Erst mal heiß baden, sagte Marty sich, und dann ins Bett. Eine Rückenmassage von Coles kräftigen Händen wäre auch nicht schlecht. Aber einen Mann konnte sie im Moment in ihrem Leben überhaupt nicht brauchen.

      Da er ihr zum Haus folgte, gab sie sich Mühe, sich möglichst energisch und sicher zu bewegen, Als sie an der Haustür stand, sehnte sie sich nur noch danach, sich mitsamt Ohrenschützern, Handschuhen und Mantel aufs Sofa zu werfen. Mühsam drehte sie sich zu Cole um. „Brauchen Sie noch etwas?“

      „Sie hatten drei Anrufe.“

      Fragend hob sie eine Augenbraue. Die Gesichtsmuskeln gehörten im Moment zu den wenigen ihres Körpers, die schmerzfrei funktionierten. „Von wem denn?“

      „Eine Miss Beasley sagte, sie würde nächste Woche an jedem beliebigen Tag kommen, wenn Sie Hilfe beim Einräumen der Bücher brauchen. Ich glaube, das ist die Frau, die ich an der Anlegestelle getroffen habe. Sie sollen sie anrufen, sobald Sie so weit sind.“

      „Auf Faylene ist immer Verlass“, meinte Marty dankbar, obwohl Faylene eigentlich klar sein musste, dass sie noch längst nicht so weit war. Sie holte tief Luft und nahm sofort Coles Duft nach Rasierwasser und Sägespänen wahr.

      „Dann rief eine Lady an, die sich Sasha nannte. Sie sagte, sie habe ein paar Teppichmuster und wolle sie morgen früh vorbeibringen.“

      „Aber sie weiß doch ganz genau, dass ich jetzt noch keinen Teppich auslegen kann.“ Martys Neugier wuchs. „Sonst noch ein Anruf?“

      „Nur noch einer dieser Anrufe, bei denen gleich aufgelegt wird, wenn ein Mann sich meldet.“

      Marty schloss die Augen. „Verdammt, ich hasse solche Anrufe, Sie nicht auch? So etwas sollte doch gesetzlich verboten sein.“

      „Wahrscheinlich hatte sich nur jemand verwählt.“

      Als sie die Augen öffnete, war Cole immer noch da. Er sah so groß und vertrauenswürdig aus. Wie ein kräftiger Beschützer. Solche Männer kamen immer in Romanen vor, doch Marty hatte noch nie so jemanden kennengelernt. Bedurfte es eigentlich noch weiterer Hinweise, dass sie dringend irgendein Medikament gegen Stress nötig hatte?

      „Also schön, ich werde das Haus abschließen und die Heizung wieder anstellen. Wollen Sie nicht etwas von Ihrer Vermummung ablegen, während ich Ihnen einen Kaffee koche? Dann wärmen Sie sich erst mal auf.“

5. KAPITEL

      Letztendlich blieb Cole noch zum Abendessen. Teils weil er nichts anderes vorhatte, teils weil ihr Haus selbst mit dem schwachen Duft nach Farbe und verbranntem Zimt immer noch weitaus gemütlicher war als die „Time Out“, auf der es immer muffig roch und kalt war.

      Das hat nichts mit der Frau zu tun, sagte er sich, obwohl er ihre Gesellschaft so sehr genoss und sich immer wieder fragte, wie sie im Bett sein mochte. Dabei hatte sie noch nichts getan, was man auch nur im Entferntesten einen Annäherungsversuch nennen konnte.

      Vielleicht war es auch genau das. Sie spielte nicht die Verführerin, und gerade dadurch wirkte sie auf Cole umso anziehender.

      Andererseits machte Marty den Eindruck, als könne sie dringend eine Schulter zum Anlehnen gebrauchen. Ihre beiden Freundinnen hatten bestimmt eigene Probleme, zumindest schien Marty nicht sonderlich erpicht darauf zu sein, mit ihnen zu sprechen.

      Cole dagegen war bereit, sich Probleme anderer anzuhören. Sozusagen als unbeteiligter Dritter. Und genau so soll es bleiben, sagte er sich. Bleib unbeteiligt.

      Marty öffnete eine Dose mit Diätcola und eine Flasche Bier. „Im Moment habe ich einfach keine Zeit für Späße und Spielchen.“ Sie reichte ihm das Bier. „Brauchen Sie ein Glas?“

      „Nicht nötig.“ Gerade eben hatte sie davon erzählt, wie ihre Freundinnen und sie Singles aus dem Ort miteinander verkuppelten. „Und was sagen Ihre Opfer dazu?“

      „Na, ich würde sie nicht als Opfer bezeichnen. Wissen Sie eigentlich, wie viele Menschen im Internet in den Chatrooms mit Fremden Kontakt aufnehmen und sich zu Blind Dates verabreden?“

      „Aber das tun sie aus eigenem Willen. Niemand drängt sie dazu.“

      „Wir haben nie jemanden gezwungen“, widersprach sie. „Wir arrangieren lediglich ein Treffen von X und Y, und was ab da geschieht, liegt ganz bei den beiden.“

      „X und Y wie bei den Chromosomen?“

      „So hatte ich das noch nicht gesehen.“ Ihre grauen Augen strahlten. „Jedenfalls bin ich im Moment zu sehr damit beschäftigt, wie ich all die Bücherregale in meine beiden Zimmer hier unten kriegen soll. Da kann ich mich wohl kaum um das Privatleben der Steuerberaterin meiner Freundin kümmern. Können Sie mir irgendeinen Rat geben?“

      „Die Steuerberaterin hat bestimmt selbst genug zu tun, zumal jetzt alle ihre Mandanten ankommen und Hilfe bei ihrer Steuererklärung brauchen.“

      „Ich meinte eigentlich eher einen Rat wegen der Regale.“

      „Oh, verstehe.“ Cole richtete sich auf. Er war hier schließlich als Handwerker und nicht als Therapeut. „Das ist überhaupt kein Problem.“

      „Theoretisch vielleicht nicht. Einfach jedes Regal in zwei Teile sägen und an die offenen Enden lange Bretter nageln. Aber in der Praxis gestaltet sich das für mich leider nicht so leicht.“

      „Nach dem Abendessen kann ich Ihnen eins oder zwei zurechtzimmern.“

      Erst sah sie ihn zweifelnd an, und dann musste sie lächeln.

      Wie gebannt blickte Cole auf ihren lächelnden Mund. O Mann, natürlicher Charme war in der Tat etwas, das eine gefährliche Wirkung auf ihn hatte.

      „Das müssen Sie aber nicht tun“, entgegnete Marty.

      Fast hätte er ihr zugestimmt. Es war tatsächlich nicht Teil ihrer Abmachung. Allerdings hatte er es nicht sonderlich eilig, heute Abend wieder auf sein Boot zu kommen. Dieses kleine gelbe Haus war trotz des Chaos im ersten Stock immer noch viel behaglicher als die klamme, kalte Kajüte seines vierzig Jahre alten Bootes.

      Aber war das Haus das Einzige, was ihn anzog?

      Marty sagte gerade etwas über den Hund und wie sehr ihr vor dem morgigen Spaziergang grauste. „Ob Regen oder Sonnenschein, er muss zwei Mal am Tag seine Runde drehen, und die Hallets kommen erst in … in fünf Tagen zurück. Ich weiß gar nicht, ob meine Arme das aushalten.“

      Cole half beim Abräumen des Tisches, als habe er zeit seines Lebens nichts anderes getan. Paula hatte damals darauf bestanden, dass sie eine Haushälterin einstellten, die auch das Kochen übernahm. Als Cole widersprochen hatte, zu zweit bräuchten sie doch überhaupt kein Personal und leisten könnten sie es sich auch nicht, war Paula nur halbherzig darauf eingegangen. Zwei Wochen später war Cole befördert worden und hatte eine kräftige Gehaltserhöhung erhalten.

      Zunächst hatte er es aufregend gefunden, das Baugeschäft von der Seite des Architekten kennenzulernen. Das war immer sein Ziel gewesen. Er hatte sogar ein paar Semester Architektur studiert, doch dann hatte er sich am Knie verletzt, und damit flog er aus der Footballmannschaft, über die er das Stipendium bekommen hatte.

      Coles neue Aufgabe hatte darin bestanden, Bauentwürfe auszuwählen und noch ein paar oberflächliche Änderungen vorzunehmen. Doch selbst da war ihm nicht klar geworden, wie tief er bereits in die Sache verwickelt war.

      Ihm waren größere Projekte übertragen worden, und er hatte sich in die Arbeit gekniet und auch Gefallen daran gefunden.

      Aber dann hatten all diese Unfälle ihn misstrauisch gemacht, und er hatte damit begonnen, morgens früher zu kommen und abends später zu gehen und Akten durchzublättern, die ihn eigentlich nichts angingen.

      Jetzt folgte er Marty ins Wohnzimmer, wo sie auf die Wand deutete, an der ihre Regale stehen sollten. „Diese Wand ist die längste. Es gibt insgesamt elf Regale, und wenn irgend möglich, möchte ich sie alle in diesen zwei Zimmern unterbringen.“ Sie zeigte auf das kleine Esszimmer, das im Moment auch ihr Arbeitszimmer war. „Die Küche möchte ich als Lagerraum und Büro benutzen. Der Tisch passt sicher nicht nach oben, aber als Packtisch würde er sich großartig machen.“

      Cole rieb sich das stoppelige Kinn. Ein Vorteil, auf einem kleinen Boot zu leben, lag darin, dass man lernte, jeden Zentimeter zu nutzen.

      „Sasha hat ganz wilde Vorstellungen, was die farbliche Gestaltung meines Ladens angeht. Das ist die Freundin, mit der Sie telefoniert haben. Sie ist Innenarchitektin und gehört in dieser Region zu den besten ihrer Branche. Allerdings schlägt sie tatsächlich vor, drei dieser Wände in verschiedenen Rottönen zu streichen. Können Sie das glauben? Sie sagt, der Raum müsse nicht nur einladend, sondern aufregend aussehen.“

      Cole fand das Zimmer auch jetzt schon einladend. Die Wände waren in warmen Cremetönen gestrichen, und die Möbel waren eine angenehme Mischung aus alt und neu. Das alles sah genau richtig aus. Keine Designerstücke, bei denen man Angst hatte, sich daraufzusetzen. Cole ging durch den zweiten Raum. Im Erdgeschoss gab es außer diesen beiden Zimmern nur noch die Küche und einen Wirtschaftsraum. In Gedanken ersetzte Cole die Möbel, die hier standen, durch die Regale voller Bücher. Eigentlich schade, dass all diese Möbel in den einen kleinen Raum oben gestopft werden sollten. Aber es war Martys Haus.

      Sie folgte ihm dicht auf den Fersen.

      Cole spürte ihre Aufregung. „Sie haben mehrere Möglichkeiten.“

      „Wobei? Bei der Farbwahl?“

      Als er ihr Seufzen hörte, wandte er sich zu ihr um. Marty stand so dicht hinter ihm, dass seine Hand ihre Hüfte berührte.

      Marty zuckte kurz zurück, als hätte sie einen kleinen Stromschlag erhalten. „Da werde ich aber mächtig kämpfen müssen, um mich durchzusetzen.“ Sie klang atemlos. „Sasha kann sehr energisch sein. Sie ist wie ein Vorschlaghammer, der mit Samt überzogen ist.“

      „Ich meinte eigentlich die Anordnung der Möbel und nicht die Farben.“ Coles Blick glitt über ihr Gesicht. Sie wirkte müde und entmutigt. Ein bisschen Aufmunterung würde ihr bestimmt guttun. Fast hätte er eine Dummheit begangen, doch da setzte zum Glück sein Überlebensinstinkt wieder ein. „Wissen Sie, was ich denke? Ich bin überzeugt, dass Sie sich gegen jeden Vorschlaghammer durchsetzen können, ob er nun mit Samt bezogen ist oder nicht.“

      Es war nicht direkt ein Lächeln, was er erntete, aber wenigstens sah Marty nicht mehr ganz so deprimiert aus.

      „Tja, Sie kennen Sasha nicht.“

      Cole war sich nicht so sicher, ob er diese Frau kennenlernen wollte.

      „Ich habe die blöden Regale auf meiner Skizze hin und her geschoben, aber die Maße sind einfach nicht auf diesen Raum abgestimmt. Ich habe sie extra für den früheren Laden anfertigen lassen, aber …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ist es eigentlich verrückt, was ich hier vorhabe? Nein, antworten Sie lieber nicht.“ Jetzt musste sie lachen.

      Ihr Lachen berührte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte. „Die Menschen bauen ihre Häuser ständig um. Das ist nichts Ungewöhnliches.“

      „Ja, aber normalerweise bauen sie ein zweites Bad ein und vielleicht ein paar Zimmer über der Garage. Ich dagegen richte mir Verkaufsräume im Erdgeschoss ein.“

      Am liebsten hätte er ihren Kopf an seine Schulter gezogen und ihr gesagt, sie solle sich keine Sorgen machen. Kurz vor Sonnenaufgang sei es immer am dunkelsten oder sonst irgendeinen Spruch.

      „Die Kunden müssen sich frei bewegen können. Niemand stöbert gern in einem Geschäft, in dem er sich eingeengt fühlt.“ Eine Hand legte er ihr auf die Schulter, mit der anderen zeigte er, was er sich vorstellte. „Wir haben hier fünf Meter zur Verfügung, zwischen der Tür und der Ecke. Anstatt die riesigen Regale hier hineinzustopfen, sollten wir sie zersägen und mehrere kleine daraus machen. Dann können wir sie locker an allen Wänden anordnen, und bei Bedarf können Sie dazwischen noch Wandborde anbringen.“

      „Die Regale zersägen?“ Obwohl Marty kurz zuvor etwas Ähnliches angedacht hatte, klang sie, als habe Cole gerade vorgeschlagen, sie solle sich die Beine kurz über den Fußknöcheln absägen. Sie fuhr herum und wäre fast gestolpert. Cole stand so dicht vor ihr! Als er sie mit einer Hand stützte, schaute sie ihn wie gebannt mit ihren großen grauen Augen an.

      Es roch immer noch schwach nach Farbe und verbranntem Zimt, aber Cole musste an Blumen denken. Das musste Martys Duft sein. Sie trug kein Make-up, das Haar war zerzaust, und die Kleidung sah aus wie vom Flohmarkt. Dennoch duftete sie wie ein exotischer Garten.

      Cole beugte sich näher zu ihr. Sie erstarrte. Tu’s nicht, Mann, sagte er sich. Du fängst hier etwas an, das du nicht zu Ende bringen kannst.

      „Genau wie wir es vorhin besprochen haben: Wir kürzen die Regale.“ Sein Ton war fast schroff, und er trat einen Schritt zurück.

      Martys Wangen glühten. Sie nickte. „Und die könnte ich dann hier aufstellen und hier und hier.“ Sie deutete auf den Platz zwischen den Fenstern, neben der Tür und in einer anderen Ecke. „Außerdem habe ich ja noch das Esszimmer.“

      Obwohl Cole sich niemals als Frauenexperte bezeichnet hätte, erkannte er, dass Marty ihre Scheu vor ihm verlor. In ihrer jetzigen gelösten Stimmung hatte sie eine fast verheerende Wirkung auf sein Gefühlsleben. Er lehnte sich an den Türrahmen, während Marty im Zimmer umherlief, gestikulierte und mit sich selbst sprach.

      Wer hätte gedacht, dass graue Augen so viel ausdrücken konnten? Unwillkürlich fragte Cole sich, wie Marty ihn ansehen würde, wenn sie beide im Bett wären und …

      „Ich sollte jetzt lieber wieder auf mein Boot zurückkehren.“ Ihr bei den Umbauplänen zu helfen war etwas vollkommen anderes, als sich auszumalen, wie sie beide …

      Schluss jetzt!, sagte er sich. „Morgen früh um sieben bin ich wieder hier, falls Ihnen das nicht zu früh ist.“ Zu dem Zeitpunkt würde sie gerade den Hund ausführen, und dann konnte Cole ohne jede Ablenkung mit der Arbeit beginnen.

      Marty blickte Coles Wagen nach und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Seltsam, dachte sie, bei den meisten Männern achte ich kaum darauf, was sie anhaben, selbst wenn ich sie mag. Aber Cole trägt eine alte Jeans und ein einfaches schwarzes T-Shirt, und schon fange ich an, mir alles Mögliche auszumalen.

      Dann riss sie sich zusammen und konzentrierte sich wieder auf Wichtigeres. Sie maß den verfügbaren Platz an allen Wänden aus. Wenn sie vielleicht die Waschküche benutzte, um … nein, das würde nicht funktionieren.

      Waschmaschine und Trockner würde sie nicht noch mit ins obere Stockwerk quetschen können. Schlimm genug, dass sie sich von nun an mit einem winzigen Kühlschrank würde begnügen müssen. Wohn- und Esszimmer mussten als Verkaufsräume ausreichen.

      Seltsam, dass auf einmal doch alles seinen Platz finden würde. Das lag nur an diesem sexy Tischler mit dem strubbeligen Haar, den blaugrünen Augen und dem Lächeln, das sie zum Schmelzen brachte.

      Am Mittwochmorgen war Marty schon lange vor Morgengrauen auf den Beinen, obwohl sie noch bis spät in die Nacht wach gelegen hatte und in Gedanken ihren Verkaufsraum immer wieder anders eingerichtet hatte. Das Tierheim öffnete erst um sieben, und in dieser Zeit würde Cole kommen.

      Sie trank ein Glas Orangensaft und verzog das Gesicht, weil der Saft so kalt war. Dann streifte sie sich etwas Warmes über und lief nach draußen. Die Haustür ließ sie unverschlossen. Immer noch heulte der kalte Nordostwind.

      Mutt schien dieses Wetter zu lieben. Vielleicht steckte auch das Erbgut eines Eisbären in ihm. Sein zottiges Fell wogte, während er die Water Street hinunterlief, in Richtung des Burger-Restaurants, seines Lieblingsplatzes. Ihn anzuschreien hatte keinen Sinn. Trotzdem versuchte Marty es. Sie hatte mal in einer Zeitschrift gelesen, dass man durch Schreien sehr gut Stress abbauen konnte.

      Mutt achtete gar nicht auf die Rufe. Er folgte einfach seiner Nase. Kein Pfosten, kein Halm und keine Hausecke entlang seinem Weg blieb unbeschnüffelt und unbewässert. Dann erreichten sie das Burger-Restaurant. Leider waren die Mülltonnen noch nicht geleert worden, und Mutt fand demzufolge reiche Beute.

      Es standen kaum Autos auf dem Parkplatz. Ganz sicher gehörten die meisten davon den Angestellten, denn das Restaurant öffnete erst in zwanzig Minuten. Langsam fuhr ein grauer Mercedes vorbei. Hatte sie denselben Wagen nicht gestern schon mal gesehen? Und hatte er nicht neulich in der Auffahrt der Caseys gestanden?

      Marty fing an zu grübeln. Die Caseys waren in Florida, aber vielleicht war das jemand, der auf ihr Haus aufpasste. Allerdings hatte Ruth Casey bei ihrem letzten Treffen nichts davon erwähnt.

      „Schon gut, ich komme ja!“, schrie sie, als Mutt einer Katze nachjagen wollte.

      Zwanzig Minuten später schloss Marty völlig erschöpft die Zwingertür hinter dem Hund.

      Das blauhaarige Mädchen sah sie mitfühlend an. „Der Bursche ist ganz schön anstrengend, stimmt’s?“

      „Das kann man wohl sagen“, erwiderte Marty. Erst hatte sie sich beim Bücherschleppen den Rücken ruiniert, und jetzt lief sie wegen des Hundes Gefahr, dass ihr die Arme ausgekugelt wurden.

      Als Marty zu Hause ankam, war Cole bereits da. Er hatte den Pick-up so geparkt, dass Martys Minivan daneben noch Platz hatte. Ein sehr umsichtiger Mann, dachte sie, aber das wusste sie ja bereits. Ob er auch ein fähiger Tischler war, musste sich noch zeigen. Im Einreißen von Wänden war er jedenfalls sehr talentiert. Was für Talente mag er sonst noch haben?, fragte sie sich unwillkürlich, doch es gab im Leben wichtigere Dinge als Sex. Aber welche?

      „Hallo? Ich bin wieder da!“ Sie streifte den Mantel ab und ließ sich auf die Bank im Flur fallen. Im Moment wollte sie erst mal zu Atem kommen, bevor sie Frühstück machte.

      Als sie Schritte hörte, blickte sie hoch und sah ihren Tischler die Treppe herunterkommen. In der ausgeblichenen Jeans und dem schwarzen Shirt wirkte er männlicher als je zuvor. „Guten Morgen“, begrüßte sie ihn mit einem erschöpften Lächeln.

      „Sie sehen aus, als hätten Sie gerade einen Marathonlauf hinter sich.“

      „Der Hund war wie üblich schneller als ich. Eins sage ich Ihnen, die ganze Mühe ist das Geld nicht wert.“

      „Sie werden dafür bezahlt?“

      Marty nickte. „Hätte ich mir den Hund vorher angesehen, dann hätte ich mich niemals darauf eingelassen.“

      „Ist er denn so schlimm?“ Cole kam zu ihr.

      Innerlich dankte Marty ihm dafür, dass er noch vor der Arbeit in die Küche gegangen war und Kaffee aufgesetzt hatte. Noch kein Mann hatte für sie Kaffee gekocht, nicht einmal ihre beiden Ehemänner. Seltsamerweise trieb diese nette kleine Geste ihr fast die Tränen in die Augen.

      Aber vielleicht war sie auch nur allergisch gegen all den Staub. „Er ist nicht nur eine halbe Tonne schwerer als ich, sondern auch noch doppelt so stur.“ Sie seufzte, als sie Coles Gesicht sah. „Lachen Sie nicht, das ist wirklich nicht so einfach.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln.

      Cole stand vor der Bank im Flur, auf der sie saß. Dadurch hatte sie einen Teil seines Körpers direkt vor Augen, der im Moment voller Staub war, aber dennoch sehr eindrucksvoll.

      „Ich dachte, Sie würden Ihren Freunden nur einen Gefallen tun. Wussten Sie denn nicht, um was für einen Hund es sich handelt?“

      „Ich sagte doch bereits, dass ich ihn vorher noch nie gesehen habe. Annie hat erzählt, dass er in ihrem Haus seine eigenen Möbel habe. Da dachte ich, es sei so eine Art Schoßhündchen, höchstens so groß wie ein Pudel. Wie viele Menschen halten sich denn ein Tier von der Größe eines Ponys im Haus?“ Sie lockerte ihre Schultern und hörte ein Knacken dicht an der Wirbelsäule.

      „Wer ist Annie?“ Cole hängte ihren Mantel an die Garderobe.

      „Eine meiner besten Kundinnen. Ehrlich gesagt kenne ich sie nur aus der Buchhandlung. Die Hallets wohnen ein paar Blocks weiter, und Annies Mann kenne ich überhaupt nicht. Faylene sagt, er sei Rechtsanwalt und habe seinen ersten Fall gewonnen. Das wollten die beiden mit dieser Kreuzfahrt feiern.“ Marty verschwieg lieber, dass das Geld, was Annie ihr dafür angeboten hatte, bei ihrem Entschluss nicht ganz unwichtig gewesen war. Langsam hob sie den Blick zu Coles gebräuntem Gesicht. „Die haben bestimmt alle Leute aus ihrem Bekanntenkreis gefragt, aber alle haben Nein gesagt. Nur ich war so dumm.“ Jetzt lächelte er sie auch noch an! Das war fast zu viel für Marty.

      „Aus Erfahrung wird man klug. Wenn der Kerl seinen nächsten Fall gewinnt und wieder in Urlaub fahren will, sagen Sie ihm einfach, er soll seinen Hund mitnehmen.“

      Cole kam einen Schritt näher, und Marty spürte seine Hände an den Schultern. Seine Daumen drückten behutsam auf ihre verspannten Rückenmuskeln. Tief durchatmend ließ sie den Kopf nach vorn sinken.

      „Hier tut’s weh, stimmt’s?“

      „O ja“, stöhnte sie wohlig auf.

      Cole trat hinter Marty, damit er beide Hände benutzen konnte. Marty war vollkommen verspannt. Durch die dicke Kleidung hindurch spürte er ihre warme Haut. Unwillkürlich sog er ihren blumigen Duft ein. Ob sie am ganzen Körper so duftete?

      In der Küche blubberte die Kaffeemaschine vor sich hin. „Möchten Sie hier im Flur bleiben oder sich aufs Sofa legen?“

      „Am liebsten aufs Bett oder in die Badewanne“, gab sie leise lachend zu. „Aber ich fürchte, ich schaffe es nicht die Treppe hinauf.“

      Nein, dachte er, auf diesen Wink mit dem Zaunpfahl gehe ich nicht ein.

      Leider sah sein Körper das ganz anders als sein Verstand. „Haben Sie schon gefrühstückt?“

      „Nur Orangensaft.“ Seufzend stand sie auf. „Wie läuft’s denn so da oben?“

      „Heute werde ich mit dem Einbau der Wand fertig. Dann fange ich morgen mit Ihren Schränken an.“

      „Ich will nichts Ausgefallenes.“

      „Zeichnen Sie einfach genau auf, was Ihnen so vorschwebt. Wir sind dem Zeitplan ein bisschen voraus, aber nicht viel.“

      Bedeutete das, dass sie auch mit nach oben kommen durfte? Vielleicht nach der Arbeit? Konzentrier dich lieber auf das Wichtige, sagte Marty sich.

      Während Cole in die Küche ging, setzte sie sich im Wohnzimmer auf das Sofa. Ihrem Magen gefiel die Aussicht auf Kaffee nicht sonderlich, doch irgendwie musste sie ihren Kreislauf ja wieder in Schwung bringen. „Mit viel Milch, bitte!“, rief sie.

      „Sehr wohl, Madam!“

      Ein höflicher Tischler mit Händen, die Wunder wirkten. Sasha wäre begeistert, wenn sie jetzt meine Gedanken lesen könnte, dachte Marty.

      „Ich habe Ihnen Toast gemacht“, verkündete Cole mit seiner angenehmen Stimme, die immer eine Spur rau klang.

      Eigentlich ist er zu gut, um wahr zu sein, dachte Marty.

      „Wann müssen Sie den Hund das nächste Mal ausführen?“

      „Heute Nachmittag, irgendwann zwischen zwei und sechs Uhr.“

      „Dann werde ich mitkommen. Ich muss sowieso noch zum Eisenwarengeschäft. Was für eine Rasse ist denn dieser Hund?“

      „Ein Mischung aus Bernhardiner und Eisbär. Annie sagte, sie hätten ihn aus dem Tierheim geholt, als er noch ein kleines Fellknäuel war.“

      „Und jetzt ist er ein großes Fellknäuel.“ Cole schaltete eine Lampe an, um das trübe Licht des grauen Himmels zu vertreiben, und setzte sich in einen Sessel.

      Marty richtete sich auf dem Sofa etwas auf, um aus ihrer Tasse trinken zu können. Dann deutete sie mit dem Kopf zur Decke. „Wie, sagten Sie, geht es da oben voran?“

      „Ich bin dem Zeitplan voraus. Sie müssen mir nur noch mitteilen, was für Holz Sie wollen. Das hängt auch davon ab, ob es lackiert, lasiert oder nur geölt werden soll.“

      „Was würden Sie denn vorschlagen?“

      Sie sprachen eine Weile über verschiedene Holzsorten und Behandlungsarten.

      „Sie können sich ja in aller Ruhe überlegen, ob Sie es in irgendeiner Farbe lackieren möchten oder nicht.“

      „Oh, dann bekomme ich jetzt doch ein Mitspracherecht?

      Heißt das, ich darf auch nach oben gehen, während Sie dort sind? Oder muss ich bis zum Feierabend warten und dann Arbeitsanweisungen schreiben?“

      „Sie können ja ganz schön giftig sein.“

      „Allerdings.“ Sie trank noch einen Schluck Kaffee. Er hat ihn gekocht und mir serviert, dachte sie. Und vorher hat er mir die Schultern massiert und mir damit mehr Erleichterung verschafft, als er sich vorstellen kann. Und meinen Verstand hat er auch gleich mit wegmassiert.

      Sie gähnte und schloss die Augen.

      Das Letzte, was sie mitbekam, bevor sie einschlief, war, dass ihr Cole die Tasse aus der Hand nahm. Dann fühlte sie, wie er etwas Warmes auf ihren Körper legte. Er ließ das Licht an, drehte die Lampe aber so, dass sie Marty nicht ins Gesicht schien.

      „Gehen Sie heute Nachmittag nicht ohne mich los“, sagte er ihr leise ins Ohr.

      „Hm“, murmelte sie.

      Als sie am Nachmittag kurz vor vier das Haus verließen, stand der graue Mercedes nicht in der Auffahrt der Caseys. Marty versuchte sich zu erinnern, wann genau die Caseys in Urlaub gefahren waren. Faylene, die über fast jeden im Ort bestens Bescheid wusste, hatte erzählt, sie seien nach Tampa geflogen, um ihren ersten Enkel zu bewundern.

      „Das Wetter wird milder“, stellte Cole fest.

      Sie hatten seinen alten geliehenen Pick-up genommen, weil er auf dem Rückweg vom Spaziergang noch Bretter für die Regale und Schränke abholen wollte.

      Eigentlich ist es gar kein Spaziergang, dachte Marty, sondern eher eine Jagd, während der Hund mich an der Leine hinter sich herzerrt. Aber heute brauche ich mich nicht abzuhetzen, sondern kann ganz ruhig neben Cole hergehen, der sich von Mutt durch die Gegend schleifen lässt. Cole hatte ihr sogar angeboten, den Hund aus seinem Zwinger zu holen.

      Entspannt lehnte Marty sich zurück und betrachtete gelassen Coles Hände auf dem Lenkrad. Schöne Hände, dachte sie, kräftig, aber auch einfühlsam. Zum dritten Mal, seit sie das Haus verlassen hatten, gähnte sie.

      „Sind Sie immer noch müde? Schlafen Sie schlecht, weil es da oben so chaotisch aussieht?“

      Vielleicht waren seine Hände ja nicht das Einzige, was Marty so an ihm faszinierte. „Ich schlafe sehr gut“, log sie. „Es liegt bestimmt am Wetter. Vielleicht stamme ich von Bären ab und sehne mich in der kalten Jahreszeit nach meiner Höhle und meinem Winterschlaf.“ Hielten Bären eigentlich zu zweit Winterschlaf? Das wäre doch ganz praktisch.

      Kurz darauf kam Cole mit Mutt aus dem Tierheim, und Marty stieg aus dem Wagen. Der Hund war bester Laune. An der nächsten Straßenecke zog Cole leicht an der Leine und deutete mit der freien Hand nach rechts. Sofort bog Mutt nach rechts ab.

      Abrupt blieb Marty stehen. „Wie haben Sie das denn gemacht?“

      „Was denn?“ Der Wind fuhr ihm durchs Haar und drückte ihm die Lederjacke an die Brust. Cole sah unglaublich attraktiv und auch ein bisschen gefährlich aus.

      „Wie haben Sie ihn dazu gebracht, nach rechts abzubiegen? Ich kugele mir immer fast den Arm aus, um ihn dahin zu dirigieren, wo er hinlaufen soll.“

      „Geben Sie ihm denn keine Handzeichen?“

      „Meistens muss ich die Leine mit beiden Händen festhalten. Vielleicht haben Sie ja mitbekommen, dass der Hund mit Leichtigkeit eine Kutsche ziehen könnte.“

      „Aber, Marty, Sie wissen doch bestimmt, dass der Hund taub ist, oder? Hat man Ihnen nicht mal das gesagt?“ Cole schnippte mit den Fingern, doch der Hund drehte sich nicht um.

      Sie schüttelte den Kopf. Anscheinend hatten die Hallets ihr eine ganze Menge verschwiegen, damit sie sich nicht weigerte, diesen Job zu übernehmen.

      „Außerdem hat er an einem Auge eine Entzündung.“

      „Oh.“

      Hechelnd setzte Mutt sich auf seine kräftigen Hinterbeine, während Cole Marty über die Behinderungen des Tiers aufklärte. „Mit einem Auge kann er noch gut sehen, aber hören kann er bestimmt überhaupt nichts. Sehen Sie doch, wie gut er auf Handzeichen reagiert.“

      „Aber, aber ich habe ihm nie irgendwelche Handzeichen gegeben.“

      „Zumindest nicht bewusst. Sicher passt er genau auf, ob er irgendwelche Zeichen bekommt. Und wenn Sie mit den Händen erst in eine und dann in die andere Richtung zeigen, dann verwirrt ihn das. Also folgt er seinem Hundeinstinkt, markiert sein Revier und geht allen interessanten Gerüchen nach.“

      Als sie zum Tierheim zurückkehrten, dachte Marty immer noch darüber nach, wie sie all die Anzeichen hatte übersehen können.

      Mutt schien sich zu freuen, wieder zurück zu sein. Er stand still, soweit das einem Hund möglich war, dessen Schwanz unentwegt hin und her schwang.

      Cole ging eine Reihe von Handzeichen mit dem Tier durch, und der Hund gehorchte vorbildlich. Als Belohnung kraulte er Mutt am Kopf, bevor er ihn zurück in den Zwinger brachte.

      Als sie wieder auf die Straße traten, sagte Marty: „Sie müssen mal einen Hund gehabt haben, wenn Sie so viel über diese Tiere wissen.“

      Doch bevor Cole etwas erwidern konnte, fuhr der graue Mercedes wieder langsam an ihnen vorüber.

      Marty ergriff Coles Arm. „Haben Sie diesen Wagen gesehen? Wenn es nicht so unsinnig wäre, würde ich sagen, er verfolgt mich. In letzter Zeit sehe ich ihn, wo immer ich auch gerade bin.“

      Cole beobachtete den Mercedes, der um die nächste Ecke bog, und öffnete dann die Tür seines Pick-up. „So ungewöhnlich sind diese Modelle nicht, nicht einmal die älteren.“

      „Das weiß ich.“

      „Wenn Sie den Wagen nicht kennen, dann ist es bestimmt jemand von außerhalb.“

      „Normalerweise kommen im Winter nur die Jäger hierher, und die fahren nur selten einen Mercedes. Außerdem habe ich diesen Wagen in der Auffahrt meiner Nachbarn gesehen. Und ich weiß, dass sie in Florida sind.“

6. KAPITEL

      Marty bestand darauf, mit Cole zusammen in den Baumarkt zu gehen, und Cole willigte ein. Schließlich war es ihr Geld. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass sie Mutts Taubheit nicht erkannt hatte, und Cole wurde klar, dass Marty alles immer gern unter Kontrolle hatte.

      Das war bei den meisten Frauen so. Paula hatte sich nach außen stets hilflos gegeben, doch im Grunde hatte sie immer die Fäden gezogen und die Richtung angegeben.

      „Bitte sehr, Sir. Zahlen Sie bar oder mit Kreditkarte?“

      „Mit Kreditkarte.“ Marty legte ihre Kreditkarte hin.

      „Warenausgabe ist auf der Rückseite des Gebäudes.“ Der Kassierer deutete hinter sich, und Marty ging Cole voraus durch die große Halle.

      Was für eine seltsame Frau!, dachte er. Einerseits legt sie so großen Wert auf ihre Unabhängigkeit, doch wenn sie nicht weiterweiß, dann hat sie genug Rückgrat, um das offen zuzugeben. Als er ihr die Handzeichen für Mutt erklärt hatte, hatte sie aufmerksam zugehört. Überrascht stellte er fest, dass er sie nicht nur bewunderte, sondern auch gernhatte.

      Er legte das Holz auf die Ladefläche des Pick-up, zurrte alles fest und wandte sich an Marty. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern länger arbeiten, um die Zeit wieder aufzuholen. Dann könnte ich Sie morgen früh wieder begleiten und sehen, ob Sie jetzt mit dem Hund klarkommen. Das Problem bei tauben Hunden ist, dass Sie, wenn er erst einmal wegläuft, rufen und schreien können, so viel Sie wollen.“

      „Das ist mir vorhin auch klar geworden.“ Bevor Cole ihr beim Einsteigen helfen konnte, riss Marty die Beifahrertür auf und stieg ein.

      Cole schloss die Tür hinter ihr. „Sie kommen schon zurecht, aber es kann ja nicht schaden, wenn ich noch einmal mitkomme.“

      Als sie an Martys Haus ankamen, lud Cole die Bretter ab. Er nahm sie auf die Schulter und balancierte sie ins Haus. Marty ging voraus und öffnete ihm die Türen. Er betrachtete sie ausgiebig von hinten, denn selbst im dicken Daunenmantel und mit Ohrenschützern war Marty ein hübscher Anblick.

      Als er das letzte Brett im oberen Flur verstaut hatte, war es fast dunkel. Marty bestand darauf, dass Cole noch zum Abendessen blieb.

      „Das ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann, nachdem Sie mir die Hundesprache beigebracht haben. Ich koche uns irgendetwas, was schnell geht. Am besten taue ich uns etwas in der Mikrowelle auf.“

      Cole erkannte die Gefahr, in der er schwebte. Er arbeitete erst seit drei Tagen für sie, und dennoch fiel es ihm jetzt schon schwer, Marty einfach nur als Auftraggeberin zu sehen. „Das ist doch nicht nötig. Ich kann mir auf dem Weg zum Liegeplatz etwas zu essen holen.“ Er konnte gut für sich selbst sorgen. Das tat er schließlich schon seit Jahren.

      Cole folgte ihr in die Küche, die ihn an die Küche seiner Mutter erinnerte. Paulas Küche hatte dagegen so steril wie ein Labor ausgesehen, doch sie hatte auch nie viel Zeit darin verbracht.

      Marty ließ die Tür zur Speisekammer offen, während sie in dem kleinen Tiefkühlschrank herumsuchte. Die Jeans spannte sich über ihrem Po, und Cole musste sich dazu zwingen, den Blick abzuwenden. Unter dem Jeansstoff zeichnete sich deutlich ihr Slip ab. Offensichtlich trug sie keinen Stringtanga.

      Mühsam brachte er sich dazu, lieber die Küche seiner Auftraggeberin in Augenschein zu nehmen als die Frau selbst. Über der Spüle vor dem Fenster hing ein Sonnenschutz von der Gardinenleiste herab, und eine Weinranke schlängelte sich über das Fensterbrett. Die gelbweiß gemusterten Gardinen passten zur Tischdecke. Anscheinend mochte Marty Gelb. Selbst an einem Tag wie diesem, an dem es draußen nicht richtig hell geworden war, verlieh der gelbe Ton der Küche eine anheimelnde Atmosphäre.

      „Da sind sie ja.“ Marty zog tiefgefrorene Steaks hervor.

      Nach dem Essen schob Marty ihren Teller von sich und atmete tief durch.

      Cole beugte sich etwas vor. „Ich möchte heute Abend länger arbeiten, um die Zeit auszugleichen, die ich früher aufgehört habe.“

      „Sie haben doch gar nicht früher aufgehört. Sie waren noch …“

      „Innerhalb der Gleitzeit?“ Er musste lachen, als er Martys Verlegenheit bemerkte. Ihm war klar, welche Probleme es mit sich bringen konnte, wenn er die Grenze zwischen Arbeitnehmer und Arbeitgeber überschritt.

      „In gewisser Weise“, erwiderte sie steif, und Cole musste wieder lachen.

      Marty fiel in sein Lachen mit ein, und Cole genoss ihren Anblick wie ein kleines Kind den Weihnachtsbaum. Er hatte den Eindruck, als habe Marty in letzter Zeit viel zu wenig gelacht. Warum ihn das bedrückte, konnte er sich auch nicht erklären, doch so war es.

      Als Marty aufstand und über den Tisch hinweg nach Coles Teller und seinem Kaffeebecher griff, fiel ihr das Haar um die Schultern, und Cole nahm wieder einen Hauch ihres Duftes wahr.

      Ich sollte lieber von hier verschwinden, dachte Cole, sonst werde ich diese Frau noch anfassen. Ich wüsste wirklich zu gern, ob ihr dichtes braunes Haar sich so seidig anfühlt, wie es aussieht. Zugegeben, er hatte, was Frauen betraf, eine Durststrecke hinter sich, aber sein Verstand funktionierte dennoch tadellos. Und der riet ihm, auf Abstand zu bleiben.

      Leider fiel Cole das nicht gerade leicht.

      „Wissen Sie was?“ Er schob den Stuhl zurück und blickte noch einmal rasch an sich herunter, um sicher zu sein, dass er nicht besser das Hemd über die Jeans ziehen sollte. „Bevor ich nach Hause fahre, messe ich Ihnen noch eines der Regale aus und säge die Bretter. Morgen früh können wir es dann gleich als Erstes fertig machen. Und während ich oben weiterarbeite, können Sie sich überlegen, ob ich die übrigen Regale auf dasselbe Maß kürzen soll. Was halten Sie davon?“

      Marty stimmte zu.

      Sie arbeiteten in der Garage, wo sie kaum Platz hatten, sich zu bewegen, ohne sich gegenseitig zu berühren. Da die Garage unbeheizt war, hatte Marty sich einen dicken Mantel angezogen und eine Mütze mit Ohrenklappen aufgesetzt. In diesem Aufzug hätte sie eigentlich wie ein Waschbär aussehen müssen, doch Cole fand sie zum Anbeißen.

      „Das wär’s dann“, stellte er fest und legte die gekürzte Hälfte beiseite. Dann schaute er sich nach einem Besen um.

      „Lassen Sie, ich mache hier morgen früh sauber.“ Marty winkte ab. „Möchten Sie vielleicht … also, der Kaffee ist bestimmt noch heiß.“

      Mir ist auch heiß, dachte Cole. Jede noch so zufällige Berührung hatte ihn förmlich elektrisiert. Das Knistern zwischen ihnen beiden war einfach nicht zu ignorieren. Hatte Marty das denn nicht auch bemerkt?

      „Ich fahre lieber zurück zu meinem Boot und stelle die Bilge-Pumpe an, bevor ich mich schlafen lege.“ Genau, dachte er. Ich zwänge mich in die winzige Duschekabine, spüle mir den Staub ab und versuche dann, in einem Bett zu schlafen, das für jemanden konstruiert wurde, der nur halb so groß und halb so schwer ist wie ich.

      Das ungebundene Leben an Bord, das ihm anfangs so traumhaft erschienen war, hatte auch ganz erhebliche Nachteile.

      Am ersten Februar sprossen überall die Krokusse und versprachen den Frühlingsanfang. Marty hatte wie ein Bär geschlafen und viel wirres Zeug geträumt. Jetzt war sie unzufrieden und sehnsuchtsvoll aufgewacht, doch unter der Dusche verflogen die letzten Erinnerungen an die Träume.

      Hatte Cole gesagt, er wolle beim Spaziergang mit Mutt noch einmal mitkommen? Hatte sie dem zugestimmt? Marty konnte sich nicht erinnern. Außerdem war es besser, wenn er sich an die Bücherregale machte, während sie den Hund spazieren führte.

      Ich muss an die Handzeichen denken, nahm sie sich vor. Was hatte Cole ihr gestern alles gezeigt? Rechts, links, halt, sitz, hierher. Und was sonst noch? Nicht an den Autoreifen pinkeln? Die arme Katze in Ruhe lassen?

      Gerade als sie die Kaffeemaschine vorbereitete, damit sie diese bei ihrer Rückkehr gleich anstellen konnte, sah sie aufgeblendete Scheinwerfer in der Auffahrt. Mist, dachte sie, ich will allein mit dem Hund fertig werden, und wenn auch nur, um mir selbst zu beweisen, dass ich dazu in der Lage bin.

      Aber es war Sasha und nicht Cole. Ungeduldig riss Marty die Haustür auf. „Ist das nicht selbst für dich noch ein bisschen früh?“ Sasha sah immer glamourös aus, obwohl ihr Arbeitstag früh begann und manchmal bis spät in die Nacht dauerte.

      „Gib mir einen Doughnut, und erzähl mir, wie es so läuft.“

      „Die sind noch tiefgefroren, daran brichst du dir die Zähne aus. Und was genau willst du denn von mir hören?“ Dabei konnte Marty sich das sehr genau denken. Wenn es um ledige Männer ging, konnte Sashas inneres Radarsystem es mit den besten Geheimdiensten der Welt aufnehmen.

      Sasha klopfte sich die feuchte Erde von ihren dreihundert Dollar teuren Stilettos und rauschte an Marty vorbei in die Küche. Eine Wolke teuren Parfüms hüllte sie ein. „Jetzt mach erst mal die Augen auf, atme tief durch und werde wach, Liebes.“

      „Hast du denn bei dir zu Hause überhaupt nichts zu essen?“, beschwerte Marty sich. Sasha wusste ganz genau, dass Marty zu dieser Tageszeit noch nicht voll da war. Und heute war es noch schlimmer, weil sie die ganze Nacht über wild geträumt hatte.

      „Wozu denn? Mittags und abends esse ich immer außer Haus, und zum Frühstück mache ich gern bei dir halt.“ Sasha platzierte ihren wohlgerundeten Po auf einem von Martys Küchenstühlen. „Also raus damit: Wart ihr schon im Bett?“

      „Sasha, er ist mein Tischler und mehr nicht, okay?“

      „Ich frage ja nur, weil ich ihn immer noch für Lily möchte. Faye meint, er sei perfekt, aber falls du an ihm interessiert bist, dann können wir für Lily vielleicht auch jemand anderen finden.“

      „Ich bin nicht an ihm interessiert!“ Marty schrie jetzt fast. „Wenigstens nicht an ihm als Mann. Aber solltest du ihn von der Arbeit bei mir abhalten, dann werde ich dir das nie verzeihen.“

      „Natürlich würdest du das, Liebes. Außerdem wollen wir für Lily ja nur, was ihm noch an Energie bleibt, wenn du mit ihm fertig bist.“

      Entnervt stöhnte Marty auf.

      „Weißt du schon, dass ich das Haus an der Küste für einen erfolgreichen Geschäftsmann umgestalte? Hast du vielleicht einen Zimttoast für mich? Einfach einen Toast mit viel Butter, viel Zucker und einer Prise Zimt.“

      „Tut mir leid, den Zimt habe ich verbrannt. Vollkorntoast mit Butter, mehr kann ich dir nicht bieten.“

      „Lieber Himmel, du und dein Vollkorntick! Hast du gehört? Das war doch ein Wagen in deiner Auffahrt, oder? Ist er das?“

      Verdammt. „Du bist absichtlich so lange geblieben, damit ich ihn dir vorstellen muss, stimmt’s?“

      Sashas listiges Lächeln reichte Marty als Antwort. Als Cole an der Haustür klingelte, konnte Marty das Unvermeidliche nicht länger aufschieben.

      „Sind Sie bereit?“, fragte er, als er in den Flur trat.

      „Kommen Sie bitte einen Moment mit in die Küche. Ich möchte Ihnen jemanden vorstellen.“ Sie war so genervt, dass sie fast angefangen hätte, mit den Zähnen zu knirschen. „Sasha, das ist Cole Stevens. Cole, das ist Sasha.“ Mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtete sie die beiden.

      Lächelnd schaute Cole die kleine rothaarige Frau mit der aufregenden Figur an und gab sich gar nicht erst die Mühe, sein Interesse zu verbergen. Marty konnte nicht deuten, ob sein Lächeln Belustigung oder Erstaunen ausdrückte.

      „Schön, Sie kennenzulernen, Miss Sasha. Ich glaube, wir haben schon miteinander telefoniert.“

      Sasha musste sich konzentrieren, um den Mund wieder zu schließen. „Was für ein erfrischender Anblick für meine müden Augen!“

      „Sasha“, warnte Marty sie leise.

      „Damit meine ich ja nur, dass die arme Marty so dringend einen Mann gebraucht hat. Das heißt, jemanden, der ihr das Haus auseinandernimmt und wieder zusammensetzt.“

      „Sasha, weißt du, wie spät es schon ist? Und du hast doch noch einen so weiten Weg vor dir!“ Marty lächelte grimmig. „Cole hat ja auch einen sehr anstrengenden Tag vor sich, und ich muss mit Mutt spazieren gehen. Na, da haben wir ja alle drei viel zu erledigen. Stimmt’s, Cole?“

      Gehorsam nickte er, und seine faszinierenden Augen funkelten amüsiert. Am liebsten hätte Marty ihm einen Schlag auf den Po verpasst, doch die Genugtuung wollte sie Sasha nicht geben. Ihre Freundin tat nichts lieber, als für ein bisschen Unruhe zu sorgen.

      „War nett, Sie kennenzulernen, Madam.“

      „Hörst du das, Marty? Ist er nicht süß?“

      „Sasha!“

      „Hast du dir schon Gedanken wegen der Farben gemacht, die ich dir gezeigt habe?“

      Marty drängte sie unaufhaltsam zur Tür.

      „Bei diesen großen, nach Norden gerichteten Fenstern …“

      „Ich werde ausgiebig darüber nachdenken“, log Marty und schob ihre Freundin zur Tür hinaus, worauf Sasha auflachte. „Wer solche Freunde hat, braucht keine Feinde mehr.“

      „Ist sie im Showgeschäft?“, erkundigte sich Cole, als Marty in die Küche zurückkehrte.

      „Weil sie einen roten Lederrock trägt, eine gelbe Pelzjacke und Ohrringe so groß wie Kronleuchter? Ganz zu schweigen von der weißen Spitzenstrumpfhose und den hochhackigen Schuhen? Das ist sicher ein Minderwertigkeitskomplex, weil sie so klein ist. Genau wie damals bei Napoleon. Sie will auf keinen Fall übersehen werden.“

      Er schüttelte den Kopf. „Das kann dieser Frau sicher nicht passieren.“ Er ging hinaus zu seinem Pick-up. „Ihren Nachnamen habe ich gar nicht mitbekommen.“

      „Davon hat sie mindestens fünf. Einen Mädchennamen und vier von ihren geschiedenen Ehemännern. Ich weiß nie, welchen sie gerade benutzt, deshalb ist sie für mich nur Sasha.“

      „Wie bei Madonna oder Cher. Manchmal reicht auch der Vorname.“

      „So habe ich das bisher noch gar nicht gesehen, aber wahrscheinlich haben Sie recht.“

      Cole wechselte das Thema. „Wir können sicher bis acht Uhr mit Mutts Spaziergang fertig sein, es sei denn, Sie müssen noch irgendetwas besorgen.“

      So hatte Marty den Vormittag eigentlich nicht geplant, aber sie fügte sich.

      Allerdings hätte sie darauf bestehen sollen, ihren eigenen Wagen zu nehmen, denn in Coles Pick-up fühlte sie sich entschieden zu wohl. Es roch nach Leder, Seife und Kaffee. Und dann erklang auch noch klassische Klaviermusik aus dem Autoradio.

      Klassische Musik? Marty erkannte es als ein Stück von Chopin, aber sie hätte nicht sagen können, welches es war. Während sie an einer der drei Ampeln von Muddy Landing warten mussten, pfiff Cole das Stück leise mit. Offenbar kannte er die Melodie sehr genau.

      „Möchten Sie, dass ich Mutt hole?“, fragte er Marty vor dem Tierheim.

      „Nein, danke, das schaffe ich jetzt, wo ich das Problem kenne, auch allein.“

      „Prima.“ Er lächelte gut gelaunt. „Ich bleibe einfach in der Nähe. Nur für den Fall, dass die Katze wieder auftaucht. Denn wenn er Ihnen wegläuft, dann …“

      „Ich weiß, ich weiß. Dann können wir nur noch die Feuerwehr alarmieren und eine Sturmwarnung geben.“

      Sie wusste, wie sie den Hund zu behandeln hatte. Nur der Mann, der einen alten, rostigen Pick-up fuhr, auf einem Boot lebte und bei Chopin mitpfiff, war ihr immer noch ein Rätsel.

      Dieser Mann machte sich in ihren Träumen breit, als gehöre er dorthin, und morgens wachte Marty dann erregt auf. Wenn sie mit diesem Hund jetzt nicht fertig wurde, dann war es letztlich Coles Schuld und nicht ihre.

      Allerdings verhielt Mutt sich vorbildlich. Durch die Handzeichen war es für Marty viel leichter, ihm das Halsband anzulegen, ohne dass er ihr dabei ständig auf die Füße trat. Natürlich peitschte er sie mit seinem Schwanz und leckte ihr die Hand, aber Cole hatte gesagt, das tue der Hund nur, weil er Marty mochte.

      Sie dachte lieber nicht daran, was dieses Riesenvieh anrichten konnte, wenn es einen Menschen nicht mochte.

      Sie waren erst ein paar Hundert Meter die Water Street entlanggegangen, als der graue Mercedes aus einer Parklücke fuhr und sich langsam näherte.

      Cole berührte Marty an der Schulter. „Gehen Sie weiter“, sagte er leise. „Ich bin gleich wieder da.“

      Bevor sie nachfragen konnte, lief Cole den Weg wieder zurück. Marty blickte ihm hinterher und wurde fast von Mutt umgeworfen, bis ihr das Handzeichen wieder einfiel, das den Hund zum Stehenbleiben brachte.

      Als Cole sich bis auf wenige Meter dem grauen Mercedes genähert hatte, bog der Fahrer links ab. Eine Weile sah Cole dem Auto nach, dann kehrte er zu Marty und Mutt zurück. „Verdammt.“ Er schüttelte den Kopf.

      „Sie glauben also nicht, dass ich mir das nur einbilde? Der Kerl verfolgt mich tatsächlich?“

      „Wenn ja, dann ist er darin vollkommen unbegabt. Sie bemerken ihn doch ständig.“

      „Und was, glauben Sie, will er?“

      „Was besitzen Sie denn?“

      Marty dachte angestrengt nach, wieso ein Fremder sie verfolgen könnte, während Cole ihr Mutts Leine abnahm. Er ließ den Hund das Flussufer erkunden, anstatt wie üblich im Galopp bis zum Burger-Restaurant weiterzuhetzen.

      „Ich kann nur Vermutungen anstellen, aber wenn er etwas wollte, was sich in Ihrem Haus befindet, brauchte er doch nur abzuwarten, bis Sie weggegangen sind, um dann in aller Ruhe das Haus zu durchsuchen. Sie müssen doch zugeben, dass Sie es ihm ziemlich leicht machen.“

      Marty nickte. „Allmählich komme ich mir vor, als würde ich mitten in einem der Krimis stecken, die ich so gern lese.“

      Cole lachte. „Ich bin sicher, dass Sie sich darin auskennen, Sherlock Holmes.“

      „Jedenfalls besitze ich nichts, das es zu stehlen lohnt, und selbst wenn, dann würde der Kerl doch nicht mich verfolgen, sondern in meiner Abwesenheit einfach ins Haus gehen. Ich schließe ja nie ab.“

      „Aber von jetzt an werden Sie es, ja?“

      „Ganz bestimmt.“ Zumindest vorübergehend, bis sie wusste, was es mit diesem grauen Mercedes auf sich hatte. Wahrscheinlich war das Ganze eine Verwechslung.

      „Wenn es also nichts mit Ihrem Besitz zu tun hat, dann müssen Sie etwas wissen, woran jemand anderer Interesse haben kann.“

      „Sie meinen, so etwas, was einen politischen Skandal auslösen könnte? Die Regierung stürzen?“ Marty lachte. „Vielleicht ist das auch ein Headhunter. Eine große Buchhandelskette möchte, dass ich in Muddy Landing eine Filiale eröffne.“

      Cole ergriff ihren Arm, und sie gingen zurück zum Tierheim. Schwanzwedelnd lief Mutt voraus. „Bis wir mehr wissen, sollten Sie allerdings lieber …“

      Sie unterbrach ihn. „Beim nächsten Mal werde ich direkt auf dieses Auto zugehen und ihn fragen, warum er mich verfolgt. Und wenn er mir einen Job anbietet, werde ich als Nächstes bei seiner Konkurrenz anrufen, ob die mich nicht besser bezahlen würden.“

      Cole musste lachen, und Marty erschauerte wohlig, so gut hörte dieses Lachen sich an. Sie musste wieder an ihre Träume denken und daran, wie sehr sie einige Bereiche ihres Lebens in letzter Zeit vernachlässigt hatte. „Vielleicht sollte ich mich dem Wagen nähern, wenn ich Mutt bei mir habe. Das schüchtert den Fahrer sicher mächtig ein.“

      „Ich dachte eher daran, dass Sie Mutt mit zu sich nach Hause nehmen, für den Fall, dass der Kerl wirklich bei Ihnen einsteigt. Ich könnte alle Einkäufe für Sie erledigen, dann müssten Sie das Haus nicht mehr verlassen. Wenn der Kerl Sie nicht mehr sieht, wird er möglicherweise unvorsichtig, und wir kommen ihm eher auf die Schliche.“

      Marty blieb stehen, doch Mutt wollte weiter. Als sie wieder das Gleichgewicht erlangt hatte, sagte sie: „Moment mal. Wenn Sie glauben, ich würde diesen wandelnden Flokati in mein Haus lassen, dann täuschen Sie sich aber gewaltig. Auch ohne so ein haariges Vieh habe ich in meinem Haus schon genug Chaos.“

      „Ja, aber er muss immer noch regelmäßig ausgeführt werden.“ Cole sprach weiter, als habe Marty überhaupt nichts gesagt. „Ich kann mich auch darum kümmern, aber dann wären Sie in der Zeit allein.“ Er ging in das Tierheim voraus und übernahm es, Mutt von der Leine zu lassen und in seinen Zwinger zu sperren.

      Marty wartete mit der Antwort, bis Cole Leine und Halsband weggehängt hatte. „Ich habe selbst schon überlegt, ob ich mir einen Hund anschaffe. Schließlich werde ich in Zukunft tagsüber nicht mehr weg sein. Allerdings möchte ich eher einen kleinen Hund haben. Vielleicht einen Terrier oder einen Beagle. Ich könnte mir auch einen hier aus dem Tierheim holen.“

      Sie verließen das Tierheim, und Cole half Marty in den Pick-up.

      „Mir gefällt es nicht, dass Sie nachts allein in Ihrem Haus sind.“

      „Waren wir uns nicht einig, dass dieser Kerl es nicht auf mich persönlich abgesehen hat? Sonst hätte er mich auch schon längst schnappen können. Ich habe mich ja nicht gerade versteckt.“

      Cole stieg auf der Fahrerseite ein. „Genau das verwundert mich ja so.“ Er bog auf die Straße. „Der Wagen steht in der Nähe Ihres Hauses?“

      Marty nickte. „In der Auffahrt der Caseys.“

      „Und er folgt Ihnen, wenn Sie wegfahren, aber es hat noch niemand versucht, bei Ihnen einzubrechen? Und er hat sich Ihnen auch noch nicht genähert? Das passt doch einfach alles nicht zusammen.“

      „Vielleicht rechnet er damit, dass ich ihn irgendwo hinführe. Oder zu jemand Bestimmtem. Die Frage ist nur, zu wem oder wohin?“ Sie musste lachen. „Als Detektive wären wir sicher beide ziemliche Nieten, oder?“

      Er lachte auch, und Marty stellte fest, wie angenehm es war, einem Mann zu vertrauen und mit ihm zu lachen. Diesem Mann bedeutete sie so viel, dass er sich um sie Sorgen machte.

      Als sie allerdings vor ihrem Haus anhielten und Cole um das Auto herumkam, um ihr aus dem Wagen zu helfen, fühlte Marty sich nicht mehr so entspannt und gelassen. Sie war es nicht gewohnt, dass man ihr half, schon gar nicht beim Aussteigen aus einem Pick-up.

      Mit einem Fuß tastete sie nach der Chromstange, die als Steighilfe diente, doch da nahm Cole sie schon in die Arme. Er ließ sie nicht sofort wieder herunter.

      Atemlos und leicht verlegen lachte sie auf. „Da kam man ja früher leichter aus jeder Pferdekutsche.“

      Ihr Atem stockte, und sie konnte Coles Gesicht nicht mehr deutlich erkennen, als er sich ihr näherte. Im letzten Moment schloss sie die Augen.

      Sie kämpfte gegen ihre Angst an. Im Grunde kannte sie diesen Mann doch gar nicht. Gleichzeitig aber war er ihr so vertraut, als würde sie ihn schon ihr ganzes Leben lang kennen.

      Marty konnte überhaupt nicht mehr klar denken. Sie spürte Coles weiche Lippen auf ihren. Der Kuss hatte nichts Drängendes oder Forderndes, es war nur eine unglaublich zarte Liebkosung. Ganz langsam wurde sein Kuss heftiger, und Marty kam sich wie Dornröschen vor, das nach hundertjährigem Schlaf aufwacht und eine neue Welt der Gefühle erlebt. Coles Mund schmeckte nach Pfefferminz und Kaffee. Der Duft von Seife, Leder und warmer männlicher Haut umgab sie. Seine kräftigen Arme hielten sie, und das alles zusammen weckte in ihr eine unheimliche Sehnsucht nach mehr.

      Er weiß wirklich, wie man küsst, schoss es ihr durch den Kopf, als sie seine Zunge in ihrem Mund spürte. Er fuhr mit den Lippen über ihre Augenlider und Schläfen und kehrte dann zu ihrem Mund zurück.

      Mein küssender Tischler, dachte sie. Mein Leibwächter, Hundetrainer und Problemlöser.

      „Oh“, stieß sie atemlos aus. Als er schließlich den Kopf hob und ihr ins Gesicht sah, bekam Marty kein Wort mehr heraus. Sie hatte nicht einmal genug Luft, um irgendeinen Laut von sich zu geben.

      „Das hätten wir geklärt.“

      Sie bekam mit, dass seine Stimme leicht unsicher klang.

      „Willst du mich nun feuern? Wenn ja, dann könnte ich das verstehen.“

      Entschieden schüttelte sie den Kopf. Ihn feuern? Niemals. Jetzt war alles zwischen ihnen zwar noch viel komplizierter, aber wenn er sie jetzt verließ, würde sie ihm wahrscheinlich nachlaufen und ihn anflehen, zu ihr zurückzukommen.

      „Was hätten wir geklärt?“, fragte sie.

      „Willst du etwa behaupten, du hättest dich nicht gefragt, wie es wäre, wenn wir uns küssen?“

      Lügen war noch nie Martys Stärke gewesen, also schwieg sie lieber.

7. KAPITEL

      Als sie das Haus betraten, schwirrten Marty die Gedanken nur so im Kopf herum. Noch kein Mann hatte sie dermaßen aus dem Gleichgewicht gebracht wie Cole.

      Jedenfalls nicht mehr, seit sie mit fünfzehn den schlimmsten Jungen der ganzen Schule angehimmelt hatte, der mit sechzehn bereits mehr Schimpfwörter kannte als jeder andere.

      „Du … du kannst ja schon … schon mal mit den Bücherregalen anfangen“, brachte sie heraus, zog sich die Mütze vom Kopf und massierte ihre Kopfhaut, als könne sie dadurch die Durchblutung ihres Gehirns anregen. „Ich muss … ich muss …“

      Cole nickte nur und lächelte, als wisse er genau, was Marty sagen wollte. Falls er durch den Kuss genauso verwirrt war wie sie, dann ließ er sich das jedoch nicht anmerken. „Ich muss noch zum Eisenwarenladen. Das dauert zwar höchstens eine halbe Stunde, aber ich möchte trotzdem, dass du hinter mir abschließt. Öffne niemandem, bis ich zurück bin, es sei denn, du kennst diese Person seit mindestens fünf Jahren.“

      „Dich eingeschlossen?“Anscheinend fing ihr Verstand wieder an zu arbeiten. „Leidest du jetzt nicht ein bisschen an Verfolgungswahn?“

      Durch das Fenster drang ein Sonnenstrahl herein und ließ Coles Augen hell aufleuchten. Marty fiel auf, dass sein Haar heute nicht so zerzaust aussah. Entweder war er beim Friseur gewesen, oder sie gewöhnte sich an seinen lässigen Look.

      „Verfolgungswahn? Hoffentlich. Es kann jedenfalls nicht schaden, wenn wir es übertreiben.“

      „Aber falls die Mafia von Muddy Landing es auf irgendwelche seltenen Erstausgaben unter meinen Taschenbüchern abgesehen hat, dann bin ich auf alles vorbereitet. Beim ersten Anzeichen eines Angriffs werde ich das FBI alarmieren.“

      Cole unterdrückte ein Lächeln und sagte vollkommen ernsthaft: „Sprich mir nach: Ich werde die Tür abschließen. Ich werde keinen Fremden hereinlassen, bis Cole wieder zurück ist.“

      Für Dramatik hatte Marty schon immer der Sinn gefehlt. Entnervt hob sie die Hände. „Also gut. Was ist eigentlich aus meinem ruhigen, langweiligen Leben geworden?“ Sie hob einen Finger. „Eines Morgens wache ich auf und werde von irgendeinem Kerl im Wagen verfolgt.“ Sie hob den zweiten. „Mein Haus wird halb zertrümmert.“ Sie hob den dritten Finger. „Mir wird befohlen, die Tür zu verschließen, falls der böse Junge einzubrechen versucht.“

      „Reg dich nicht auf.“ Cole umschloss ihre Hände mit seinen. „So schlimm ist das doch alles nicht. Wir Jungs aus der Großstadt sind vielleicht ein bisschen misstrauischer, also sieh es mir nach, ja?“

      Sie nickte und traute sich nicht, irgendetwas zu erwidern, weil sie sich ihm sonst in die Arme geworfen und ihn angefleht hätte, sie nicht allein zu lassen. Immer noch hielt er ihre Hände fest, als habe er schlichtweg vergessen, sie wieder loszulassen, deshalb löste Marty sich jetzt aus seinem Griff. Sie zog sich lieber zurück, solange sie noch konnte. Ein Kuss von diesem Mann reichte aus, und sie hatte den Eindruck, ihr ereignisloses Leben würde sich in etwas verwandeln, das in die Kategorie Romanze mit Krimitouch fiel.

      Sein flüchtiger Kuss landete seitlich auf ihrer Nase.

      Einen Moment später sah Marty seinem Pick-up nach und ging dann in die Küche, um den Kühlschrankinhalt zu begutachten. Magermilch, vier Eier, Salat, der nicht mehr ganz knackig aussah, drei gummiartige Möhren und ein paar Streifen Speck.

      Anstatt die Anordnung ihrer Regale zu planen, erstellte Marty zunächst einmal eine Einkaufsliste, wobei sie auch an Coles Appetit dachte. Sie selbst konnte vielleicht von Salat, Erdnussbutter und Sahneeis leben, aber wenn Cole bei ihr einzog, dann …

      Wie kam sie darauf, dass Cole zu ihr ziehen würde? Wenn sie das zuließ, dann würde sie auch mit ihm schlafen wollen, und das wäre so ziemlich das Dümmste, was sie in ihrer jetzigen Situation tun konnte.

      Sie schrieb Schweinerippchen und Kartoffeln auf und ließ dann ihrer Fantasie freien Lauf. Sie war nicht die Einzige, die diesen Kuss genossen hatte. Manche Dinge konnte ein Mann nicht verbergen, und körperliche Erregung gehörte eindeutig dazu.

      Eine Dreiviertelstunde später ließ Marty Cole zur Haustür herein.

      „Keine Anrufe?“ Er stellte eine Sechserpackung und zwei Plastiksäcke auf der Bank im Eingang ab.

      „Nein.“ Stirnrunzelnd blickte Marty auf sein Haar. „Du hast dir die Haare schneiden lassen.“ Es klang fast anklagend.

      „Das habe ich selbst gemacht. Habe ich irgendeine Strähne vergessen?“ Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: „Ich habe Vorhängeketten für deine Türen mitgebracht und Riegel für alle Fenster im Erdgeschoss, sodass man sie von außen nicht mehr aufdrücken kann. Das ist zwar nicht hundertprozentig sicher, aber dieser Kerl kommt mir ohnehin nicht wie ein Profi vor.“

      „Immer langsam. Du tust ja gerade so, als würde mir hier eine ganze Serie von Einbrüchen bevorstehen. Allmählich bereue ich schon, dass ich den grauen Mercedes überhaupt erwähnt habe.“

      Anscheinend gab es ein Naturgesetz, das besagte, dass Männer immer ruhiger wurden, je mehr die Frauen sich aufregten. Marty merkte, dass sie mit den Armen fuchtelte. Cole jedoch stand vollkommen gelassen vor ihr.

      „Wie gesagt, es ist wahrscheinlich überhaupt nichts Dramatisches.“ Seine Stimme klang tief und ruhig. „Aber da ich das ganze Zeug nun mal gekauft habe, kann ich es auch genauso gut anbringen. Wenn du dann dein Geschäft eröffnest hast, musst du sowieso für mehr Sicherheit sorgen.“

      Tief durchatmen, sagte sie sich. „Du meinst, falls irgendein Verrückter versucht, bei mir einzubrechen, um mir die Tageseinnahmen zu stehlen? Der könnte froh sein, wenn er ein bisschen Wechselgeld findet.“

      „Die Versicherungen zahlen aber nicht, wenn du nicht nachweisen kannst, dass du Vorkehrungen getroffen hast.“

      Marty verschränkte die Arme und versuchte, in seiner Logik einen Haken zu entdecken. Leider musste sie sich eingestehen, dass sie auch selbst daran hätte denken können. Sie fühlte sich in ihrer Nachbarschaft zwar sicher, aber bei ihrem Buchladen waren andere Maßstäbe erforderlich. „Und wie viel hat der ganze Kram gekostet?“

      Cole erinnerte sie daran, dass es sich um steuerlich absetzbare Ausgaben handelte, und reichte ihr den Kassenbon. „Du verlierst nicht gern bei einer Auseinandersetzung, stimmt’s?“ Er musste lächeln.

      Das war das Problem bei Männern wie Cole. Eine Frau konnte nie sicher sein, was in ihren Köpfen vor sich ging. „Das gefällt doch niemandem.“ Sie wartete auf seine nächste Erwiderung, doch im Grunde war eine Auseinandersetzung mit Cole Stevens bei Weitem nicht so bedrückend wie mit einem Ehemann. Mit Alan hatte sie so gut wie überhaupt nicht gestritten. Sie hatten sich einfach auseinandergelebt, bis seine Krankheit sie wieder zusammengebracht hatte.

      Bei Beau war das ganz anders gewesen. Beau hatte sie immer umschmeichelt und war erst unsachlich und boshaft geworden, wenn er seinen Willen nicht bekam. Außer seinem Charme hatte Beau einen Jaguar mit in die Ehe gebracht, ein paar wirklich hübsche Antiquitäten und wertvolle Gemälde in Goldrahmen. Abgesehen von dem Jaguar war schon im ersten Ehejahr alles wieder verschwunden, um Beaus Spielschulden zu bezahlen. Er hatte sich als Spielsüchtigen bezeichnet, der wie alle anderen Süchtigen nicht für seine Schulden verantwortlich gemacht werden könne, und von Marty verlangt, aus Liebe zu ihm das Haus zu verpfänden, um seine Schulden zu begleichen. Auf diesen Punkt war er immer wieder zurückgekommen, bis Marty den Schlussstrich gezogen und ihn aus dem Haus und aus ihrem Leben geworfen hatte.

      Cole dagegen zählte lediglich Tatsachen auf und wartete darauf, dass Marty einsah, wie recht er hatte. Eigentlich war es verrückt, doch sie fand einen Streit mit Cole anregend.

      Sie stellte das Bier in den Kühlschrank und folgte Cole von Tür zu Tür und von Fenster zu Fenster, während er die neuen Ketten und Riegel anbrachte. Sie reichte ihm Werkzeug und versuchte, nicht darauf zu achten, wie ruhig und geschickt er arbeitete. Wenn er eine Schraube festzog, spannten sich in seinem Unterarm die Muskeln an.

      „Vergiss nicht, dass das alles nichts bringt, wenn du es nicht auch benutzt“, warnte er sie.

      „Das ist mir klar. Ich verspreche hoch und heilig, immer die Ketten an den Türen vorzulegen und die Fenster zu verriegeln, bevor ich ins Bett gehe.“

      Sie holte Besen und Kehrblech, während Cole sein Werkzeug auf die Treppe legte.

      Er stemmte die Hände in die Hüften. „Das Ganze hält einen Einbrecher nur kurz auf, aber wenigstens gewinnst du dadurch Zeit, die Polizei anzurufen und aus dem Haus zu verschwinden.“

      Sie kehrten in die Küche zurück. „Aus dem Haus? Aber da würde ich dem Kerl doch in die Arme laufen!“ In so einem Fall würde Marty sich viel lieber in Coles starke Arme schmiegen und verdrängen, dass irgendjemand ihr etwas antun wollte. Als Marty ihn zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er wild und zerzaust ausgesehen, doch jetzt kannte sie ihn besser, und er wirkte …

      Tja, im Grunde wirkte er immer noch ungezähmt und wild, auch wenn Marty jetzt mehr in ihm sah als nur breite Schultern, schmale Hüften und blaugrüne Augen. Jetzt fand sie an ihm unzählige Kleinigkeiten anziehend, wie den Duft seiner Haut und diese tiefe, heisere Stimme. Er hielt ihr immer die Tür auf und half ihr aus dem Wagen. Oft zuckten seine Mundwinkel, und es bildeten sich Lachfältchen an seinen Augenwinkeln, wenn er etwas lustig fand. Und dann sein Kuss …

      Was ging da eigentlich in ihrem Kleinstadtkopf vor sich? Eigentlich hätte dieser Mann überhaupt nichts anfangen dürfen, was keine Zukunft haben konnte.

      Marty wusste, dass sie nicht die Willenskraft besaß, ihm zu widerstehen. Leider drängte die Zeit für den Umbau, und deshalb war sie auf Cole angewiesen. Jede Ablenkung konnte dazu führen, dass nicht alles rechtzeitig fertig wurde.

      Sie straffte die Schultern. „Also schön, der Versicherung zuliebe werde ich alles verriegeln, obwohl ich immer noch glaube, dass es übertrieben ist.“

      „Schon möglich. Aber wenn du hörst, wie jemand sich am Türschloss zu schaffen macht, musst du den Notruf wählen, okay?“

      „Da erreiche ich Betty Mary Crotts. Die macht immer die Nachtschicht. Sie gehört auch zu meinen Stammkunden. Wenn sie zufällig wach ist, liest sie bestimmt gerade einen historischen Liebesroman.“

      „Genau. Deine Sicherheit ist auch für deine Stammkundschaft wichtig.“

      „Gegen dich kommt man anscheinend mit keinem Argument an.“ Es klang fast wie ein Kompliment, und an seinem Lächeln erkannte sie, dass er es auch so verstand. „Können wir uns jetzt endlich an die Arbeit machen? Den halben Tag haben wir schon vertan.“

      „Vertan?“

      Marty wich seinem Blick aus, schnappte sich ihre Skizzen und verschwand damit im Wohnzimmer.

      Sie aßen ihr Lunch getrennt. Kurz nachdem Cole sich wieder an die Arbeit gemacht hatte, rief Marty ihm zu, sie müsse zur Post und sei in einer Stunde zurück. Seine Einwände wollte sie gar nicht hören. Falls ihr ein Mercedes auf dem Weg zur Post und zum Drugstore folgen wollte, konnte er das ihretwegen gerne tun. Dann würde sie den Fahrer direkt ansprechen und diesem ganzen Spielchen ein Ende bereiten.

      Am Haus der Caseys fuhr sie langsamer vorbei. Die beiden waren mit Mr. Caseys Auto nach Florida gefahren, das von Mrs. Casey stand in der Garage.

      Von dem Mercedes war nichts zu sehen. Marty holte sich ihre tägliche Sammlung von Werbeprospekten und Rechnungen von der Post und grüßte Miss Canfield, deren Zittern von Jahr zu Jahr schlimmer wurde. „Bauen Sie dieses Jahr wieder Gemüse an?“

      „Nur Bohnen, Tomaten und Okraschoten.“

      „Wenn Sie Probleme mit den Kaninchen haben sollten, sagen Sie mir Bescheid. Ich habe ein Mittel gefunden, das bestens hilft.“

      Im Drugstore nickte sie lächelnd Mr. Horton zu, der im selben Wohnwagenpark lebte wie Faylene. Nach den Büchern zu urteilen, die er las, war dieser Mann erheblich abenteuerlustiger, als es nach außen hin den Anschein hatte.

      Marty steuerte auf den Mittelgang zu, wo sie sich eine Salbe gegen Rückenschmerzen aus dem Regal nahm und ein Wärmekissen, das man in der Mikrowelle aufheizen konnte, falls ihr der Rücken wieder Probleme bereiten sollte. Als sie an den Kosmetikartikeln vorbeikam, griff sie aus einem Impuls heraus nach apricotfarbenem Rouge.

      Dann entdeckte sie die Kondome.

      Und wenn …?

      Ein paar Minuten später verließ sie den Drugstore mit Rouge, Wärmekissen, Salbe und einer Schachtel Kondome. Ihre Wangen glühten. Wenn das so blieb, brauchte sie das Rouge überhaupt nicht mehr.

      Spätnachmittags kehrte sie nach Hause zurück. Als sie zur Haustür hereinkam, kam Cole gerade mit einem Stapel zerbrochener Gipskartonplatten die Treppe herunter. „Ich habe dir doch gesagt, dass du sie einfach aus dem Schlafzimmerfenster werfen kannst. Du musst nicht so vorsichtig sein. Ich kann das alles wegräumen.“

      „Ist für mich aber kein Problem.“ Seine Stimme klang kühl.

      Selbst seine abweisende Antwort konnte Martys Optimismus nicht dämpfen. „Soll ich dir mal was sagen? Ich glaube, es wird alles rechtzeitig fertig sein.“

      Er nickte nur und wartete darauf, dass sie ihm die Tür aufhielt. Sie tat es und stand dann mit ihrer Post und ihren Einkäufen wie angewurzelt da.

      „Falls du dir deswegen Gedanken machst“, fuhr sie fort, als er wieder hereinkam, „ich führe Buch über alle Zeiten, die du für Extraarbeiten hier aufwendest.“ Auf seinen fragenden Gesichtsausdruck hin erklärte sie hastig: „Ich meine damit Dinge, die nicht Bestandteil unseres Vertrages sind.“

      „Nimm das als Gegenleistung für die Mahlzeiten. Und vergiss nicht, was ich dir gesagt habe.“

      Was war denn mit ihm los? Und was sollte sie nicht vergessen? Im Moment konnte sie sich kaum an ihren eigenen Namen erinnern. „Ach, du meinst, dass ich Betty Mary anrufe, wenn ich höre, dass jemand einbrechen will. Verstanden.“

      „Und anschließend rufst du mich an.“

      „Wieso? Du wärst ohnehin meilenweit entfernt auf deinem Boot. Die örtliche Polizei kommt sicher allein damit zurecht. Und wenn sie zu spät kommen, lehne ich mich einfach übers Treppengeländer und erschlage die Schurken mit meinen Büchern.“ Sie lächelte, um Coles grimmigen Gesichtsausdruck zu vertreiben.

      „Verdammt, Marty, ich meine es ernst!“

      „Deswegen brauchst du mich nicht gleich anzuschreien. Ich wollte ja nur sagen, dass ich den Einbrecher aufhalten kann, bis Hilfe eintrifft. Natürlich sind Taschenbücher da nicht unbedingt geeignet. Dicke Wälzer erfüllen diesen Zweck sicher besser.“ Sie wusste selbst nicht genau, warum sie darüber Witze machte. War sie verlegen, weil sie immer noch die Tüte im Arm hielt, in der sich die Kondome befanden? Lag es daran, dass sie sich im Moment danach sehnte, dass ihr sexy Tischler sie vor den bösen Jungen beschützte?

      Das war doch alles Unsinn. Welcher Verbrecher fuhr denn im Schneckentempo in einem alten Mercedes durch die Stadt? Der Wagen hatte ja nicht mal getönte Scheiben.

      Cole hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen und stand abwartend da, als habe er alle Zeit der Welt. Die übrigen acht Finger deuteten auf verbotenes Terrain. Als Marty bemerkte, wo sie hinstarrte, hob sie schnell den Blick. Sie sah das Zucken an seinen Mundwinkeln, doch als er nicht lächelte, meinte sie, sich das vielleicht nur eingebildet zu haben.

      Wieso wurde sie nicht schlau aus diesem Mann? Er war schließlich ein Tischler und keiner dieser Superhelden, die die Welt mit links retteten und niemals schlappmachten.

      „Tja, das hätten wir dann ja wohl geklärt, oder nicht?“ Mehr fiel ihr dazu nicht ein. War das Belustigung in seinem Blick? Wenn er sie jetzt auslachte, würde sie ihn umbringen.

      Er lachte nicht. Stattdessen sagte er ganz ernsthaft: „Eines muss ich noch erledigen.“

      Marty traute sich nicht zu fragen.

      „Eigentlich könntest du auch mit mir zum Liegeplatz kommen, wenn ich schnell ein paar Dinge zusammenpacke. Auf dem Rückweg können wir uns dann etwas zu essen kaufen.“

      Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück und stieß gegen die Bank. War sie eigentlich schon immer so ungeschickt gewesen? „Jetzt warte mal einen Moment. Vielleicht sollten wir das alles noch mal in Ruhe überdenken. Du willst tatsächlich die Nacht hier verbringen? Möglicherweise ist es dir noch nicht aufgefallen, aber der Großteil des ersten Stocks ist unbewohnbar.“ Da sie mit ihrem Bett ins Gästezimmer gezogen war, standen in ihrem früheren Schlaf- und zukünftigen Wohnzimmer sämtliche Kartons mit Taschenbüchern, ganz zu schweigen von den Unmengen an Baumaterial.

      „Ich werde auf dem Sofa schlafen.“

      „Ha! Ich sehe es schon vor mir, wie du dich mit Hammer und Schraubenzieher auf irgendeinen Eindringling stürzt.“

      Jetzt hätte er tatsächlich fast gelächelt. „Hauptsache, du bewirfst mich nicht mit Büchern, wenn ich nachts auf die Toilette muss.“

      Fassungslos schüttelte sie den Kopf. Reichte ihr der drängende Termin für ihren Buchladen nicht als Aufregung? Brauchte sie auch noch einen Verfolger im Auto und einen sexy Tischler? Wer führte eigentlich Regie in ihrem Leben?

      „Ein weiterer Vorteil wäre, dass ich nicht so viel Fahrzeit benötige“, stellte er ruhig fest. „Ich könnte gleich nach unserem Spaziergang mit Mutt loslegen und so lange arbeiten, bis du ins Bett willst.“

      Das ergab Sinn. „Meinst du tatsächlich, dass ich einen Leibwächter brauche?“

      „Vorsicht ist besser als Nachsicht.“

      „Sprücheklopfer. Also schön, aber wenn der Kerl versucht, durch eins der Fenster einzusteigen, und mir dabei die Blumen zertrampelt, wird er sich wünschen, er hätte es durch die Haustür versucht und wäre an dich geraten. Glaub mir, ich bin nicht hilflos.“

      Nun konnte er seine Belustigung nicht mehr verbergen. „Stimmt, ich habe ja die Bücherkartons gesehen. Alles Munition für dich.“

      Für ihren Seelenfrieden wäre es bestimmt sicherer, würde sie den größtmöglichen Abstand zu Cole wahren. Denn nicht von dem Mann im grauen Mercedes drohte ihr Gefahr, sondern von dem Mann, der heute Nacht hier einzog. Mit einem Mann zu streiten und auch noch Spaß dabei zu haben, das war für sie etwas absolut Neues.

      Es war bereits dunkel, als sie losfuhren. Cole hatte oben gehämmert, gesägt und geschliffen, während Marty unten an ihren Plänen für die Verkaufsräume gezeichnet hatte. Sie musste eine Lösung finden, wie sie möglichst viele Bücher möglichst vielen Kunden präsentieren konnte, ohne dass jemand einen Anfall von Klaustrophobie bekam. Und das war ihr Problem.

      Die Nacht war kalt und sternenklar. Nur der Mond war von ein paar leuchtenden Wolken umgeben. Sie kamen an Sojafeldern vorbei, über denen sich nur der endlos weite Himmel ausbreitete. Cole fuhr immer langsamer. Weit und breit war kein anderes Auto zu sehen.

      „Da ist der Polarstern.“

      „Wo?“ Marty beugte sich vor und versuchte, sich an ihre dürftigen Kenntnisse in Astronomie zu erinnern. Sie kannte die Namen der Planeten, aber wo sie zu finden waren, konnte sie nicht sagen.

      „Siehst du da, über dem abgestorbenen Baum, den Großen Wagen?“ Cole wartete, bis Marty das Sternbild gefunden hatte.

      „Und jetzt zieh eine Linie durch den hinteren Rand des Kastens. Dann landest du beim Polarstern.“

      „Ich sehe ihn! Ja, jetzt sehe ich ihn. Ich bin beeindruckt, Cole.“

      „Ich weiß.“ Er lächelte. „Das ist ja auch mein Ziel. Wenn du erst erkennst, was für ein cleveres Köpfchen ich habe, tust du, was ich will, ohne ständig Widerworte zu geben.“

      Im fahlen Licht des Armaturenbretts schaute Marty auf Coles Profil. „So ein Blödsinn.“

      Cole lachte laut auf, und seine weißen Zähne blitzten.

      In gespielter Empörung verschränkte sie die Arme vor der Brust, musste aber dennoch mitlachen.

      Sie fuhren an der Küste entlang bis zum letzten Steg, an dem ein langes Boot festgemacht war.

      „Willkommen auf der ‚Time Out‘.“ Aus Coles Stimme klang Stolz.

      Das Boot schaukelte, als Marty an Bord ging. Halt suchend griff sie nach Coles Hand.

      „Vorsicht. Ich halte dich.“

      „Glaub bloß nicht, dass ich zum ersten Mal auf einem Boot stehe.“ Marty schwankte, wollte sich jedoch nicht mit beiden Händen an Cole klammern. „Ich war sogar schon mal tiefseetauchen.“

      Da hatte einer von Sashas Kunden seine Innenarchitektin eingeladen, zusammen mit Freunden einen Tag hinauszufahren und im Golfstrom zu fischen. Marty war leider zu sehr mit ihrem rebellierenden Magen beschäftigt gewesen, um den tollen Trip zu genießen.

      „Meine Güte, hier ist es aber … sehr luftig.“Verkrampft hielt sie sich an einer Verstrebung fest, während Cole die Kajüte aufschloss.

      Als er unter Deck das Licht einschaltete, blickte Marty sich staunend um. Hier war jeder Zentimeter optimal genutzt.

      „Für ein so altes Boot ist es in einem ausgezeichneten Zustand. Seit Jahren schon arbeite ich in jeder freie Minute hier.“ Cole öffnete und schloss einige Schränke.

      Marty schaute sich weiter um und fragte sich, was einen Mann wie Cole Stevens dazu brachte, an Bord eines Bootes zu leben. Als Jacht konnte man das Boot nicht gerade bezeichnen, doch Coles Stolz war rührend.

      Er legte Marty die Hände auf die Schulter, schob sie ein Stück zur Seite und öffnete eine schmale Tür, um ihr die Dusche zu zeigen. Sofort umgab sie derselbe saubere männliche Duft, den sie mit Cole in Verbindung brachte. Mit Rasierwassern kannte sie sich nicht aus, aber Coles Duft hatte nichts mit den Düften gemeinsam, die sie von ihren Ehemännern kannte. Alan hatte Old Spice benutzt, weil es ihn an seinen Vater erinnerte. Beau dagegen hatte sich reichlich von einem aufdringlichen Männerparfüm bedient, das Marty schon bald nicht mehr hatte ausstehen können.

      „Ich war schon seit Monaten nicht mehr am Anleger“, stellte Marty fest, als sie auf dem Weg zurück nach Muddy Landing waren. „Das letzte Mal war ich dort, als Bob Ed Geburtstag hatte.“

      „Diesen Pick-up habe ich mir von Bob Ed gemietet“, erklärte Cole.

      „Jetzt verstehe ich auch, warum vorn an der Stoßstange ein Angelhalter angebracht ist.“ Marty ließ sich vom Motorengeräusch einlullen.

      „Hast du Appetit auf etwas vom Grill?“, fragte Cole ein paar Minuten später, als sie wieder auf den Highway bogen.

      Marty öffnete die Augen und gähnte. „Klingt gut. Morgen muss ich unbedingt meine Speisekammer füllen.“

      „Wollen wir das zusammen machen, nachdem wir den Hund morgens ausgeführt haben?“

      Marty war zu müde, um etwas einzuwenden. Schläfrig dachte sie, dass sie aufpassen musste, dass der Umbau bei all den anderen Dingen nicht in Vergessenheit geriet. Sosehr sie es auch genoss, alles mit Cole gemeinsam zu tun, sie durfte ihren Termin nicht vergessen. „Willst du nicht lieber arbeiten, während ich mit Mutt spazieren und einkaufen gehe?“

      „Wir werden sehen.“

      „Das werden wir.“ Wenn das so weiterging, würde Marty bald all ihre Prinzipien der Selbstständigkeit über den Haufen werfen. Das Schlimmste daran war, dass ihr die Vorstellung nicht einmal Angst machte.

8. KAPITEL

      Am nächsten Morgen fühlte Marty sich wie gerädert. Sie hatte wieder die ganze Nacht geträumt, und bei der Erinnerung daran wurde sie jetzt noch rot. War das ein Wunder, wenn der aufregende Cole unten auf dem Sofa lag? Es war ein Fehler zuzulassen, dass er bei ihr im Haus übernachtete.

      Mit nassem Haar und verquollenen Augen tappte sie am Freitagmorgen um Viertel nach sieben nach unten in die Küche. Da saß er an ihrem Küchentisch, der Held ihrer erotischen Träume. Ganz langsam erhob er sich von seinem Stuhl, als Marty die Küche betrat. Seinem durchdringenden Blick schien keine Einzelheit zu entgehen, weder Martys feuchtes Haar noch ihre unförmigen Sportschuhe. Mit einer Hand stützte er sich auf den Tisch.

      „Du siehst blass aus. Geht es dir gut?“

      So hatte Marty sich nicht mehr gefühlt, seit sie in der Schule Mathe geschwänzt hatte, um mit dem Jungen zusammen zu sein, der vor ihr saß, seinen Stimmbruch schon hinter sich hatte und sich bereits zwei Mal pro Woche rasieren musste.

      Jetzt suchte sie nach einer halbwegs intelligenten Antwort, leider erfolglos. „Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe. Ich habe versucht, leise zu sein“, murmelte sie. Morgens klang ihre Stimme immer heiser, doch das wusste Cole bestimmt schon. Im Grunde wusste das jeder ihrer Bekannten, der sie schon mal vor zwölf Uhr mittags erlebt hatte. „Ich bin ein Morgenmuffel und außerdem noch im Winterschlaf.“

      Cole nickte nur mitfühlend.

      Mitgefühl konnte Marty überhaupt nicht ausstehen. Als Cole weiterhin einfach nur dastand, winkte sie ihn zurück auf seinen Platz. „Erwarte bloß nicht von mir, dass ich jetzt Konversation betreibe.“

      Er nickte erneut.

      „Es liegt an meinem Biorhythmus.“ Marty öffnete einen Küchenschrank, verzog beim Anblick der Cornflakes das Gesicht und schloss den Schrank wieder.

      Cole setzte sich und lehnte sich zurück. Immer noch sagte er kein Wort, während Marty sich weiter über unterschiedliche Biorhythmen ausließ.

      „Immer wenn ich gerade klar denken kann“, erklärte sie, „wird es Nacht, und am nächsten Morgen fängt das Ganze wieder von vorn an. Eigentlich sollte ich mir einen Nachtjob suchen. Vielleicht im Supermarkt.“

      Jetzt redete sie ja doch die ganze Zeit, obwohl sie eben noch behauptet hatte, sie sei ein Morgenmuffel. Ich will mein Haus wieder für mich haben, dachte sie, während sie ihren Lieblingsbecher aus dem Schrank holte, doch sie musste sich eingestehen, dass das nicht stimmte.

      Niemand sollte frühmorgens so gut aussehen wie Cole. Sein Haar schimmerte im Licht der Messinglampe über dem Küchentisch. Anscheinend hatte er schon geduscht. Dann hatte er also splitternackt nur ein paar Meter von ihrem Bett entfernt gestanden. Kein Wunder also, dass sie erotische Träume gehabt hatte.

      „Was ist eigentlich mit der Sonne passiert?“, beschwerte sie sich.

      „Die hat wohl ein bisschen Verspätung. Kommt aber bestimmt gleich.“ Er griff nach dem Zeichenblock, der aufgeschlagen neben seinem Kaffeebecher lag. Marty schenkte sich Kaffee ein und gab zwei Löffel Zucker und viel Milch hinzu. Langsam weckte der Kaffeeduft ihre Geruchsnerven.

      „Möchtest du Toast oder etwas Gehaltvolleres?“ Er klang so gut gelaunt, als bemerke er Martys miese Stimmung überhaupt nicht.

      Einen Moment starrte Marty auf die beiden Scheiben im Toaster. „Zu dieser Uhrzeit bekomme ich noch keine feste Nahrung herunter.“ Sie räusperte sich und erkundigte sich, woran Cole gerade arbeitete. Er drehte den Block, sodass sie die Skizze sehen konnte. Es dauerte ein bisschen, bis sie die elegante Zeichnung deuten konnte. „Hübsch. Kompakt. Nicht gerade ein familienfreundliches Zimmer, aber es scheint alles drin zu sein.“ Das war für ihre Verhältnisse und die Uhrzeit ein sehr ausgefeilter Kommentar.

      Na schön, dachte sie, zeichnen kann er auch. Er kann Dinge auseinandernehmen und wieder zusammenbauen, und er kann über Toast und Kaffee reden und dabei trotzdem noch wie ein Kerl aussehen, der zum Frühstück am liebsten junge Frauen vernascht.

      Marty trank noch einen Schluck Kaffee, stellte den Becher weg und räusperte sich noch einmal. „Cole, ist das alles eigentlich ein gigantischer Fehler?“

      Fragend blickte er sie an, und seine Pupillen weiteten sich.

      „Ich meine, was wir da im oberen Stockwerk tun.“

      Sie schloss die Augen. Nein, nicht das, dachte sie, sprach es aber zum Glück nicht laut aus. Schließlich hatten sie da oben im Grunde noch überhaupt nichts getan. Außer in ihren Träumen.

      Gelassen lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück, strich sich mit dem Daumen über das frisch rasierte Kinn und betrachtete die Zeichnung. Er hatte sogar eine Deckenlampe über den Küchentisch eingezeichnet. „Was ist denn los? Kommen dir Zweifel?“

      „Höchstens eine Million.“

      „Dafür ist es aber ein bisschen zu spät.“

      „Oder zu früh. Normalerweise schlafe ich mindestens bis halb acht, aber ich muss ja mit dem Hund raus. Deshalb stehe ich zu dieser unchristlichen Uhrzeit auf.“ Die Toastscheiben sprangen hoch, und ohne darüber nachzudenken, griff Marty nach der Butter und der Feigenmarmelade. Etwas Energie schadete bestimmt nicht, wenn sie diesem sexy Mann schon vor dem Wachwerden vernünftige Antworten geben sollte. Marty fiel wieder die Schachtel mit den Kondomen ein, und schnell verdrängte sie den Gedanken daran.

      „Ich habe noch nicht mit den Schränken angefangen.“ Cole streckte die Beine lang aus. „Wenn dir die Pläne, auf die wir uns geeinigt haben, nicht gefallen, dann solltest du es jetzt sagen. Ich kann alles wieder so herrichten, wie es war, aber das wird ein paar Tage dauern.“

      „Nein“, widersprach sie. „Ich bleibe dabei.“ Frühstück mit Cole, das war es, was sie im Moment ins Grübeln brachte. Der Duft seines Rasierwassers. Selbst der Geruch ihrer Seife, die er anscheinend benutzt hatte, weckte in ihr die Vorstellung, wie er nackt in ihrer Dusche stand und sich das Wasser über die breiten Schultern laufen ließ. Und über die schmalen Hüften, den knackigen Po und … „Nein, diese Entwürfe sehen toll aus.“ Ihre Stimme klang etwas krächzend. „Wirklich. Mir gefällt, was du vorhast. Besonders hier diese freie Fläche über der Spüle.“

      „Da haben die meisten Küchen ein Fenster. Und du möchtest sicher nicht beim Abwaschen ständig mit dem Kopf gegen einen Schrank stoßen.“

      Ganz unvermittelt lächelte Cole sie über den Tisch hinweg an, und Marty konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Jedes Lachfältchen an ihm fand sie sexy.

      „Iss deinen Toast auf, und lass uns Mutt abholen. Meinst du, man hat ihm das Autofahren schon beigebracht?“ „Müssen Hunde Autofahren lernen? So wie stubenrein werden?“

      „Ich will nur wissen, ob er wieder herunterspringen will, wenn ich ihn auf der Ladefläche meines Pick-up anbinde.“ Cole stand auf, ging zur Kaffeemaschine, und als Marty auf seinen fragenden Blick hin den Kopf schüttelte, schaltete er die Maschine aus. Mit einem raschen Blick prüfte er, ob die Hintertür durch die Kette gesichert war. Dann räumte er den Tisch ab.

      Marty konnte kaum glauben, wie sexy ein Mann sein konnte, der die Küche aufräumte.

      „Falls dein Verfolger wieder auftaucht, könnten wir den Spieß mal umdrehen und ihm folgen. Das geht mit meinem Wagen leichter.“

      „Denk nicht mal daran. All diese Ketten und Riegel lasse ich mir ja noch gefallen, aber ich habe dich nicht eingestellt, um eine Rolle im merkwürdigen Detektivfilm meines Lebens zu spielen.“

      „Nicht mal als Statist? Und wenn ich verspreche, dass ich Mutt die Sprechrolle überlasse?“

      Gegen ihren Willen musste Marty lachen. Dieser Mann war einfach unwiderstehlich.

      „Schon besser“, stellte er fest und trat hinter ihren Stuhl. Behutsam massierte er ihren Nacken.

      Genau dort saßen ihre Verspannungen. Jedenfalls die meisten.

      Als er mit den Daumen auf ihre Schultermuskeln drückte, lehnte sie den Kopf zurück und schloss die Augen.

      „Wir sollten lieber los.“ Seine Stimme klang noch tiefer als sonst. „Ich möchte gern um acht mit der Arbeit beginnen.“

      „Ich sagte doch, dass du nicht mitkommen musst. Schon seit einer Woche führe ich Mutt aus, und jetzt weiß ich auch, wie ich ihn dirigieren kann. Da brauche ich dich nicht mehr.“

      Er tat so, als habe sie gar nichts gesagt. „Möchtest du noch mal nach oben, bevor wir gehen?“

      „Wir, ja? Wenn es um die Arbeit da oben geht, ist das Wort wir tabu, aber bei allem anderen schließt du dich großzügig mit ein.“

      Vollkommen gelassen stimmte er ihr zu. „Genau.“

      An seinem Tonfall erkannte Marty, dass er scherzte. „Du bist ein elender Chauvi, weißt du das?“

      Es wurde bereits hell, als sie zum Wagen gingen. Jetzt wird es Frühling, dachte Marty. Und wenn es Sommer ist, bin ich schon lange wieder in meinem Buchladen.

      Und wo würde Cole dann sein? Mit seinem Boot irgendwo unterwegs? Würde er für eine andere Frau das Haus umbauen? Seltsamerweise verging Marty auf der Stelle die Vorfreude auf den Frühling.

      Der Spaziergang verlief bemerkenswert ruhig, obwohl Marty darauf bestand, heute allein mit Mutt fertig zu werden. Nur einmal verlor sie fast die Kontrolle über ihn, als zwei streunende Hunde auftauchten. Mutt zerrte an der Leine und bellte wie verrückt.

      „Ich habe keine Ahnung, wie ich ihn dazu bringe, auf meine Zeichen zu achten“, brachte Marty atemlos hervor, als Cole keinerlei Anstalten machte, ihr zu helfen.

      „Zieh ruckartig an der Leine.“

      Sie tat es, und sofort wandte Mutt den Kopf zu ihr herum. Sein Blick schien zu fragen: „Was ist denn los?“

      Marty machte eine knappe Geste mit der freien Hand, die so viel bedeutete wie: Reiß dich zusammen, oder ich bereite dir da Schmerzen, wo es wirklich wehtut.

      „Da war bestimmt eine läufige Hündin dabei“, überlegte Cole laut, als sie weitergingen.

      Marty gestand es sich nur ungern ein, aber sie hätte nicht gewusst, was sie tun sollte, wäre sie in dieser Situation allein gewesen. „Gut möglich.“ Sie fasste die Leine kürzer, als Mutt großes Interesse an den Reifen eines alten Autos zeigte, das im Halteverbot stand. „Allmählich können wir auch zum Tierheim zurück. Bis wir da sind, ist die halbe Stunde um.“

      „Bei der Zeit zu schummeln würde dir gegen die Ehre gehen, nicht?“

      „Stimmt. Außerdem ist er wirklich ein Riesenvieh, das Auslauf braucht.“

      Vor den Hundezwingern griff Cole nach der Leine. „Willst du im Wagen warten, während ich ihn reinbringe?“

      „Nein, danke.“ Ich habe alles unter Kontrolle, dachte Marty und blickte zu Mutt, der folgsam vor ihr saß und sie erwartungsvoll ansah.

      Und was tat Cole Stevens? Das Einzige, womit er Martys Selbstbeherrschung aus dem Gleichgewicht bringen konnte. Er beugte sich vor, legte ihr eine Hand in den Nacken und küsste sie mitten auf der Straße. Es herrschte zwar nicht viel Verkehr, aber der Lieferwagen der Bäckerei fuhr vorbei, ein Fahrrad und Susie von der Bank.

      Schon sein Aussehen, seine Stimme und seine Berührungen brachten Marty um den Verstand, aber der Geschmack seiner Lippen gab ihr den Rest. Sie wusste nicht, ob das ihr eigener oder sein Herzschlag war, den sie in den Ohren dröhnen hörte.

      Ihre Füße berührten sich fast. Mit einer Hand fuhr er ihr über den Rücken und zog sie sanft zu sich heran. Coles Mund schmeckte nach Pfefferminz und Kaffee, doch es war sein ganz eigener Geschmack, den Marty berauschender fand als jeden Drink.

      Erst als er einen Schritt zurücktrat, fiel Marty auf, dass sie mit beiden Händen seine Oberarme umklammerte. Es kostete sie große Überwindung, die Hände wegzuziehen, wieder ruhig zu atmen und zu lächeln. Ihre Lippen kribbelten. Hoffentlich sah man das Zittern nicht.

      Gelassen fuhr Cole sich mit der Zunge über die Lippen. „Hm, lecker. Ist das Kokosnuss?“

      Aber an seinen geweiteten Pupillen erkannte sie, dass er nicht ganz so gelassen war, wie er sich nach außen hin gab, und das beruhigte sie.

      Als sie zur Sugar Lane zurückkehrten, stand ein rotes Cabrio hinter Martys Minivan, und deshalb parkte Cole am Straßenrand. „Das ist ja ziemlich früh für einen Besuch.“

      „Nicht für Sasha.“ Marty klang nicht gerade glücklich. „Manchmal legt sie auf dem Weg zur Arbeit einen kurzen Zwischenstopp bei mir ein.“

      Im Auto saßen zwei Frauen. Da das Verdeck geschlossen war, konnte Cole nicht viel von ihnen erkennen. Er ging voraus und wartete an der Haustür.

      Eine Minute später wurden die Autotüren geöffnet, und die beiden Frauen stiegen aus. Die Rothaarige hatte Cole bereits kennengelernt, aber die große Blondine in schwarzer Hose, schwarzen Stiefeln, langem, schwarzem Mantel und mit einem violetten Schal kannte er noch nicht.

      Die drei Frauen kamen auf ihn zu, wobei die Blondine jeden Schritt sorgsam bedachte und die Rothaarige eher achtlos drauflosging.

      „Hallo, Cole. Lily, das ist Martys Tischler.“

      Mit ausgestreckter Hand kam die kleine Rothaarige auf ihn zu. Sie trug einen kurzen gelben Pelzmantel und dazu eine schwarze Strumpfhose. Selbst auf dem Daumen hatte sie einen Ring. „Ich bin Sasha, erinnern Sie sich? Wir haben uns neulich getroffen.“

      Als ob irgendjemand so eine Begegnung vergessen könnte!

      Als Marty und die Blondine auch an der Haustür ankamen und sie alle zusammen hineingingen, sagte Sasha: „Lily und ich wollten gerade frühstücken gehen, da fiel mir ein, dass Marty einen Rat in puncto Steuern braucht. Schließlich arbeitet sie demnächst von zu Hause aus, und da sind die Behörden ziemlich kleinlich. Ich habe auch mein Büro zu Hause und weiß, wovon ich rede. Da wird man vom Finanzamt ausgequetscht wie eine Zitrone. Stimmt’s, Lily?“

      „Ich bin sicher, dass Mrs. Owens die Bestimmungen kennt.“

      Die Stimme passt zu ihr, dachte Cole. Kühl und selbstbewusst. Das kommt bestimmt nicht bei jedem gut an.

      Sie sprachen noch eine Weile über Buchführung und Büros zu Hause, bevor Sasha Cole ganz direkt ein paar persönliche Fragen stellte, auf die er so knapp wie möglich antwortete.

      Lebte er tatsächlich auf einem Boot?

      Ja, das tat er. Nein, man konnte es ganz bestimmt nicht als Jacht bezeichnen, und ja, er hatte Faylene Beasley kennengelernt. Nein, er hatte keine Kinder, und ja, wenn er welche hätte, würde er ihnen sicher erst das Schwimmen und dann das Laufen beibringen.

      Und so weiter und so fort. Cole fiel auf, dass Sasha selbst bei ihren neugierigen Fragen mehr auf Martys Reaktion als auf seine Antworten achtete.

      Die Blondine wirkte kühl und unbeteiligt. Ihr Mantel sah teuer aus. Paula hatte Cole einiges über Kleidung beigebracht. Unauffällig schaute die Steuerberaterin jetzt auf ihre Armbanduhr.

      Ungeduldig tippte Sasha ihm auf die Schulter. „Haben Sie hier angelegt, weil Sie hier Bekannte haben?“

      „Nein, Madam, bis vor Kurzem wusste ich noch gar nicht, dass es einen Ort namens Muddy Landing gibt.“

      „Hört euch das an! Er nennt mich Madam! Sie sind ein wahrer Schatz, Cole.“

      Es fiel Cole immer schwerer, höflich zu bleiben, doch jetzt wandte Sasha sich von ihm ab.

      „Marty, falls du irgendwelche Fragen hast, kannst du mich ja anrufen. Vergiss nicht, was ich dir über die Farben gesagt habe. Viel wird man von deinen Wänden ohnehin nicht sehen, also sollten die wenigen freien Stellen ins Auge fallen.“ Bevor Marty etwas antworten konnte, drehte Sasha sich erneut zu Cole um. „Es war schön, Sie wiederzusehen. Faylene hat mir viel von Ihnen und den reizenden Fenstern berichtet, die Sie in Bob Eds Haus eingebaut haben.“

      Reizende Fenster? Diese ungestrichenen alten Fenster an dem Haus ohne Anstrich? Was hatte Faylene bloß über ihn verbreitet? Er hatte sich doch höchstens drei Minuten mit ihr unterhalten.

      Marty öffnete die Tür und drängte die beiden Frauen hinaus, indem sie ihnen versprach, sich bald mit ihnen zum Lunch zu verabreden. Cole versuchte immer noch zu begreifen, was gerade geschehen war. Auf dem Weg zum Auto hörte er Sasha sagen: „Das lief doch ganz gut, meinst du nicht? Hast du gesehen, wie sie …“

      Den Rest bekam er nicht mehr mit, denn Marty knallte die Tür zu. Über irgendetwas schien sie sich zu ärgern, und am liebsten hätte Cole gar nicht nachgefragt, doch er erkundigte sich: „Hab ich irgendetwas verpasst?“

      „Ach, nein. Wahrscheinlich ist dir gar nicht bewusst, dass du als Beute gesehen wirst.“

      „Ich weiß nicht, ob mir das gefällt.“ Er ging ein paar Schritte in Richtung Treppe.

      „Kommt drauf an, ob du tolle, intelligente, eigenständige Frauen magst. Denn mit genau solchen Frauen sollst du verkuppelt werden.“

      „Wie bitte? Wer will mich denn verkuppeln? Und mit wem?“

      „Mit Lily. Warum sollte Sasha sie sonst so früh hier vorbeibringen? Sie weiß, dass ich zu dieser Tageszeit noch gar nicht richtig wach bin.“ Martys Wangen glühten, und sie sah angriffslustig aus. „Die beiden sind doch nicht ernsthaft an meiner steuerlichen Situation interessiert. Hier geht es um dich.“

      „Aber ich habe mit dieser Frau nicht mehr als drei Worte gewechselt. Wahrscheinlich kann sie sich jetzt schon gar nicht mehr an meinen Namen erinnern.“

      „Mach dich nicht lächerlich!“

      Worüber regte sie sich denn so auf? Eigentlich hatte er doch viel mehr Grund, erbost zu sein. Er kam sich vor wie eine lebende Zielscheibe. „Machen wir uns lieber an die Arbeit, einverstanden? Wir haben heute schon genug Zeit vertan.“

9. KAPITEL

      Ein paar Stunden später saß Sasha in ihrem gemütlichen, leicht unaufgeräumten Wohnzimmer und streifte sich die hochhackigen Schuhe ab. Leise stöhnend massierte sie sich die Füße. „Nun weiß ich, wie eine Ballerina sich fühlen muss. Ach, nun hör schon mit dem Putzen auf! Komm her und rede mit mir. Was bringt es denn, die Scheiben von innen zu putzen, wenn sie von draußen jetzt im Winter ständig wieder schmutzig werden?“

      Faylene stellte ihren Glasreiniger weg und legte das zerknüllte Zeitungspapier daneben. „Sobald wir einen warmen Tag haben, putze ich alle Fenster von innen und außen. Ich habe mir so eine Düse für den Gartenschlauch zugelegt. Hast du Eistee im Haus?“

      „Im Kühlschrank. Sei doch so gut und schenk mir auch ein Glas ein, ja?“ Sasha streckte die Beine auf dem Sofa aus. Während der paar Minuten, die ihre Haushälterin aus dem Zimmer war, ließ sie sich kraftlos in die Kissen sinken. „Bring auch die Makronen mit!“, rief sie. Auf dem Weg hierher hatte Faylene aus der Bäckerei welche gekauft. Sie konnte zwar das ganze Haus tadellos sauber halten, aber in der Küche war sie eine vollkommene Niete, wie jeder, der sie beschäftigte, sehr schnell feststellen musste. Als die Erfrischungen bereitstanden, setzte Faylene sich zu Sasha. Prüfend strich Faylene sich über ihre Dolly-Parton-Frisur, um zu überprüfen, ob noch jede gesprayte Strähne richtig saß. „Und? Was meint sie?“

      „Lily? Keine Ahnung. Vielleicht bekommst du das ja aus ihr heraus. Mich jedenfalls hat sie nur angeschwiegen.“

      „Das kommt davon, wenn man den ganzen Tag lang irgendwelche Formulare ausfüllt. Mit mir spricht sie auch kaum, dabei putze ich jetzt bereits fast ein Jahr bei ihr.“

      „Ich weiß von ihr lediglich, dass sie ihren Abschluss in Wharton gemacht hat und dass ihr Vater beim Militär ist. Wahrscheinlich irgendein hohes Tier, aber das kann ich nur vermuten. Oh, und sie hasst Countrymusic.“

      „Bob Ed sagt, Mr. Stevens habe eine Gitarre auf seinem Boot.“

      „Dann müssen wir Lilys Musikgeschmack eben etwas erweitern.“ Sasha trank einen Schluck. „Folk und Country, das ist doch im Grunde dasselbe. Wenn wir ihr so etwas in der Art erzählen, ist sie vielleicht bereit, sich auf etwas Neues einzulassen. Aber vorher braucht dieser Mann einen Anreiz, um hierzubleiben. Und da kommen wir beide ins Spiel.“

      „Ich finde immer noch, dass die beiden nicht gut zusammenpassen. Sie war schließlich auf dem College. Vielleicht sollten wir uns noch ein bisschen umsehen. Wie wär’s denn mit einem dieser wohlhabenden Männer, für die du arbeitest?“

      „Die sind alle entweder verheiratet, schwul oder stinklangweilig. Unterschätz unseren gut gebauten Tischler nicht. Eine Freundin von mir kennt die Innenarchitektin, die sein Haus eingerichtet hat, und die sagt …“

      „Was denn für ein Haus? Wenn er ein Haus hat, wieso lebt er dann auf diesem alten Boot?“

      „Soviel ich weiß, hatte er es in einer großen Baufirma in Virginia weit gebracht. Er war mit der Tochter des Chefs verheiratet, aber dann gab es irgendeinen Skandal wegen schmutziger Geschäfte, und als der Rauch sich verzog, war unser Tischler gefeuert und die Firma bankrott. Und er wurde von seiner Frau und ihren Anwälten über den Tisch gezogen. Deshalb lebt er jetzt auf seinem Boot und nimmt auch kleine Aufträge an, um sich über Wasser zu halten.“

      „Dann begreife ich nicht, wieso er Bob Ed nichts für den Einbau der Fenster in Rechnung gestellt hat. Für den Liegeplatz hat er auch zwei Wochen im Voraus bezahlt.“

      „Umso besser. Ich bezweifle, dass Mar… ich meine Lily ernsthaft an ihm interessiert wäre, wenn er tatsächlich von der Hand in den Mund leben würde.“

      Erst jetzt begriff Faylene. „Lieber Himmel, du suchst jemanden für Marty und nicht für Lily.“ Über ihr faltiges Gesicht ging ein verschmitztes Lächeln.

      „Und? Was denkst du darüber? Sie hat doch seit Jahren keinen Mann mehr gehabt.“

      „In letzter Zeit ist sie wirklich oft schnell gereizt.“

      „Und dieser Mann ist doch in der Tat ein wahres Prachtexemplar. Planst du eigentlich für deinen Geburtstag wieder ein großes Essen?“

      „Gänsegulasch mit Steckrüben und Kohl, Grillfleisch und das Übliche. Wie immer.“

      „Also auch wieder mit selbst gebranntem Schnaps.“ Sasha musste lächeln. Es war das traditionelle Geburtstagsessen für Jäger in dieser Gegend, in der die Menschen selbst für ihre Unterhaltung sorgen mussten. Außerdem bot so eine Party eine einzigartige Gelegenheit, wieder ein Pärchen zusammenzubringen. Sasha würde sich dieses Ereignis um keinen Preis entgehen lassen. Im letzten Jahr hatten ein Bankpräsident, der leitende Chirurg des Krankenhauses von Chesapeake und drei angehende Sportstars auf der Gästeliste gestanden. Sie alle besaßen Liegeplätze bei Bob Ed. Dazu waren natürlich noch Faylenes Freunde gekommen.

      „Aber bitte zieh dir diesmal nicht wieder diese mörderischen Stilettos an.“ Faylene strich sich über das toupierte blonde Haar. „Wenn du mit einem Absatz zwischen den Holzbrettern hängen bleibst und Bob Ed dann einen Anwalt auf den Hals hetzt, lädt er dich zu keiner seiner Partys mehr ein.“

      „Ich werde mich dem Anlass entsprechend anziehen. Vielleicht kannst du mir ja ein Paar von deinen Schuhen leihen. Aber zurück zu Cole Stevens. Ich habe von meiner Quelle aus Virginia erfahren, dass seine Frau eine richtige Hexe war. Könnte also sein, dass unser Freund und Tischler ein bisschen beziehungsscheu ist.“

      „Sind das nicht alle Männer? Vor allem wenn sie das Gefühl haben, dass sie eingefangen werden sollen.“

      „Was ist denn mit dir und Bob Ed?“

      „Wir haben es nicht eilig, das siehst du doch, oder? Und was ist mit dir? Vier Ehemänner hattest du, und jeder ist wieder verschwunden, noch bevor die Tinte auf der Heiratsurkunde trocken war.“

      Die beiden Frauen kannten sich gut genug, um nicht gekränkt zu sein.

      „Ja, was glaubst du denn, woher ich meine Erfahrung habe? Na, wir scheuchen ja auch niemanden zum Altar. Wir geben den Leuten bloß einen kleinen Anstoß, damit sie sich einmal in einem anderen Licht sehen.“ Sasha nickte bekräftigend.

      Faylene verzog den Mund. „Da gibt es noch ein paar andere Kerle, die ich zu der Party einladen könnte. Vielleicht sollte ich Miss Lily auch einladen und schauen, was passiert.“

      „Dann würden wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.“

      „Möglicherweise sogar noch mehr, wenn wir Glück haben und Bob Ed die Jungs von der Jacht einlädt. Sorg du dafür, dass Miss Lily kommt, und ich kümmere mich um Marty.“

      „Abgemacht.“ Zufrieden lächelnd trank Sasha noch einen Schluck.

      Marty wollte Cole um Hilfe bitten, doch das Kreischen des Schleifgeräts verriet ihr, dass er oben mitten in der Arbeit steckte. Und schließlich hatte sie die Regale ja auch allein mit der Schubkarre in die Garage verfrachtet. Wenn sie jetzt diese eine Stufe zur Küche bewältigte, wäre der Rest ein Kinderspiel.

      Nachdem er den ganzen Winter draußen verbracht hat, sehnt mein armer Minivan sich bestimmt wieder nach seiner Garage, dachte sie, während sie ein gekürztes Regal auf die Schubkarre lud und ausbalancierte. Ganz vorsichtig zog sie die Schubkarre bis an die Stufe und versuchte, sie hochzuzerren. Als das Regal seitlich wegrutschte, stieß Marty einen Schrei aus.

      Abrupt verstummte der Bandschleifer, und Marty schrie wieder. Mit dem Rücken drückte sie sich gegen den Türrahmen und stemmte ein Knie gegen das Regal, damit es nicht auf den Betonboden der Garage fiel. „Cole, hilf mir!“

      „Was in aller Welt …“ Plötzlich war er hinter ihr. „Warte.“

      „Du kannst nicht vorbei“, jammerte sie und stützte das schwankende Regal.

      Eine Sekunde verschwand er wieder und kam dann durch die äußere Garagentür herein und hielt das Regal mit beiden Händen fest. „Was hattest du denn vor? Nein, sag’s mir lieber nicht. Wenn ich das Regal nach hinten kippe, ziehst du die Schubkarre darunter weg und wartest, bis ich wieder rumkomme und alles im Griff habe.“

      Nur über meine Leiche, das sagte ihm Martys Blick.

      Mit der Schubkarre hätte man auch einen Kühlschrank transportieren können, vorausgesetzt, er war gut ausbalanciert. Aber bei einem zweimal zwei Meter großen Regal konnte das einfach nicht gut gehen.

      „Wo willst du denn damit überhaupt hin?“

      „Ins Wohnzimmer.“

      „Jetzt? Wieso?“

      Marty schüttelte nur den Kopf. Sie konnte es sich ja selbst kaum erklären. „Es muss hier durch. Halte es noch kurz, bis ich den Läufer weggezogen habe.“

      Ein paar Minuten später stand das erste der Bücherregale zusammen mit dem Sofa, drei Sesseln und zwei Tischen im Wohnzimmer. Es wirkte monströs.

      Ein erster Schritt, dachte Marty. Damit beginnt jede Reise. Ihr Blick ging zu Cole, der mit verschränkten Armen dastand und offenbar nichts von Martys Initiative hielt.

      Leicht verlegen wandte sie den Blick ab. „Ich hatte vergessen, wie groß es ist“, brachte sie leise hervor. „Was soll ich denn bloß mit all den anderen machen?“

      „Möchtest du meinen Rat hören? Dann warte, bis ich sie alle gekürzt habe und wir hier Platz geschaffen haben.“ Cole trat hinter sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sanft massierte er ihr den verspannten Nacken. „Du darfst nichts überstürzen. Nächstes Mal lässt du dir gleich von mir helfen.“

      „Okay, dann will ich dich jetzt nicht länger von der Arbeit da oben abhalten. Hier gibt es genug für mich zu tun.“ Und ich käme viel leichter voran, wenn ich unter diesen magischen Fingern nicht dahinschmelzen würde, dachte sie. Ein leiser Seufzer kam ihr über die Lippen, als Cole eine besonders verspannte Stelle lockerte.

      „Sei nicht immer so verdammt stur.“

      „Ich bin nicht stur, ich will die ganze Arbeit nur nicht bis zum letzten Moment aufschieben.“

      Er ließ die Hände von ihren Schultern gleiten und umarmte sie von hinten. „So, du bist nicht stur, ja?“

      „Also schön, ich habe einen Fehler gemacht. Ich hätte die ganzen Möbel erst nach oben schaffen sollen, aber ich wollte unbedingt einen Eindruck davon bekommen, wie sich die Regale hier drin machen.“

      Als er leise lachte, erstarrte sie. „Schweig lieber, Cole. Okay, das alles ist ein riesiger Fehler – wahrscheinlich der größte meines Lebens.“ Marty schniefte und wünschte, sie hätte ein Taschentuch. Ihr wurde das alles zu viel. Ihre Zuversicht löste sich allmählich in Luft auf. Hatte sie nicht gestern noch Pläne für die Ladenräume gezeichnet? Hier am Fenster der Verkaufstresen, alte Romane im Sonderangebot im Esszimmer, Neuerscheinungen, sobald sie sich die leisten konnte, direkt am Eingang. Bestimmt würden die Kunden in einen Kaufrausch verfallen.

      Bisher hatte sie allerdings nur eines geschafft: Sie hatte ihr einziges größeres Besitztum, ihr Haus, zur Hälfte eingerissen. Tränen traten ihr in die Augen, und sie konnte nichts mehr erkennen.

      Ohne ein Wort drehte Cole sie zu sich herum.

      Marty wusste selbst nicht, wieso sie ihre Gefühle in letzter Zeit nicht mehr unter Kontrolle hatte. Entweder aß sie nicht richtig, oder sie schlief nicht genug. Oder kam sie etwa schon in die Wechseljahre? Das fehlte ihr gerade noch!

      „He.“ Sein warmer Atem streifte ihr Haar. „Wir sind doch schon ganz schön vorwärtsgekommen. Soll ich dir helfen, deine Möbel gleich jetzt nach oben zu schaffen? Den Schaukelstuhl lassen wir hier. In den setzt du dich dann und planst, wie alles aussehen soll.“

      „Das ganze Zeug kann doch noch gar nicht nach oben, bevor du dort fertig bist.“ Fast wünschte sie sich, Cole wäre nicht so hilfsbereit. Allmählich gewöhnte sie sich daran, sich auf ihn zu verlassen. Und das war ein Fehler.

      „Wir legen Laken über die Möbel, damit sie nicht so sehr einstauben. Und solange ich mit deiner neuen Küche noch nicht fertig bin, kannst du doch deine alte hier unten benutzen.“

      Es klang mitfühlend, und Mitgefühl bewirkte bei Marty immer, dass sie die Fassung verlor. Sie konnte sich nicht erinnern, wann das das letzte Mal geschehen war, denn ihre Freundinnen vermieden es tunlichst, es bei Marty so weit kommen zu lassen. Wenn Marty tatsächlich einmal zu weinen anfing, was selten geschah, dann konnte man nur noch in die Rettungsboote flüchten.

      Cole ließ sie sich ein paar Minuten lang ausheulen und versuchte erst gar nicht, sie zu beruhigen. Tröstende Worte hätten auch nichts bewirkt. Langsam ließ er die Hände von den Schultern bis zur Hüfte gleiten und wieder hinauf. Nicht höher und nicht tiefer.

      Marty schniefte erneut und fuhr ihm auf der Suche nach einem Taschentuch zaghaft über die Brust. Cole verspannte sich, und erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, welche Wärme sein Körper ausstrahlte. Seine festen Muskeln pressten sich an ihren weichen Körper, und sein erregender Duft machte alles noch schlimmer. Ganz unbewusst schmiegte sie sich mit den Hüften an ihn und spürte Coles Erregung.

      O nein! Dafür war sie verantwortlich! Das konnte doch nicht sein. Sie wusste aus erster Hand, dass sie nicht der Typ Frau war, den Männer erregend fanden. Wahrscheinlich war das eine rein körperliche männliche Reaktion auf die Nähe eines weiblichen Körpers. Wie Bier trinken und aufstoßen.

      „Hinten in meiner Jeans steckt ein Taschentuch.“ Coles Stimme klang belegt.

      Wahrscheinlich ist ihm das peinlich, und jetzt weiß er nicht, wie er mich loslassen soll, ohne meine Gefühle zu verletzen, dachte sie. Also löste sie sich aus seiner Umarmung, trat zurück und nahm das Taschentuch, das er ihr reichte.

      Sofort vermisste sie seine Wärme und Kraft und erkannte, dass sie sich schon lange danach gesehnt hatte. Sie putzte sich die Nase und wischte die Tränen ab.

      „Das Hemd wasche ich für dich.“ Sie wich seinem Blick aus.

      Cole schaute sie nur schweigend an.

      Das ist eine Sackgasse, sagte sie sich. Das kann zu nichts führen. Doch dann tat er, was sie sich am meisten ersehnte und am wenigsten gebrauchen konnte. Er zog sie an sich und küsste sie.

      Diesmal lag nichts Zaghaftes in seinem Kuss. Von der ersten Sekunde an drückte er sehnsüchtiges Verlangen aus. Ohne die Lippen von ihren zu lösen, drängte Cole Marty an dem Regal vorbei und legte sie auf die Sofakissen.

      Das Sofa war schmal und bot kaum genügend Platz, um zu zweit darauf zu liegen. Es sei denn, man schmiegte sich eng aneinander. Zunächst rührten sie sich beide nicht. Die Gefühle, die Marty überkamen, hatte sie seit Jahren nicht empfunden. Es war wie ein unbändiger Hunger, der unbedingt gestillt werden musste.

      Warum bloß hatte sie sich keinen Futon gekauft anstelle dieses Sofas mit drei Sitzkissen? Ihr Po ragte über den Rand, und damit sie nicht herunterfiel, schlang sie ein Bein über Coles Hüften. Wie clever, dachte sie spöttisch. Und wie dezent.

      Mit einer Hand streifte er ihre Brust, als er den Ausschnitt ihres Sweatshirts zur Seite zog, um ihren Hals zu küssen. Marty überlief eine wohlige Gänsehaut. Woher wusste dieser Mann von der kleinen empfindsamen Stelle an ihrem Hals?

      Mit beiden Händen fuhr er ihr unter das Shirt und den BH. Sie stöhnte auf, als er ihre Brustspitzen berührte. „Wir“, brachte sie leise heraus, „wir müssen reden.“ Hoffentlich macht die letzte graue Zelle, die mein Gehirn verlässt, hinter sich das Licht aus, dachte sie.

      Cole hielt inne. Marty wollte reden? War sie verrückt geworden? Oder er? Im Grunde wäre es das Klügste, wenn er auf der Stelle verschwand, auch wenn er einen Vertrag unterschrieben hatte. Jetzt war er wenigstens noch halbwegs bei Verstand. Er konnte mit seinem Boot bis Southport fahren oder vielleicht auch bis Charleston. Ich könnte auch immer weiter fahren, bis ich mich nicht mehr an ihren Namen, ihr Gesicht, ihren Duft und ihren Geschmack erinnere, ging es ihm durch den Kopf.

      Diese Frau legte es gar nicht darauf an, ihn zu verführen. Sie trug kein Make-up, benutzte kein schweres Parfüm und duftete immer nur nach dieser blumigen Seife und ihrer Bodylotion.

      „Marty, ich will die Situation nicht ausnutzen.“ Dabei dachte er lieber nicht daran, wie sehr es ihn erregte, Martys warmen Körper so dicht an seinem zu spüren.

      Bei all der Arbeit, den Sorgen und den Nächten in der kalten, klammen Kajüte seines muffigen Bootes konnte Cole sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal in diesem Zustand gewesen war. Seine Lust auf Sex war in dem Moment abgestorben, als er erkannt hatte, dass Paula ihn betrog. Seitdem war er zu beschäftigt gewesen, um sich darüber Gedanken zu machen, wie er eine Frau ins Bett bekam.

      Leider ging es hier nicht nur um eine Frau im Bett. Hier ging es um Marty. Wenn er sich nicht sehr täuschte, sehnte sie sich genauso danach wie er. Ganz zufällig hatte er ein Kondom in seiner Brieftasche.

      Das steckte dort seit seiner Scheidung, als Cole sich vorgenommen hatte, sich durch wilden Sex abzulenken. Wahrscheinlich war das Haltbarkeitsdatum längst abgelaufen.

      Marty bewegte sich und schaffte es dadurch, dass sie sich noch enger aneinanderschmiegten. Jeder Kontakt mit ihr erregte Cole, egal an welcher Stelle. Reichte ihm das nicht als Beweis dafür, dass Sex mit Marty Owens nicht infrage kommen durfte? Einerseits arbeitete er für sie, aber andererseits mochte er sie auch sehr. Er respektierte und bewunderte sie.

      „Marty.“ Er wollte wegrücken, aber dann hätte er sich auf den Boden fallen lassen müssen. Cole glitt vom Sofa, kniete vor ihr und kam sich lächerlich vor. „Wenn du eine Entschuldigung hören willst, dann bekommst du sie hiermit.“ Jedes Wort fiel ihm schwer. „Ich hätte niemals …“

      Sie richtete sich auf und legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Sag das nicht. Schweig einfach, ja?“ Ihre Stimme klang rau, und sie wich seinem Blick aus.

      Cole suchte nach anderen Anzeichen von Verletzlichkeit, aber vergeblich. Marty wirkte beherrscht, auch wenn ihr Haar aussah, als sei sie gerade durch einen Windkanal gelaufen.

      Der Blick ihrer grauen Augen war auf einen Punkt über seiner linken Schulter gerichtet. „Ich danke dir dafür, dass du mir geholfen hast, das Regal hier ins Zimmer zu bringen.“

      Ihm schossen sehr unterschiedliche Gedanken durch den Kopf, doch dann räusperte er sich. „Tja, und das nächste Mal gibst du mir vorher Bescheid. Das schmalere Regal bekommen wir sicher ganz problemlos aus der Garage heraus.“

      Er stand auf und betrachtete ihr Gesicht, um herauszufinden, was in ihr vorging. Es kam ihm vor, als würde er Wolken beobachten, die über einen See gleiten. Was unter der Oberfläche geschah, konnte er nicht sehen. „Ruf mich, wenn du Hilfe brauchst, um diese Möbel nach oben zu schaffen.“

      „Darüber muss ich erst noch nachdenken. Vielleicht heute Nachmittag.“

      Es klang, als seien sie zwei Fremde, die sich zufällig nach der Uhrzeit fragten.

      Cole zuckte mit den Schultern und ging nach oben, um die Arbeit zu beenden, die er unterbrochen hatte.

      Tja, was hatte er eigentlich gerade gemacht? Seine Konzentration war dahin, und ein Blick auf das Bett, in dem Marty die letzte Nacht geschlafen hatte, machte es noch schlimmer. All seine Sinne waren auf das Äußerste geschärft. Sogar den leichten Duft von Martys Seife nahm er noch wahr. Die hatte sie heute Morgen unter der Dusche benutzt.

      Cole sah den Bandschleifer, und jetzt fiel ihm auch wieder ein, dass er gerade die Schranktüren bearbeitet hatte. Er hob das Gerät auf. Vorsichtig, ganz vorsichtig, sagte er sich, weil er wusste, welchen Schaden Werkzeuge in den Händen eines Mannes anrichten konnten, der mit seinen Gedanken nicht bei der Sache war.

10. KAPITEL

      Im Erdgeschoss konnte Marty den Blick nicht von dem riesigen Regal wenden, das zwischen dem Sofatisch und dem hässlichen Schaukelstuhl stand.

      Fast hätte sie tatsächlich … und sie hatte es auch gewollt. Zum ersten Mal seit Jahren hatte Marty sich die Kleider vom Leib reißen und mit einem Mann schlafen wollen. Sie hatte vor Verlangen gezittert. Das war ihr noch nie passiert. Außerdem lag die Kondompackung oben im Schlafzimmer.

      Sie atmete tief durch, um in die Wirklichkeit zurückzukehren. Das dauerte seine Zeit, aber schließlich schaffte Marty es mit Konzentration und Selbstbeherrschung.

      Nachdem sie die Schubladen herausgezogen hatte, schob und zerrte sie den Schreibtisch durch das Wohnzimmer am Regal vorbei über den Flur und in die Küche. Dort blockierte er den Kühlschrank. Marty rieb sich die schmerzenden Hände. Sie würde später einen geeigneten Platz finden. Wenn es ihr nicht gefiel, konnte sie ihn ja wieder zurückschieben.

      Bloß nicht an den Mann dort oben denken!, sagte sie sich und machte sich hastig wieder an die Arbeit.

      Der Esstisch aus Ahorn war gar nicht mehr so schwer, nachdem sie die Bücher, die sie noch lesen wollte, und die Post, die sie noch durchsehen musste, weggepackt hatte. Indem sie die Stühle stapelte, konnte Marty alle vier und auch noch den Tisch in den Wirtschaftsraum quetschen. Um an die Waschmaschine zu gelangen, würde sie alles wieder herausholen müssen, doch im Moment standen zumindest diese Möbelstücke nicht mehr im Wege. Da für die nächsten Tage Regen vorausgesagt wurde, wollte Marty es nicht riskieren, ihre Esszimmergarnitur auf die Veranda zu räumen.

      Sie stemmte die Hände in die Hüften und warf einen Blick auf das Chaos. War das jetzt schon der Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab?

      „Und das ist nun mein Leben“, sagte sie zu sich selbst und sah zu dem schmutzigen Geschirr in der Spüle hinüber, das sie jetzt nur abwaschen konnte, wenn sie zuvor über einen Berg aus umgestellten Möbeln kletterte.

      Aus dem oberen Stockwerk war immer noch der Bandschleifer zu hören. Hoffentlich wurde dadurch der Lärm des Möbelrückens übertönt und auch die Flüche, die Marty hin und wieder ausstieß.

      Während sie durch ihre leer geräumten Zimmer ging, wunderte Marty sich, dass Cole nicht längst heruntergekommen war, um nachzusehen, was vor sich ging. War er denn gar nicht neugierig? Sie schaute die staubige Treppe hinauf. Wovor hast du denn Angst?, dachte sie. Dass ich über dich herfalle, dir die Kleider vom Leib reiße und mich an dir vergehe, bevor du um Hilfe rufen kannst? Wohl kaum. Seufzend verdrängte sie diesen Gedanken.

      Cole hörte die dumpfen Geräusche von unten und schliff prompt ein paar Millimeter zu viel von der Schranktür ab. Leise fluchend legte er den Schleifer beiseite. Was um alles in der Welt trieb Marty denn da unten? Anscheinend braucht sie meine Hilfe nicht, dachte er, sonst hätte sie gerufen. Oder nicht? Diese Frau war einfach zu stur.

      Am liebsten wäre er nach unten gegangen, doch was dort geschah, ging ihn im Grunde nichts an. Er würde die Frauen niemals verstehen, und Marty Owens schon gar nicht.

      Erst nachdem er alle Sägespäne aufgefegt hatte, ging er die Treppe hinunter. Unten war kaum noch Platz, um aufrecht zu stehen. Cole stieg erst einmal über einen Stapel von Schubladen. „Bist du jetzt vollkommen verrückt geworden?“

      „Keine Ahnung. Wie lautet denn deine Diagnose?“ Ihr Blick war durchdringend, und das kleine runde Kinn hatte sie vorgeschoben, als warte sie nur auf Coles Attacke.

      „Meine Diagnose? Ich schätze mal, du hast panische Angst. Deshalb bringst du hier alles so durcheinander, dass es kein Zurück mehr gibt. Und, liege ich richtig?“

      „Ich habe dich als Tischler eingestellt und nicht als Therapeuten. Soll das, was du da in der Hand hältst, in den Müll? Gib her, ich bringe es raus.“ Marty führte sich wie ein General auf und streckte die Hand nach dem Müllsack aus.

      Cole trat einen Schritt zurück und erwiderte Martys Blick. „Wenn du das Kinn noch etwas weiter vorschiebst, renkst du dir den Kiefer aus.“

      „Gib endlich den blöden Müllsack her!“

      Folgsam reichte er ihn ihr. „Binde dir lieber die Schuhe zu, bevor du noch stolperst.“

      Marty atmete tief durch und lenkte Coles Blick dadurch wieder auf ihren Oberkörper, zu den seiner Meinung nach perfekten Brüsten.

      Entschieden drückte sie ihm den Müllsack wieder in die Hand. „Dann geh du doch selber.“

      Normalerweise hatte sie sehr helle Haut, doch jetzt leuchteten auf ihren Wangen zwei rote Flecken. Ihre Nasenspitze war auch gerötet, und ihre Augen …

      Verdammt, dachte Marty entsetzt, ich fange schon wieder an zu heulen.

      Cole ließ den Sack fallen, stieg über zwei Schubladen hinweg und hielt Marty in den Armen, noch bevor ihr die erste Träne über die Wange lief. „Ist doch alles nicht so tragisch, Liebes. Weine doch nicht. An solchen Regentagen wie heute tun viele Leute, wozu sie sonst nicht kommen, zum Beispiel ihre Möbel umräumen. Ich kannte mal eine Frau, die …“

      „Ich will nichts über deine Frauen hören“, brachte sie schluchzend heraus.

      Cole war fast von oben bis unten mit Staub bedeckt, doch das hinderte ihn nicht daran, Marty im Arm zu halten.

      „Das ist jetzt schon das zweite Mal“, schluchzte sie. „Das … das ist ein absoluter Rekord.“

      Er hatte zwar keinen Schimmer, wovon sie redete, doch das spielte wohl auch keine große Rolle. Ihr Haar kitzelte ihn am Kinn, während sie sich noch enger an ihn schmiegte. Diese Frau brauchte wirklich ein bisschen Geborgenheit, und Cole erwartete für seinen Trost keinerlei Anerkennung, denn Marty so eng spüren zu können war ihm Lohn genug.

      „Schon gut, Süße. Das Ganze war doch eine gute Idee.“

      „Was ist denn schon Gutes daran?“

      Er spürte ihre Finger am Hosenbund und sog unwillkürlich die Luft ein. Zog sie ihm da tatsächlich gerade das Hemd aus der Hose? Wozu?

      Um es als Taschentuch zu benutzen.

      „Ich werde es waschen“, versprach sie ihm und stieß ihm die Ellbogen in die Rippen, während sie ihm das Flanellhemd hochzog, um sich die Tränen abzuwischen.

      Ohne sie loszulassen, drehte er sich leicht zur Seite, damit Marty nicht spürte, wie sehr ihn ihre Nähe erregte.

      Als Marty endlich das Hemd losließ und ihm die Arme um die Taille schlang, damit sie ihn wieder an sich ziehen konnte, schloss Cole die Augen und flehte um Gelassenheit.

      „Wow. Das ist … äh, pass auf, ich bringe schnell den Müll raus, und du … setzt dich irgendwo hin. Wenn ich zurückkomme, koche ich uns Kaffee, und dann besprechen wir gemeinsam, wie es hier unten weitergehen soll. Na, wie klingt das?“

      Er wartete gar nicht erst auf eine Antwort, sondern löste sich behutsam aus Martys Umklammerung. Entweder ging er jetzt auf Abstand zu ihr, oder er legte diese Frau auf die nächstbeste glatte Oberfläche und ließ seiner Lust freien Lauf.

      Zitternd atmete Marty tief durch und trat einen Schritt zurück. Und dann lächelte sie ihn doch tatsächlich an. Ihre Augen waren gerötet, die Wangen feucht, und dennoch durchdrang dieses Lächeln alle Schutzschichten, die Cole sich im Laufe der Jahre zugelegt hatte. Es weckte Gedanken in ihm, die absolut nicht in seine Situation passten. Dabei ging es nicht nur um Sex.

      Deshalb schnappte er sich den Müllsack und flüchtete regelrecht aus dem Haus.

      Marty hatte beschlossen, alles aus den Zimmern zu räumen, was sich am Ende nicht mehr dort drinnen befinden sollte, und alles hineinzuschieben, was letztlich dort landen sollte. Sie wollte ihrem Zeitplan voraus sein und gleichzeitig alle Zweifel vertreiben, damit sie keinen Rückzieher mehr machen konnte.

      Sie schob die Sofakissen beiseite, um sich einen Mantel aus dem Schrank zu holen. Auf dem oberen Bord fand sie auch noch einen alten Regenhut. Sie setzte den Hut auf, griff nach ihrer Handtasche und verließ das Haus. Am besten brachte sie Mutts Spaziergang gleich jetzt hinter sich, denn später würde sie bestimmt nicht mehr dazu kommen.

      Beim zweiten Versuch sprang der Wagen an, gerade als Cole um die Hausecke kam. Er rief und winkte, doch Marty tat so, als würde sie ihn weder sehen noch hören. Im Moment wollte sie wirklich nicht mit ihm reden. Leider musste sie auch mit zwei Rädern über eines ihrer Vorgartenbeete fahren, damit sie an Coles Pick-up vorbeikam. Als sie auf die Straße bog, fielen die ersten dicken Regentropfen auf die Scheibe.

      Cole sah den Minivan um die Kurve verschwinden und wäre Marty am liebsten gefolgt. Hatte sie denn diesen Mercedes vergessen?

      Was wusste Cole schon über Frauen? Paula war als verwöhnte Tochter eines reichen und skrupellosen Bauunternehmers im Luxus aufgewachsen und hatte immer nur sagen müssen, was sie sich wünschte, damit es in Erfüllung ging.

      Coles Mutter, Aurelia Stevens, war Klavierlehrerin gewesen und hatte es nie verwunden, dass aus ihr keine Konzertpianistin geworden war. Cole hatte ja gesehen, wie sie immer dagesessen und aus dem Fenster geschaut hatte, während Jahr für Jahr immer andere Kinder gekommen waren und ihren Flügel traktiert hatten.

      Cole und auch sein Vater, ein Sicherheitsmann mit einem ernsthaften Alkoholproblem, der oft den Job verlor, hatten über Jahre hinweg gespart, um ihr diesen Konzertflügel zu kaufen. Genau deshalb hatte es Cole auch so schwer getroffen, als Paula für eine Ecke des Wohnzimmers einfach einen Steinway-Flügel verlangt hatte. Sie mochte keine Musik, konnte nicht Klavier spielen und hatte den Flügel trotzdem bekommen, einfach nur, weil er sich dort gut machte.

      Jetzt geht es um Marty, sagte Cole sich. Soll ich ihr folgen oder mich wieder an die Arbeit machen?

      Er entschied sich dafür, alle Möbelstücke, die er allein tragen konnte, nach oben in Martys ehemaliges Schlafzimmer zu bringen, wo zukünftig ihr Wohnzimmer sein würde.

      Als Cole mit dem Umräumen fertig war, passte er die Schranktüren ein und brachte die Scharniere an. Kurze Zeit später stellte er fest, dass Marty jetzt schon seit fast zwei Stunden weg war. Und als er aus dem Fenster sah, konnte er nicht genau sagen, ob das noch Regen oder bereits Hagel war, was da vom Himmel fiel. Allerdings war es draußen noch über null Grad, die Straßen waren also nicht glatt.

      Um drei Uhr rief er Bob Ed an und bat ihn, nach dem Boot zu sehen. „Ich habe eine Luke einen Spalt offen gelassen, könntest du die schließen? Und wenn du schon dort bist, dann hör doch mal, ob die Bilge-Pumpe läuft. Die Zeitschaltung macht mir in letzter Zeit Ärger. Ach, und wahrscheinlich komme ich heute Abend nicht an Bord.“

      Als Cole Marty in die Auffahrt biegen hörte, hatte er die unteren Schranktüren fertig zum Einhängen. Er hatte bereits mit den Schubladen anfangen wollen, es aber wieder aufgegeben. Seine Konzentration war dahin, obwohl es ihn überhaupt nichts anging, wo Marty hinfuhr und mit wem sie ihre Zeit verbrachte.

      Er lief nach unten, und genau in dem Moment kam Marty mit einem Schwall kalter feuchter Luft ins Haus. Sie schüttelte die Tropfen vom Mantel, nahm den hässlichsten Hut, den Cole je gesehen hatte, vom Kopf und hielt dann mitten in der Bewegung inne.

      „Wieso bist du immer noch hier? Ich dachte, du würdest heute wegen des Wetters früher gehen.“ Langsam schaute sie sich um. „Und wo sind all meine Möbel?“

      „Die meisten sind oben. Du solltest deine nassen Schuhe ausziehen, bevor du dich erkältest.“ Ihre Hosenbeine waren ebenfalls durchnässt, aber darüber wollte Cole sich lieber nicht äußern.

      „Meine Finger sind ganz taub, so kalt ist es draußen.“ Zitternd rieb sie sich die Hände, und Cole vergaß alles, was er über den Zeitplan hatte sagen wollen und darüber, dass sie nicht einfach so verschwinden sollte, ohne ihm mitzuteilen, wohin sie fuhr und wann sie zurückkehren würde.

      „Du glaubst ja nicht, was für einen schrecklichen Tag ich hatte.“ Sie schüttelte den Kopf.

      Durch den Hut klebten ihr die Haare an der Stirn, standen aber seitlich vom Kopf ab. Dadurch sah sie … irgendwie süß aus.

      „Hoffentlich hast du Kaffee aufgesetzt.“

      Cole räusperte sich. „Welchen Teil deines Tages würde ich denn nicht glauben? Den, wo du das Regal durch die Tür gezwängt hast? Oder den, wo wir …“

      „Ach, sei still.“ Sie warf ihren nassen Mantel auf die Bank. „Ich habe seit Ewigkeiten nichts mehr gegessen, also sprich lieber nicht mit mir. Ich werde boshaft wie ein Straßenköter, wenn ich hungrig bin.“

      Er musste lächeln. „Das glaube ich dir sofort.“ Cole folgte ihr in die Küche und wartete auf ihre Reaktion bezüglich der vier Regale im Wohnzimmer, die er in ihrer Abwesenheit fertig gezimmert hatte.

      Im Vergleich zu Blumen oder Pralinen machten Regale vielleicht nicht viel her, und dennoch merkte Cole erschrocken, wie wichtig ihm Martys Anerkennung geworden war.

      Leider war es jetzt nicht mehr so einfach für ihn, sich zurückzuziehen.

11. KAPITEL

      Jetzt musste Cole genau berichten, wie er bei Bob Ed angerufen hatte, damit der die „Time Out“ sicherte, und wie er sich dann Sorgen um Marty gemacht hatte. Er beendete seinen Bericht damit, dass er sich überlegt hatte, er könne die Wartezeit ja auch sinnvoll nutzen und etwas erledigen.

      „Etwas erledigen! Alles das hier?“ Marty breitete die Arme aus und deutete auf das leere Zimmer, in dem nur noch die Regale standen. „In nicht mal zwei Stunden?“

      „Ganz fertig bin ich noch nicht. Die restlichen wollte ich auch noch fertig machen und aufstellen, damit du mit dem Einräumen der Bücher anfangen kannst, aber dann bist du gekommen.“ Eigentlich war er schon drauf und dran gewesen, sämtliche Straßen in Muddy Landing nach Marty abzusuchen. Doch es hätte ihn auch nicht überrascht, wenn sie mit ihrer verrückten rothaarigen Freundin irgendwohin gefahren wäre.

      Marty wich seinem Blick aus. Sie war nicht in Stimmung für eine Auseinandersetzung. Seufzend lehnte sie sich an den Tisch, stützte die Ellbogen auf und streifte sich die nassen Schuhe ab. Dann zog sie sich auch die Socken aus. Ihre Füße waren leicht blau, die Zehen rot.

      „Du bist mit dem Hund spazieren gegangen!“

      Selbst wenn es nicht so gemeint gewesen war, so klang es dennoch wie eine Anschuldigung.

      „Na und? Zwei Spaziergänge pro Tag waren vereinbart, aber nicht die genaue Tageszeit.“ Sie fuhr sich durch das feuchte Haar. „Dieser blöde Hund glaubt anscheinend, dass die Regeln an Regentagen nicht gelten. Oder er hat schon wieder alles vergessen, was du ihm beigebracht hast.“ Sie hob einen Fuß auf ihr Knie und massierte sich die eiskalten Zehen.

      „Diese Regeln habe ich nicht Mutt beigebracht, sondern dir.“

      Mit wütendem Blick ließ sie den Fuß wieder sinken. „Also schön, dann habe eben ich die Regeln wieder vergessen.“ Leider verlor ihre empörte Pose an Wirkung, weil Marty kräftig niesen musste.

      Cole hob sie auf die Arme, bevor Marty auch nur mit einem Wort protestieren konnte. Irgendwie schaffte er es, mit einer Hand die Kaffeemaschine einzuschalten. Dann ging er mit Marty die Treppe hinauf. „Ich fasse es einfach nicht. Du riskierst eine Lungenentzündung! Aber ich weiß schon, wer am Ende schuld ist, wenn du nicht rechtzeitig mit allem fertig bist.“

      „Lungenentzündung bekommt man nicht durch kalte Füße. Die bekommt man durch …“

      „Bakterien, ich weiß das, verdammt. Und ich weiß auch, dass ein heißes Bad, warme Kleidung und etwas Heißes zu trinken dir jetzt eher helfen als schaden werden. Hast du Whiskey im Haus?“

      Marty hätte sich vielleicht mehr gesträubt, hätte das alles sich nicht so gut angehört. Außerdem war ihr kalt, und sie war müde. „Unter dem Toaster, ich meine, in dem Schrank unter der Arbeitsplatte, auf der der Toaster steht.“

      Im Badezimmer stellte Cole Marty auf die Füße und verlangte von ihr, sich auszuziehen. Dann ließ er Wasser in die Wanne ein und sorgte dafür, dass es heiß genug war, um alle möglichen Erkältungserreger abzutöten. „Brauchst du Hilfe?“, erkundigte er sich, als Marty nur reglos dastand.

      Dampf stieg von der Wanne auf und ließ den Spiegel beschlagen. Als Marty sich den Pullover auszog und auf den Boden fallen ließ, hob Cole ihn sofort auf und legte ihn sich über den Arm.

      Ordentlich ist er also auch noch, dachte Marty. Kaum zu glauben.

      „Hast du auch etwas von diesem Zeug, das Frauen immer ins Badewasser schütten? Benutzt du so etwas?“

      Marty schaute zu der Flasche mit dem Badesalz. Sie verwendete es nur zum Teil wegen des Dufts, in erster Linie jedoch, weil dadurch keine Ränder in der Wanne zurückblieben. Cole folgte ihrem Blick, griff nach der Flasche, und bevor Marty ihn aufhalten konnte, kippte er die Hälfte des Inhalts ins dampfende Wasser.

      „Viel zu viel!“

      „Zu spät!“, ahmte er sie nach. „Das hättest du mir eher sagen müssen.“

      „Wann denn? Unten an der Treppe? Übrigens bist du gefeuert.“ Ihre Zähne klapperten.

      Cole schüttelte nur den Kopf. „Los, ab in die Wanne, Marty. Ich bringe dir etwas zum Anziehen.“

      „Hast du mich nicht verstanden? Du bist gefeuert.“

      „Schön, dann werde ich meine Sachen packen und verschwinden, sobald ich deine neue Küche fertig habe.“

      „Könntest du vielleicht mal damit aufhören, immer so vernünftig zu sein?“

      „Könntest du vielleicht mal damit anfangen, dich auszuziehen und in die Wanne zu steigen?“

      Zitternd atmete sie ein und zwang sich, nicht wieder loszuheulen. Die Gesundheitsbehörde müsste eine Warnung herausgeben, wie gefährlich Männer mit sonnengebleichtem Haar und sexy Körper für Frauen sein konnten.

      „Brauchst du Hilfe?“

      „Nein, danke, du hast mehr als genug getan“, erwiderte sie kühl.

      „Dann spring rein.“

      „Sobald du draußen bist.“ Ihre Jeans waren von den Hüften abwärts nass. Marty hatte überall eine Gänsehaut, aber sie würde sich nicht ausziehen, solange Cole vor ihr stand und sie anstarrte.

      Na gut, er starrte nicht, aber er war da. Und das war schlimm genug.

      Entnervt seufzend drehte Cole den Wasserhahn zu, als die Wanne voll war. „Marty, ich will dir doch nur helfen, aber du machst es mir nicht gerade leicht.“

      „Dann verschwinde. Geh irgendwohin, es ist mir egal, aber bring mich nicht dazu, dich rauszuwerfen.“

      Cole wollte etwas erwidern, ließ es dann aber. Kopfschüttelnd verließ er das Bad und nahm Martys Pullover mit. Nur sein ganz spezieller aufregender Duft blieb zurück, und Marty nahm ihn wahr, obwohl Cole eine halbe Flasche Badesalz mit Vanilleduft in die Wanne geschüttet hatte.

      Sobald die Tür zu war, schlüpfte Marty aus der klammen Kleidung und hielt prüfend einen Fuß ins Wasser. Perfekt.

      Verdammt, war dieser Mann etwa in allem super?

      Bis zum Hals ließ sie sich in das Wasser gleiten und atmete zufrieden auf. Langsam tauchte sie auch mit dem Kopf unter und tastete dann am Wannenrand nach dem Shampoo.

      Als sie sich den Schaum aus den Haaren gespült hatte und die Augen wieder öffnete, saß Cole auf dem Badezimmerhocker und hielt ihr ein Handtuch hin.

      „Möchtest du dir das Gesicht abtrocknen?“

      Sie riss ihm das Handtuch aus der Hand und sah ihn wütend an. Ihre Augen brannten. „Ich habe dir doch gesagt, dass du gefeuert bist. Fahr nach Hause oder sonst wohin, Hauptsache, du verschwindest aus meinem Haus.“

      „Habe ich dir schon erzählt, dass ich als Schüler in den Sommerferien des Öfteren als Rettungsschwimmer gearbeitet habe?“

      „Wunderbar. Dann wirf mir jetzt einen Rettungsring zu und hau ab.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Das Wasser war nicht ganz durchsichtig, aber eine dicke Schaumschicht gab es nicht. „Was hast du vor, Cole? Wenn du willst, nehme ich die Kündigung zurück.“

      Er schüttelte den Kopf und spreizte entspannt die Beine. Seine großen Füße auf dem rosafarbenen Wannenvorleger, das hätte eigentlich lächerlich aussehen müssen, doch stattdessen wirkte es …

      Das Badewasser, das bereits leicht abgekühlt war, kam Marty auf einmal unerträglich heiß vor.

      „Bist du fertig? Warte, ich helfe dir beim Aussteigen, damit du nicht ausrutschst.“

      „Du gehst einfach nicht, stimmt’s?“ Sie klang fast resigniert, denn sie ahnte, was jetzt kommen würde. Gleichzeitig war ihr klar, dass sie sich gerade in große Schwierigkeiten brachte, und da konnte ihr auch der größte Rettungsring nicht helfen.

      Sie hielt sich das Handtuch vor die Brüste und klemmte es sich unter die Achseln. Mit einer Hand bedeckte sie ihren Schoß, mit der anderen ergriff sie Coles Hand. Wenn sie jetzt ausrutschte, ertrank sie vielleicht in der Wanne. Ich bin gespannt auf meine Beerdigungsfeier, dachte sie. Alle werden Aufläufe machen und mitbringen, und dann werden sie sich unten im Haus einen Platz suchen und über das Ende der armen Marty Owens reden.

      Er hatte das Gesicht abgewandt, als Marty aufstand, doch sobald sie mit beiden Füßen auf dem Vorleger stand, hüllte er sie in ein großes Badetuch ein. Während das Wasser in den Ausfluss gurgelte, rubbelte Cole ihr mit einem Handtuch das Haar kurz ab. „Föhnst du dir das Haar?“

      Mit beiden Händen umklammerte sie das Badetuch. Sie zitterte, doch das hatte nichts mit der Kälte zu tun. Sie war bis ins Innerste aufgewärmt und sehnte sich nach diesem Mann, der dort so dicht neben ihr stand.

      Gründlich trocknete er ihr die Arme ab. Dabei war sein Gesicht ihrem so nahe, dass sie die goldfarbenen Sprenkel auf seinen Pupillen sehen konnte. Langsam weiteten sich die Pupillen, und Marty hielt die Luft an. Auch Cole schien die Luft anzuhalten.

      Als Marty die Arme hob und sie um Coles Nacken legte, fiel das Badetuch zu Boden, doch das bekam keiner von ihnen mit.

      Marty küsste ihn in die Halsbeuge. Sie spürte seinen Pulsschlag an den Lippen.

      „Küsst du mich nun oder nicht?“ Ihr war bewusst, wie unausweichlich das jetzt war.

      Eine weitere Einladung brauchte Cole nicht.

      Mit der Zunge drang er in ihren Mund ein, und seine Hände glitten seitlich an Martys Körper hinab. Fordernd zog er sie an den Hüften dichter an sich. Marty spürte seine Erregung.

      Sanft ließ sie ihre Zungenspitze mit seiner spielen. Vor Lust umklammerte Cole ihre Hüften so fest, dass es fast wehtat. Als Marty den Kuss schließlich beendete, sah sie an seinem geröteten Gesicht und seinen dunklen Augen, wie groß sein Verlangen war.

      All diese Zeichen erkannte sie deutlich, denn sie hatte davon gelesen, auch wenn sie so etwas noch nie in diesem Ausmaß erlebt hatte. Nach zwei Ehen war das eigentlich eine Schande. Hatte Sasha ihr nicht immer wieder gesagt, dort draußen warte eine unbekannte Welt auf sie, die sie nur entdecken müsse?

      „Ins Bett?“, stieß Cole atemlos hervor.

      „Ja. Ich habe eine Packung Kon…“

      „Gut. Eine große?“

      Sie schafften es bis ins Schlafzimmer, und jetzt war Marty dankbar dafür, dass sie sich während ihrer Kindheit angewöhnt hatte, ihr Bett jeden Morgen, gleich nach dem Aufstehen, zu machen. Cole trug sie zwischen den umherstehenden Möbeln hindurch, zog die Decken zurück und ließ Marty auf das Bett sinken. Unter ihren Blicken streifte er sich in Rekordzeit die Kleidung ab.

      „Ich werde mir Zeit lassen“, versprach er mit heiserer Stimme.

      „Tu das bitte nicht.“ Sie streckte die Arme nach ihm aus, doch er kniete sich neben sie. Obwohl jetzt Hagelkörner an die Fensterscheibe prasselten, konnte Marty seinen angestrengten Atem hören.

      Sehnsüchtiges Verlangen sprach aus Coles Blick, der über ihren Körper glitt, gefolgt von seinen Händen und Lippen. Cole küsste sie überall, angefangen bei ihren Augenlidern, den Ohren und der Nase. Mit den Lippen fuhr er ihren Hals hinab bis zu der kleinen Ader, wo Marty besonders sensibel auf Küsse reagierte.

      Woher wusste er das?

      Nun liebkosten seine Lippen ihre Brüste, und gleichzeitig streichelte er sie mit beiden Händen. Sanft reizte er mit den Daumen ihre Brustspitzen und steigerte Martys Begierde mit den Zähnen und der Zungenspitze zu nie gekannter Intensität.

      Als Cole sich hinkniete, sah Marty an ihm hinunter. Ihr Herz begann zu rasen. Einen so toll gebauten Mann hatte sie bisher noch nie erlebt.

      Cole glitt mit den Lippen zu ihrem Nabel und dann tiefer. Marty schloss die Augen und stöhnte hemmungslos. Sie konnte keine klaren Gedanken mehr fassen, sondern nur noch fühlen.

      Auffordernd hob sie sich ihm entgegen und gab einen Laut von sich, der fast wie ein Wimmern klang. „Bitte.“ Sie wollte Cole in sich spüren, und zwar sofort, denn sie war kurz vor dem Höhepunkt. Wenn sie die Augen schloss, sah sie bunte Farbwirbel.

      Mit beiden Händen umfasste sie seine Schultern und zog Cole hoch. „Bitte“, flehte sie.

      „Einen Moment“, erwiderte er heiser.

      Sie musste warten, bis er sich ein Kondom übergestreift hatte. Liebend gern hätte sie das für ihn getan, aber sie war darin nicht gerade eine Expertin, und im Augenblick hatte sie keine Zeit für Nachhilfe.

      Sobald Cole sich geschützt hatte, küsste er sie wieder auf den Mund. Gleichzeitig begann er behutsam in sie einzudringen.

      Beeil dich!, dachte sie und hätte fast frustriert aufgeschrien, als Cole sich scheinbar eine Ewigkeit lang nicht bewegte. Dann tat er es und strich ihr dabei liebevoll über den Körper. Er beendete den Kuss und glitt ein wenig tiefer, sodass er das Gesicht in die kleine Mulde zwischen ihren Brüsten schmiegen und die harten, aufgerichteten Knospen mit der Zunge reizen konnte. Marty schloss entrückt die Augen. Pulsierende Hitze durchströmte sie, und ihr war, als würde sie in Coles Armen dahinschmelzen vor Glück.

      Ohne sie loszulassen, drehte er sich mit ihr so, dass sie nun auf ihm lag, und führte ihre Hände an seinem muskulösen Körper hinab. Gleichzeitig streichelte er ihre Brüste, bis Marty immer schneller atmete.

      Auf dem Gipfel der Lust vergaß sie alles andere um sich herum, es gab nur sie und Cole und die euphorische Freude, die sie sich gegenseitig schenkten. Es war pure Ekstase, so wie sie es noch nie erlebt hatte, und sie schrie wieder und wieder auf.

      Kurz darauf flüsterte er heiser ihren Namen und kam mit einem kraftvollen Stoß zum Höhepunkt.

      Eine ganze Weile später spürte Marty einen kühlen Lufthauch am Rücken. Cole rollte sich gemeinsam mit ihr herum, sodass sie beide auf der Seite lagen. Er hatte die Augen geschlossen und atmete heftig, als habe er gerade einen Dauerlauf hinter sich.

      Nur ganz langsam klang das Gefühl des ersten überwältigenden Höhepunkts ihres Lebens ab. Marty konnte sich an Coles Gesicht nicht sattsehen. Die Lachfältchen, die dunklen Wimpern – gab es etwas Schöneres?

      Es ist das Gesicht des Mannes, den ich liebe, dachte sie und konnte es selbst kaum glauben.

      Irgendwann mussten sie eingeschlafen sein, denn das Nächste, was Marty wahrnahm, war das Klingeln des Telefons. Es stand immer noch in ihrem früheren Schlafzimmer, denn bislang gab es in dem Raum, in dem sie jetzt schlief, keinen Telefonanschluss.

      Cole rollte sich auf den Rücken, als er bemerkte, dass Marty aufstand. Er sah auf seine Uhr, außer der er immer noch nichts am Leibe hatte.

      Kurz nach halb fünf. Nachmittags oder frühmorgens?, überlegte Cole. Dem Licht draußen nach zu urteilen, wahrscheinlich nachmittags. Der Himmel war grau, aber nicht völlig dunkel.

      Soll ich aufstehen?, fragte er sich, doch ihm fehlte die Energie. Obwohl er nicht lauschen wollte, hörte er Marty am Telefon sprechen.

      „Oh, er ist großartig. Ja, ja, heute schon zwei Mal.“

      Zwei Mal. Das Erlebnis unten im ehemaligen Wohnzimmer konnte man doch wohl nicht mitzählen.

      „Nein, das musst du doch nicht. Wirklich, es hat mir Spaß gemacht.“

      Mir auch, dachte Cole und lächelte selbstzufrieden.

      Er musste wieder eingeschlafen sein, denn er wachte davon auf, dass Marty eine Schublade aufzog. Schnell setzte er sich auf. „Gibt es ein Problem?“

      „Wie? Nein, gar nicht.“ Sie holte sich saubere Unterwäsche und einen Pullover heraus.

      Im Spiegel konnte Cole jede ihrer Bewegungen beobachten. „Möchtest du nicht wieder zurück ins Bett kommen?“

      Ohne ihn anzusehen, schüttelte sie den Kopf.

      Wieso kämmen Frauen sich eigentlich, wenn sie aus dem Bett aufstehen?, fragte Cole sich. Marty sah fantastisch aus mit ihrem zerzausten Haar. Sanft und sexy und ein bisschen wild.

      „Willst du jetzt nach unten gehen und alle Regale im Wohnzimmer an ihren Platz stellen?“

      Marty nickte nur. Sie hatte sich in den Quilt gewickelt, den sie als Steppdecke benutzte.

      Früher oder später muss sie mich ansehen, dachte Cole. Sex mit ihr war einfach zu großartig, um einfach wieder zur Tagesordnung überzugehen. Andererseits verhielt Marty sich immer anders, als er es von ihr erwartete. Er hatte den Eindruck, dass sie in ihrem Liebesleben eine ebenso lange Pause eingelegt hatte wie er. Cole beschloss zu warten. Wenn sie so weit war, würde sie schon wieder auf ihn zukommen.

      Zwanzig Minuten nach Einbruch der Dunkelheit fing es an zu schneien. Cole und Marty standen am Fenster und beobachteten die Flocken im Licht der Straßenlaternen. Cole hatte ihr einen Arm um die Schultern gelegt, als würden Marty und er schon eine sehr lange Zeit zusammengehören.

      Marty dagegen gab sich keinen Illusionen hin. Was Sex anging, waren die Menschen eben nicht alle gleich. Sex mit Alan war zwar nicht langweilig, aber auch nicht sonderlich aufregend gewesen. Mit Beau war es anfangs spannend, doch später hatte sie dann immer das Gefühl gehabt, nicht ganz auf ihre Kosten gekommen zu sein. Sie hatte sich niemals beschwert, weil sie gewusst hatte, dass sie ein paar Tage später wieder miteinander schlafen würden, doch irgendetwas hatte immer gefehlt. Mit Cole dagegen …

      Marty seufzte. „Ich habe das Abendessen ganz vergessen.“

      „Hast du irgendwas Tiefgekühltes? Ich bezweifle, dass wir heute Abend einen geöffneten Imbiss finden. Da fährt kein einziges Auto draußen.“

      Eine halbe Stunde später teilten sie sich eine Tiefkühlpizza, die sie noch zusätzlich mit allem Möglichen belegt hatten.

      Mary hätte eine Ewigkeit an der Wohnzimmertür stehen bleiben können, um sich die Regale anzuschauen und sich zu sagen, dass sie es tatsächlich schaffen würde, den Laden termingerecht zu eröffnen. Andererseits wollte sie liebend gern wieder mit Cole hinauf in ihr Bett. Das mit dem Bett war dabei gar nicht zwingend, es konnte auch genauso gut der Tisch sein oder der Teppich.

      Cole hatte schon die Kartons mit den Büchern von oben herunterholen wollen, doch vor dem Einräumen der Regale wollte Marty noch die Wände streichen und gründlich sauber machen. „Sasha möchte, dass ich die Wände alle in verschiedenen Rottönen streiche. Als Kompromiss streiche ich vielleicht alle pfirsichfarben. Das gibt auch ein warmes Licht, meinst du nicht?“

      Cole stand nachdenklich da und sah in seiner Jeans und dem dunkelblauen Flanellhemd umwerfend sexy aus. Er hatte sich geduscht und duftete jetzt nach Seife. Rasiert hatte er sich allerdings nicht. Marty war versucht, ihm über das stoppelige Kinn zu streichen, aber im Moment wollte sie ihn lieber nicht berühren, denn sonst würde sie sofort wieder schwach werden.

      „Die Caseys sind wieder da“, verkündete sie. „Sie haben vorhin angerufen. Ich muss den Hund also nicht mehr ausführen.“

      „Wollten sie nicht noch eine Woche länger bleiben?“

      „Sie sind beide seekrank geworden, da haben sie die Kreuzfahrt abgebrochen. Jetzt sind sie ziemlich enttäuscht.“ Marty lächelte. „Und? Was hältst du davon, wenn ich dir beim Einhängen der Schranktüren helfe?“

      „Und was hältst du davon, mit mir zusammen die letzten zwei Regale auf Maß zu sägen?“

      „Abgemacht.“ Sie hielt ihm die Hand hin, und als er einschlug, wollte sie schon die Finger mit seinen verschränken, doch er zog die Hand wieder zurück.

      „Abgemacht“, erwiderte er leise.

      Offenbar war sie nicht die Einzige, die wusste, wann es besser war, nicht mit dem Feuer zu spielen.

12. KAPITEL

      Für eine siebenunddreißigjährige Frau, die zwei Ehen hinter sich hatte, fand Marty sich ziemlich unsicher. Sie zog sich jetzt bereits zum dritten Mal um und betrachtete sich prüfend im Spiegel. Ein Rollkragenpullover aus pinkfarbener Wolle und eine braune Hose, das musste gehen. Auf ihrem Bett lagen die Sachen, die sie anprobiert und wieder ausgezogen hatte. Jetzt konnte sie zumindest auf das Bett schauen und dabei nur noch ans Aufräumen denken und nicht daran, was gestern dort geschehen war.

      Gestern und dann noch zwei Mal im Laufe der Nacht.

      Cole war früh aufgewacht und zu seinem Boot gefahren, um sich ein paar saubere Sachen zu holen. Der davonfahrende Wagen hatte Marty aufgeweckt. Sie hatte ein paar Minuten lang nur reglos dagelegen und jeden Kuss, jede Umarmung und jeden Höhepunkt in Gedanken noch einmal durchlebt.

      Gerade als sie sich die Wimpern getuscht hatte, hörte sie Coles Auto zurückkommen. Mascara, morgens um zwanzig nach sieben! Marty erkannte sich selbst nicht wieder. Du bist ihm hoffnungslos verfallen, dachte sie.

      Er hatte auf dem Rückweg eingekauft und trug Vorräte ins Haus, die für eine ganze Kompanie ausreichen würden.

      „Bist du etwa so hungrig?“, bemerkte sie, und es klang weniger erleichtert als irritiert.

      Doch Cole runzelte nur die Stirn und lächelte.

      Es fiel kein Wort über die vergangene Nacht, obwohl Marty das Gefühl hatte, ihr sei in der letzten Nacht nicht nur das Herz, sondern auch die Seele gestohlen worden.

      Den ganzen Tag über arbeiteten Marty und Cole zusammen und nahmen sich nur die Zeit, um mittags schnell ein paar Sandwiches zu essen. Um fünf Uhr duschte Marty und machte sich für Bob Eds Geburtstagsparty zurecht, während Cole immer im Hinblick auf die anstehenden Malerarbeiten noch Regale verrückte.

      Als er hörte, dass Marty in der Dusche das Wasser abgestellt hatte, kam er zu ihr nach oben. Neugierig streckte er den Kopf ins Schlafzimmer. „Wie lautet denn der Dresscode für heute Abend? Lässig?“

      „Auf jeden Fall.“

      Während des Duschens, Rasierens und Anziehens pfiff er gut gelaunt vor sich hin und brauchte für alles nur die Hälfte der Zeit, die Marty benötigt hatte, um überhaupt zu entscheiden, was sie anziehen sollte.

      Sie stand vor dem Spiegel und überlegte, welche Frisur zu ihrem heutigen Outfit am besten passte. Als Cole sich an den Türrahmen lehnte und ihr seinen Rat anbot, scheuchte sie ihn lachend die Treppe hinunter, wobei sie darauf achtete, dass sie ihn nicht anfasste, denn sonst würden sie beide wieder im Bett landen und gar nicht mehr zu der Party kommen.

      Den ganzen Tag über hatte sie sich während der Arbeit an den Regalen so unsicher wie eine Vierzehnjährige beim ersten Rendezvous gefühlt. War eine solche Unsicherheit für eine Frau ihres Alters nicht absurd? Sie hatte zwei Ehen hinter sich, und dennoch verhielt sie sich jetzt so, als hätten sie zusammen irgendetwas Ausgefallenes getan und nicht nur guten Sex zusammen gehabt.

      Es war mehr als Sex, dachte sie und legte goldene Kreolen an.

      „Müssen wir irgendwas mitbringen? Bier? Wein? Salat?“ Cole stand bereits fertig zum Weggehen unten an der Treppe.

      „Auf keinen Fall! Bob Ed wäre tödlich beleidigt. Einer seiner Kunden besitzt eine Brauerei, ein anderer einen Catering-Service für Gegrilltes. Daran siehst du in etwa, wie heute Abend der Speiseplan aussieht.“

      „Hieß es nicht, es gibt Gänsegulasch?“ Cole beugte sich zu ihr und atmete den Duft ihres Shampoos und ihrer Bodylotion ein. Er war süchtig nach ihrem Duft, sogar nach dem Lipgloss mit Kokosnussgeschmack.

      „Das ist ja nur der erste Gang“, sagte Marty, als sie sich ihren wärmsten Mantel überzog. Gerade wollte sie Cole sagen, wie gut er aussah, als er ihr zuvorkam.

      „Du siehst wunderschön aus, Marty. Mir gefällt es, wie du dein Haar trägst.“

      Sie hatte es zu einem Knoten geschlungen, mit einem breiten Kamm hochgesteckt und an beiden Seiten ein paar lockige Strähnen ins Gesicht gezupft. Normalerweise trug sie das Haar offen. Während sie sich errötend für das Kompliment bedankte, kramte sie in ihrer Handtasche.

      Durch den Hagelschauer am Tag zuvor war die Luft draußen feucht. Am westlichen Horizont leuchteten die letzten goldenen Sonnenstrahlen, und im Osten verzogen sich hinter der Neonreklame von Mutts Lieblingsrestaurant die letzten Sturmwolken.

      Marty war überzeugt, dass es heute in Strömen gießen könnte, ohne dass sie davon etwas bemerken würde. „Fahren wir mit deinem Auto, mit meinem oder getrennt?“ Dadurch stellte sie ihm auch die Frage, ob er heute wieder mit zu ihr kommen oder lieber auf sein Boot zurückkehren wollte.

      „Mit meinem, wenn du einverstanden bist.“

      Während der Fahrt zu Bob Eds Anleger schwiegen sie beide leicht verlegen. Cole legte eine CD mit klassischer Gitarrenmusik ein, und Marty dachte, wenn sie mit ihm zusammen war, würde sie selbst Hardrock als romantisch empfinden.

      Fahrzeuge aller Marken und Größen parkten überall um die Anlegestelle herum. Am Kai stand auch Sashas rotes Cabrio. Anscheinend war sie früher gekommen, um bei den Vorbereitungen zu helfen, auch wenn Bob Ed von ihren Vorstellungen hinsichtlich der richtigen Dekoration nichts hatte hören wollen.

      Cole fand noch einen Parkplatz am Ende des Kais, ganz in der Nähe seines Bootes. „Mann, ich habe nicht damit gerechnet, dass das so eine große Party wird.“ Er half Marty beim Aussteigen und führte sie zu dem großen ungestrichenen Gebäude, in dem Bob Ed wohnte und auch arbeitete.

      Marty hakte sich bei ihm unter. „Es sieht vielleicht nicht danach aus, aber Bob Eds Anleger ist überall entlang der Küste bekannt. Seine Kunden sind davon überzeugt, sie hätten diesen Liegeplatz ganz allein entdeckt, und behandeln ihn wie einen Geheimtipp, weil er etwas abseits der großen Routen liegt.“

      Als sie um eine Pfütze herumgingen, stießen sie mit den Hüften und Schultern aneinander, und Cole lächelte Marty an. Ihr Herz begann zu rasen, und sie wandte hastig den Blick ab. Der heutige Abend würde sicher schwierig für sie werden. Und Sasha würde auf der Stelle erkennen, was los war.

      Alle Fenster waren erleuchtet, und die Gäste schlenderten in beide Richtungen den Kai entlang. Gerade in diesem Moment entdeckte Marty zwischen zwei Pick-ups ein ihr bekanntes Auto. Abrupt blieb sie stehen. „Siehst du es auch?“

      Es war der graue Mercedes.

      „Ja. Meinst du, das ist ein Zufall?“ Cole runzelte die Stirn. „Ich glaube nicht.“ Er ging um den Wagen herum, um das Nummernschild zu lesen. „Das ist ja spannend.“

      Sie gingen durch die weit geöffnete Tür ins Haus und tauchten ein in die laute, gut gelaunte Menschenmenge. Es roch nach gegrilltem Fleisch und einer Mischung aus allen möglichen Damen- und Herrenparfüms.

      „Die Folienkartoffeln sind fertig!“, rief jemand.

      „Mist, jetzt ist mir mein Ohrring in den Gulasch gefallen!“, verkündete eine andere Stimme.

      Marty ging lächelnd durch die plaudernde Menge, bis Sasha von hinten an sie herantrat und ihr ins Ohr flüsterte: „Süße, ich habe einen ganz heißen Kandidaten für Lily! Er steht gleich da drüben und spricht mit dem Sheriff.“

      Faylene kam zu ihnen. „Gus und Cassie, was haltet ihr davon? Ihre Brüste und sein Bierbauch müssten doch perfekt zueinanderpassen.“

      Marty stellte es sich vor und musste lachen.

      „Da weigert sich mein Verstand.“ Auch Sasha lachte.

      Aus ein paar Schritten Entfernung zwinkerte Cole Marty zu. Er wurde von der alten Miss Katie mit Beschlag belegt. Die ehemalige Lehrerin war davon überzeugt, dass jeder unter fünfzig noch viel zu lernen hatte. Wahrscheinlich hat sie recht, dachte Marty. Zumindest, was mich betrifft.

      Eine Stunde später ging sie nach draußen. Auch einige andere Gäste schnappten hier frische Luft, unter anderem ein attraktiver Mann in mittleren Jahren, der einen Tweedanzug trug und Pfeife rauchte. Marty beobachtete ihn, wie er den Kai entlanglief. Kurz darauf sah sie die Innenbeleuchtung eines Autos angehen. Es war der graue Mercedes, bei dem der Mann in diesem Moment die Tür geöffnet hatte. Ohne groß nachzudenken, folgte Marty ihm. Er hatte sich gerade neuen Tabak für seine Pfeife aus dem Auto geholt und wollte wieder gehen, als Marty ihn erreichte.

      „Bleiben Sie stehen!“, befahl sie ihm.

      Er erstarrte und blickte sie an. Im kalten grünlichen Licht der Laterne am Kai kam es Marty fast so vor, als würde er erröten, aber sie konnte sich auch täuschen.

      „Mrs. Owens?“

      „Haben Sie mich verfolgt? Verraten Sie mir, wieso Sie mir überallhin folgen, wohin ich auch gehe. Sogar hierher.“ Dass er bereits da gewesen war, als sie ankam, wollte sie jetzt nicht weiter erörtern.

      Er verstaute den Tabak in der Tasche seines Jacketts. „Mrs. Owens, haben Sie Schwestern?“

      „Schwestern?“, wiederholte sie verwundert. „Hören Sie, ich werde keine Ihrer Fragen beantworten, ehe Sie mir verraten haben, was hier vor sich geht.“

      „Ich habe eine.“ Er klang fast resigniert.

      „Was haben Sie?“

      „Eine Schwester. Sie heißt Marissa Owens und lebt in der Nähe von Culpepper.“

      Lieber Himmel, das stimmte. Kurz nach der Hochzeit war Beau einmal mit ihr dort gewesen. Seine Mutter war während des gesamten Besuchs sehr höflich und kühl gewesen. „Dann sind Sie …“

      „Ich bin Beaus Onkel, James Merchison. Es tut mir wirklich leid, wenn ich Ihnen Angst gemacht habe. Das lag nicht in meiner Absicht. Aber als meine Schwester hörte, dass ich in diese Gegend komme, bat sie mich nachzuforschen, ob Sie noch einige der Dinge in Ihrem Besitz haben, die Beau aus ihrem Haus mitgenommen hat. Es sind Familienerbstücke, müssen Sie wissen. Wir wären gern bereit, sie Ihnen wieder abzukaufen.“

      „Wieso haben Sie mich nicht schon früher gefragt?“

      „Das hätte ich, aber ich wusste nicht, wie ich fragen sollte. Schließlich ist es peinlich, jemanden, der einmal Teil der Familie war, zu beschuldigen, er habe gestohlene Dinge entgegengenommen.“

      Marty atmete tief durch. Dieser Mann wirkte so verlegen, dass sie ihm verzeihen wollte, doch vorher sollte er genau erfahren, was für ein Mensch sein Neffe war. „Wissen Sie eigentlich, dass er mir sogar meinen Ehering gestohlen hat? Sehr wertvoll war er nicht, ich war schließlich beim Kauf dabei. Irgendwann meinte Beau, er wolle den Ring prüfen lassen, ob nicht vielleicht einige Steine locker seien, und anschließend beteuerte er, der Juwelier habe ihn verloren.“ Sie schaute auf ihren Finger. „Bei den Bildern hat er immer behauptet, seine Mutter habe sie ihm geschenkt, weil sie keinen Platz habe, um sie aufzuhängen. Angeblich hat er sie weggebracht, um sie für die Versicherung schätzen zu lassen. Danach habe ich diese Bilder nie mehr zu Gesicht bekommen.“

      Sie unterhielten sich immer noch über den verlogenen Charakter des Mannes, den Marty einmal unglücklicherweise geheiratet hatte, als Cole zu ihnen trat. Besitz ergreifend umfasste er ihren Arm. „Gibt es hier ein Problem?“

      „Merchison, Saunders, Vessels and Wilson. Ich bin Teilhaber einer Anwaltskanzlei“, stellte sich James Merchison selbst vor.

      „Dann ist Ihnen sicher klar, dass Ihr Verhalten rechtlich gesehen nicht ganz einwandfrei war“, machte Cole ihm klar.

      „Ich habe mich bereits entschuldigt und der Lady alles erklärt.“

      „Das stimmt, Cole, und ich verstehe ihn. Wirklich.“ Sie tätschelte James Merchison die Hand. „An Ihrer Stelle würde ich Beau in Atlantic City suchen. Oder in irgendeinem anderen Spielerparadies.“

      Die drei kehrten gerade rechtzeitig zur Party zurück, um sich die Pappteller mit Gänsegulasch, gegrilltem Fleisch, Thunfischsteaks und Krabbenpuffern voll zu laden. Bei den Getränken konnten sie zwischen Softdrinks, Bier und einem klaren Schnaps wählen, bei dem man lieber nicht nach der Herkunft fragte.

      Während Cole sich zu den Musikern durchkämpfte, gratulierte Marty Faylene zu ihrer neuen Frisur, die mehr nach Farrah Fawcett aussah als nach Dolly Parton.

      „Danke, Marty, aber wenn der Wind nicht nachlässt, muss ich mir entweder ein noch stärkeres Haarspray zulegen oder mir einen Kurzhaarschnitt verpassen lassen. Sag mal, meinst du, der Kerl mit dem Mercedes ist was für Miss Lily? Sie ist ein bisschen größer, aber es gibt Männer, die größere Frauen mögen.“

      Erst weit nach Mitternacht waren Marty und Cole wieder zu Hause. Marty streifte sich den Mantel ab und schaute sich kopfschüttelnd in ihrem Haus um. „Mich trifft noch immer fast der Schlag, wenn ich dieses Chaos hier sehe. Kannst du dir überhaupt vorstellen, dass ich mal zwanghaft ordentlich war?“

      „Doch, das kann ich mir gut vorstellen.“ Verständnisvoll lächelte er sie an.

      Seit einer Woche lebe ich jetzt praktisch mit diesem Mann zusammen, dachte Marty. Wir haben zusammen gegessen, den Hund ausgeführt und eingekauft, ich habe ihn meinen Freunden vorgestellt, mit ihm gestritten und ihn sogar gefeuert.

      Und dann habe ich mit ihm geschlafen.

      Wieso verhielt sie sich dann jetzt wie eine Idiotin? Warum zitterte sie innerlich? Hatte sie Angst, dass er sich von ihr verabschiedete und zu seinem Boot zurückfuhr?

      „Willst du jetzt ins Bett gehen oder nicht?“, platzte sie schließlich heraus. „Mit mir? Du kannst allerdings auch auf dem Sofa schlafen. Im Zimmer sieht es zwar entsetzlich aus, aber ich kann dir ein Kopfkissen und eine Decke geben, und …“

      Behutsam legte er ihr einen Finger auf die Lippen. Sein Lächeln faszinierte und verunsicherte Marty zugleich. Machte er sich etwa über sie lustig?

      Als sie oben waren, half Cole Marty beim Weghängen der Kleidung, die noch auf dem Bett gelegen hatte. Dann streifte er ihr den Pullover über den Kopf.

      „Tut mir leid, wenn ich deine Frisur ruiniert habe. Es sah heute Abend sehr hübsch aus, aber ich mag dein Haar auch so, wie du es sonst immer trägst.“ Sie stand so dicht vor ihm, dass er ihre Körperwärme spüren konnte.

      Als er ihr die Hose aufknöpfte, bemerkte Marty das Zittern seiner Finger. „Du musst das jetzt nicht tun“, flüsterte sie.

      „Doch, zwei Mal messen, ein Mal schneiden, so heißt das bei den Zimmerleuten.“

      Marty hielt sich an seinen Schultern fest und stieg aus ihrer Hose. Sie musste lächeln, als sie merkte, wie erregt Cole war und wie sehr er sich bemühte, nichts zu überstürzen.

      Doch dann zog er sich in Windeseile aus. Die Hälfte seiner Sachen landete auf einem Stuhl, die andere Hälfte daneben. In der Zwischenzeit nahm Marty zwei Kondome aus der Schachtel und dann noch ein drittes, nur für alle Fälle. Früher oder später würden sie sich ausgiebig unterhalten müssen.

      Aber nicht jetzt.

      Coles Wangen waren gerötet, seine Finger zitterten. Doch seine Küsse wirkten in keiner Weise unsicher oder hastig. Unendlich zärtlich und langsam erkundete er Martys Mund. Seine Zungenspitze umspielte ihre, bevor Cole aufreizend tiefer in ihren Mund vordrang. Er verteilte sanfte Küsse auf ihren Augenlidern. Spielerisch saugte er an ihrem Ohrläppchen. Als er mit den Lippen die empfindsame Stelle an ihrer Halsbeuge berührte, holte Marty keuchend Luft und bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut.

      „Ich … ich kann nicht mehr warten“, sagte sie leise, als Cole mit der Zunge ihre Brustspitzen liebkoste. Sie krallte sich im Bettlaken fest und verspannte sich, während Cole sie mit seinem Streicheln und den Küssen weiter um den Verstand brachte. „Ich brauche dich so sehr“, flüsterte sie. Er sollte eins mit ihr werden und endlich ihre unerträgliche Sehnsucht stillen.

      „Du ahnst ja nicht, wie sehr ich mich hiernach gesehnt habe.“ Seine tiefe, heisere Stimme klang gedämpft, als er zarte Küsse auf ihrem Bauch verteilte. „Schon seit einer Woche.“

      Begehrlich sah er ihr in die Augen, als er sich über sie beugte. Marty legte die Beine um seine Hüften, und es kam ihr so selbstverständlich vor, als habe sie seit Jahren nichts anderes getan. Genüsslich atmete sie Coles erregenden männlichen Duft ein. Sie stöhnte auf, als sie seine Hand zwischen den Schenkeln spürte.

      Cole zögerte. „Sag mir, wie du es dir wünschst.“ Fragend hob er den Kopf.

      Marty wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. Über Jahre hinweg hatte sie gedacht, sie sei sexuell nicht sonderlich interessant, aber durch Cole hatte sie sich über Nacht in eine sinnliche Frau verwandelt, die sich hemmungslos ihrer Begierde hingab.

      „Ich weiß es nicht.“ Mehr konnte sie im Moment nicht sagen. Ihr fehlte die Erfahrung, alle Spielarten der körperlichen Liebe auszuleben.

      Cole kniete über ihr und nahm ihre Hand. Sanft drückte er sie an die Brust.

      Marty strich über sein dunkles Brusthaar, dann über seinen Bauch und tiefer. Cole stöhnte laut auf. Sie liebkoste ihn erst ganz sacht mit den Fingerspitzen und dann immer aufreizender und mutiger. Als sie ihre Finger durch ihre Lippen ersetzte, stöhnte Cole wieder auf.

      „Marty, bitte hör auf damit! Du bringst mich noch um vor Lust!“

      Lächelnd sah sie ihn an.

      Abrupt drehte er sich zur Seite und streifte sich ein Kondom über. Er lehnte sich mit den Schultern an das Kopfende des Bettes und packte Marty um die Hüften und hob sie auf sich. „So?“, fragte er heiser und streichelte ihre Brüste. Mit der Zunge reizte er ihre erregten Brustspitzen.

      Martys Atem ging keuchend. Sie stand kurz vor dem Höhepunkt. Cole umfasste ihre Hüften und drang ein. Sie schrie auf vor Lust und bewegte sich immer heftiger. Nichts würde sie nun davon abhalten können, Erfüllung zu finden. Auf dem Gipfel der Erregung schloss sie die Augen und schrie auf. Gleichzeitig hörte sie Coles tiefes Stöhnen und spürte die wilden Schauer, die seinen Körper durchzuckten.

      Erschöpft sank sie auf seine Brust und schmiegte den Kopf an seine Schulter. Ihre feuchten erhitzten Körper kühlten allmählich ab, doch das bemerkten sie beide kaum.

      Irgendwann kurz vor dem Morgengrauen zogen sie dann die wärmende Bettdecke über sich.

      Das Erste, was Marty sah, als die Sonne ins Zimmer schien, waren die beiden unbenutzten Kondome auf dem Nachttisch. Als sie sich umwandte, schaute sie direkt in Coles Augen. Sein Blick war zärtlich und auch fragend. „Spare beizeiten, so hast du in der Not.“

      „Und was ist mit: Zwei Mal messen, ein Mal schneiden?“

      „Ich weiß nicht, ob das für mich jetzt schmeichelhaft ist.“

      Sie lächelte. „Du hast doch mit den Sprichwörtern angefangen.“

      „Vielleicht sollte ich mir jetzt schnell eins ausdenken.“

      „Am besten eins, was mit Essen zu tun hat, denn ich habe gestern Abend den Nachtisch ausgelassen, und jetzt habe ich einen Riesenhunger.“

      Lächelnd nickte er. Sein sonnengebleichtes Haar war zerzaust, seine Wangen und das Kinn waren mit feinen Bartstoppeln bedeckt. „Ich auch. Aber erst musst du mir verraten, ob du etwas dagegen hast, bei Eiern und Speck eine ernste Frage zu beantworten.“

      „Kommt ganz auf die Frage an.“ Ihr Herz raste.

      „Ich könnte dir die Frage auch bei einem Toast mit Marmelade stellen oder bei frischen Waffeln.“

      Jetzt bemerkte sie den belustigten Ausdruck in seinem Blick. „Hat das irgendwas mit deinem Vertrag zu tun?“

      „In gewisser Weise schon. Ich würde ihn gern verlängern. So ungefähr um fünfzig Jahre mit einer Exklusivitätsklausel.“

      Marty tat so, als müsse sie angestrengt darüber nachdenken, während sie gegen die Tränen ankämpfte. Mondschein und Rosen, Kerzenlicht und ein 5-Gänge-Menü, das alles hatte sie bereits erlebt, und es war schiefgegangen. Diesmal hatte sie jedoch das Gefühl, sich auf etwas Beständiges einzulassen. „Eier und Speck, das klingt vernünftig.“

      „Heißt das Ja oder Nein?“

      Sie lagen splitternackt im Bett, und die Decke reichte ihnen im Moment nur bis zur Taille. „Worauf wartest du? Soll ich zuerst fragen?“ Marty war verunsichert. Er sprach von fünfzig Jahren, aber ging ihre Hoffnung vielleicht nur mit ihr durch? „Hast du den Mut, es ganz direkt auszusprechen?“

      „Du meinst das Wort mit L? Wie in Lust?“

      Sie musste lachen, denn sie wussten doch beide ganz genau, von welchem Wort sie sprach. Und dann sprach er das richtige Wort mit L aus. Seine Stimme klang gerührt, und Marty wurde auf einmal die Kehle eng vor Rührung. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn ihre Gefühle sie so überwältigten. War sie nicht immer die praktisch denkende Frau gewesen, die alle Regeln befolgte und versuchte, sich aus Schwierigkeiten herauszuhalten?

      „Cole, du sollst wissen, dass ich die Dinge niemals überstürze.“

      Fragend hob er die Augenbrauen, und sie verdrehte die Augen.

      „Na gut, manchmal handele ich impulsiv, aber es gibt so vieles, was du nicht über mich weißt. Jedenfalls bin ich schon zu oft auf die Nase gefallen, um Hals über Kopf meinen Gefühlen zu folgen.“

      „Verstanden. Wir gehen es locker an und lernen uns erst einmal kennen. Du verrätst mir all deine schlechten Angewohnheiten, und ich verschweige dir meine.“

      Lachend schlug sie ihm auf die Schulter.

      „Möchtest du das Wort mit L noch mal hören?“

      Sie schüttelte den Kopf und bekam plötzlich kein Wort mehr heraus. Sie kannte den Unterschied zwischen Verliebtsein und Liebe. Ersteres war allzu oft eine Illusion und ging vorüber. Die Liebe jedoch blieb.

      Im Moment empfand sie für Cole beides.

      Dann sah sie, wie er den Arm zum Nachttisch ausstreckte, und musste wieder lachen.

      „Sagtest du nicht, du seiest hungrig?“

      „So hungrig nun auch wieder nicht. Jedenfalls kann das Frühstück noch ein bisschen warten.“

      Zärtlichkeit und Liebe sprachen aus seinem Blick. „Das finde ich auch, Marty. So und nicht anders liebe ich dich.“

– ENDE –
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Mit jedem Kuss 
wächst die Lust

1. KAPITEL

      Sasha gönnte sich ein paar Minuten Pause, machte es sich im Liegestuhl bequem und schloss die Augen. Es war später Nachmittag, und die Sonne schien. Ihre kurze Jacke aus Crêpe-Georgette flatterte im warmen Wind. Ich habe zwar kein regelmäßiges Einkommen, und so etwas wie Urlaubsgeld oder einen Jahresbonus kenne ich auch nicht, dachte sie, aber das hier ist doch viel besser, als Tag für Tag hinter irgendeinem Schreibtisch in einem Großraumbüro zu hocken.

      Der entfernte Verkehrslärm verschmolz mit dem Rauschen der Brandung und wirkte einschläfernd. „Nur fünf Minuten“, sagte Sasha leise zu sich selbst.

      Nach diesen fünf Minuten würde sie aufspringen, die restlichen Punkte auf ihrer Checkliste abhaken und überlegen, ob sie vielleicht doch noch irgendetwas vergessen hatte. Anschließend würde sie zum neuen Bürogebäude eines anderen Kunden fahren und nachschauen, wann sie dort endlich mit der Arbeit beginnen konnte.

      Als Innenarchitektin richtete sie hauptsächlich Büros ein, meistens Anwaltskanzleien, Arztpraxen oder Räumlichkeiten für Immobilienfirmen. Ab und zu, wenn sie mal keine Einrichtungsaufträge hatte, arbeitete sie für eine Ferienhausagentur, die Cottages in den zahlreichen Siedlungen entlang der Küste der nördlichen Outer Banks vermietete. Am liebsten richtete sie allerdings Privatwohnungen vollkommen neu ein. Und ein begrenztes Budget forderte ihre Kreativität geradezu heraus.

      Zufrieden seufzend strich sie sich das Haar aus dem Gesicht, ohne die Augen zu öffnen. Am liebsten hätte sie sich jetzt die Schuhe abgestreift, aber ihr fehlte einfach die Energie, um sich aufzusetzen und die Riemchen an den Fußgelenken zu öffnen. Warum trug sie denn keine Schlappen?

      Das ist der Preis meiner Eitelkeit, dachte sie. Spitze Stilettos sahen bei ihr nun mal so vorteilhaft aus, dass Sasha es einfach nicht schaffte, diese mörderischen Schuhe nicht anzuziehen, selbst wenn sie wusste, dass sie so viele Treppen hoch- und wieder runtersteigen musste.

      Sie besaß zwar auch einige Paare Schuhe mit flachen Absätzen, trug sie jedoch so gut wie nie. Zu Hause lief sie barfuß herum und hatte weite Gewänder an, die eher unter die Kategorie „Zelt“ fielen. Sobald sie jedoch das Haus verließ, machte sie sich so vorteilhaft wie möglich zurecht, denn sie konnte ja nie wissen, wann sie dem nächsten potenziellen Kunden begegnete. Ihre Freundinnen, die sie gut kannten, nannten es das Aschenputtelsyndrom.

      Dagegen hatte Sasha nie protestiert. Ihr Make-up war stets tadellos, ihr rotes Haar mit Strähnchen durchsetzt. Sie trug modische Outfits, die sie bei endlosen Schnäppchenjagden während der Schlussverkäufe erstand, und sehr viel Schmuck. Doch unter dieser Maske der Sasha Combs Cassidy Boone Lasiter verbarg sich immer noch die schlichte gute Sally June Parrish, älteste Tochter eines armen Pfarrers und ehemaligen Tabakbauern.

      In Momenten wie diesen wünschte sie sich manchmal, Äußerlichkeiten seien ihr egal. Ob Aschenputtels Füße nach dem Ballabend in den gläsernen Schuhen auch so geschmerzt hatten?

      „Entspannt euch, ihr Füße“, murmelte sie schläfrig. „Wenn wir drei erst wieder zu Hause sind, dann könnt ihr es euch richtig gemütlich machen. Versprochen.“

      Die Sonne fühlte sich so gut auf der Haut an, jetzt, nachdem die drückende Mittagshitze abgeklungen war. Sasha war von Natur aus rothaarig, und so bekam sie immer Sommersprossen, egal, welchen Schutzfaktor ihre Sonnencreme auch hatte.

      Nur noch eine Minute, sagte sie sich. Danach würde sie wieder ins Haus gehen und ihre Liste zu Ende durchgehen. Die Putzkolonne hatte bereits in der Woche zuvor dieses Haus sauber gemacht, aber es roch immer noch nach Zigarettenrauch. Außerdem war das Bett zerwühlt, als sei derjenige, der das Schlafzimmer in Ordnung gebracht hatte, mitten bei der Arbeit gestört worden.

      Aber für das Putzen war Sasha nicht verantwortlich. Sie stellte lediglich eine Liste all der Dinge zusammen, die ersetzt werden mussten. Zwei Stuhlkissen fehlten, auch etwas Besteck und einiges Geschirr, das die Gäste sicher mit an den Strand genommen und dort verloren oder vergessen hatten. Ein Stuhlbein war abgebrochen, ein Lampenschirm voller Flecken, und zwei der mit Leder bezogenen Barhocker waren anscheinend als Dartscheibe benutzt worden. Normalerweise kümmerten die Eigentümer sich um diese Sachen, doch laut Katie McIver, die eine ganze Reihe von Cottages in dieser Gegend betreute, hatten die Eigentümer von Driftwinds in letzter Minute angerufen und sie gebeten, jemanden damit zu beauftragen, das Cottage für die kommende Saison in Schuss zu bringen.

      Sasha hatte schon öfter für Katie gearbeitet. Diese Jobs brachten zwar nicht viel ein, aber jeder kleine Job konnte einen größeren nach sich ziehen.

      Sasha massierte sich die Schläfen, wobei sie darauf achtete, sich nicht mit ihren langen künstlichen Fingernägeln zu kratzen. Schon den ganzen Tag über hatte sie leichte Kopfschmerzen, und jetzt wurde es schlimmer. Sie hatte gehofft, dass ein paar Minuten der Entspannung ihr helfen würden, doch das schien nicht zu klappen.

      Eine Minute noch, nahm sie sich vor. Dann mache ich meine Abschlussrunde im Haus. Auf einem der Bettlaken war noch ein Rotweinfleck. Eigentlich seltsam, dass die Putzkolonne den übersehen hatte. Leute, die es sich leisten konnten, eines dieser luxuriösen Cottages zu mieten, hatten anscheinend keinerlei Respekt mehr vor dem Eigentum anderer.

      Ruhig, sagte sie sich, bleib ganz ruhig. Denk an etwas Schönes. Zartbittere Schokolade, die auf deiner Zunge zergeht. Sanfter Blues oder eine Shoppingtour mit einer Kreditkarte ohne Limit.

      Sie lag auf der Veranda von diesem Cottage am Strand, falls man ein Haus mit sechs Zimmern, sieben Bädern, zwei Badewannen und einem Swimmingpool noch als Cottage bezeichnen konnte. Doch ihre verdammten Nebenhöhlen taten wieder mal weh und ließen sie diesen Luxus nicht genießen.

      Sasha versuchte immer noch, sich ganz bewusst zu entspannen, als sie einen Schatten vor ihren geschlossenen Augenlidern wahrzunehmen glaubte. Sie runzelte die Stirn. Was war das denn für ein Schatten gewesen? Laut Katie standen doch all diese Cottages bis zum Wochenende des Memorial Day leer.

      Sie öffnete die Augen und blinzelte in die späte Nachmittagssonne. Nicht eine Wolke am Himmel, nicht einmal ein Kondensstreifen. Dennoch hätte Sasha schwören können, dass ein Schatten über sie hinweggehuscht war.

      Wahrscheinlich ein Pelikan, vermutete sie und schloss seufzend wieder die Augen.

      Sie war fast eingeschlafen, als erneut ein Schatten kurz über sie hinwegglitt. Besorgt öffnete Sasha die Augen und hob den Kopf.

      Doch nichts rührte sich; nicht einmal ein Moskito war zu sehen.

      Eher aus Neugier als aus Angst bewegte sie als Test die Hand vor den geschlossenen Augenlidern hin und her. Ja, genauso war es gewesen. Ganz kurz war etwas zwischen ihr Gesicht und den Sonnenschein geraten. Vielleicht ein Flugzeug? Rundflüge fanden hier ständig statt, aber doch nicht außerhalb der Saison. Außerdem hätte es schon ein Segelflugzeug sein müssen, denn gehört hatte Sasha nichts.

      Entschlossen richtete sie sich auf. Sie hatte sich das doch nicht eingebildet. Hier gab es nichts, was einen Schatten werfen konnte. Keine Vögel, keine Flugzeuge, nicht einmal fliegende Superhelden. Was auch immer zwischen ihr und der Sonne vorübergeglitten war, es war wieder verschwunden.

      Verdammt, die Entspannung konnte Sasha jetzt vergessen.

      Gerade als sie sich aus dem Liegestuhl hochkämpfte, hörte sie ein dumpfes Geräusch und einen unterdrückten Ausruf. Sashas Herz klopfte wie wild, als sie über die Schulter nach hinten schaute. Die Sonne spiegelte sich in der gläsernen Schiebetür hinter ihr, sodass sie nicht ins Haus sehen konnte. Eigentlich konnte ohnehin niemand im Haus einen Schatten nach draußen auf die Veranda über ihr Gesicht werfen. Das ist doch logisch, überlegte sie sich.

      Hatte sie die Haustür hinter sich abgeschlossen? Sasha ging immer so vieles gleichzeitig durch den Kopf, dass sie hin und wieder Einzelheiten vergaß. War es nicht möglich, dass Katie vorbeigekommen war, Sashas Auto gesehen hatte und sich jetzt erkundigen wollte, wie weit Sasha mit ihren Auflistungen war? Vielleicht war auch jemand von der Putzkolonne zurückgekehrt, um die Arbeiten zu beenden. Das würde auch das zerwühlte Bett und den Zigarettenrauch erklären.

      Allerdings erklärte das alles nicht, wieso hier oben ein Schatten auf die Veranda gefallen war.

      Sasha umfasste beide Lehnen des Liegestuhls. „Verdammt, wer ist denn da?“, rief sie und stellte die Füße auf den Boden, um schnell nach drinnen laufen und die Schiebetüren verschließen zu können. „Hören Sie, wer immer Sie auch sind! Ich bin müde, meine Füße tun mir weh, und ich habe höllische Kopfschmerzen. Legen Sie sich also lieber nicht mit mir an!“

      Verflucht, die Alarmanlage hatte sie beim Betreten des Cottages ausgeschaltet.

      Allmählich wurde sie doch nervös. Musste sie jetzt um ihr Leben laufen? Leider passte sie keineswegs in das Bild der selbstbewussten und schlagkräftigen Heldinnen, die in letzter Zeit so oft in Filmen zu sehen waren. Fitnesstraining war ihr ein Graus, obwohl sie zugeben musste, dass sie sich in Situationen wie dieser wünschte, doch wenigstens etwas fit zu sein.

      Vorsichtig näherte sie sich dem Holzgeländer und spähte hinunter auf den Parkplatz. Außer ihrem roten Cabrio stand dort kein weiterer Wagen.

      Katie war es also nicht und auch niemand von der Putzkolonne. Besorgt blickte Sasha sich um und rechnete fast damit, jemanden zu erblicken, der in diesem Moment zu ihr auf die Veranda trat.

      Nun reiß dich mal zusammen, sagte sie sich. Bei deinen rasenden Kopfschmerzen hast du dir das sicher alles nur eingebildet.

      Seufzend wandte sie sich dem Haus zu, und in diesem Moment nahm sie die Umrisse des Mannes auf der oberen Veranda des Nachbarhauses wahr. Dieses Cottage sollte doch angeblich auch leer stehen, fuhr es ihr durch den Kopf.

      Über die knapp zwanzig Meter Strand hinweg starrten sie sich an. Der Mann hielt etwas in der Hand, das direkt auf Sasha gerichtet war.

      War das eine Waffe?

      Sasha schluckte und vergaß, Luft zu holen. Aus dieser Entfernung konnte sie den Gegenstand nicht erkennen. Außerdem hatte sie in ihrem Leben erst eine einzige Waffe aus der Nähe gesehen. Das war die alte 410er, mit der ihr Vater Eichhörnchen und Kaninchen geschossen hatte.

      Was sie jetzt erblickte, das war klein und eckig. Im Grunde sah es eher wie eine Kamera aus, nicht wie eine Waffe, doch heutzutage gab es doch die absurdesten Modelle von Waffen.

      Gesunder Menschenverstand war zwar zugegebenermaßen nicht ihre größte Stärke, aber hätte dieser Mann ihr nicht schon längst etwas antun können, als sie noch im Halbschlaf im Liegestuhl gelegen hatte? Wahrscheinlich schoss er nur ein paar Fotos für eine der Agenturen, die diese Cottages vermieteten. Sasha hätte ihn nicht einmal bemerkt, wenn er keinen Schatten geworfen hätte.

      Gegen die tief stehende Sonne konnte Sasha ihn nicht gut erkennen, doch seine Silhouette zeigte breite Schultern und schmale Hüften. Der Rest wurde vom Geländer der Veranda verdeckt. Sashas Fantasie fügte noch ein paar Details hinzu, bevor sie diese Gedanken hastig verdrängte.

      „Es muss wohl an den Hormonen liegen“, sagte sie sich unwillig. Dieser Mann konnte ein entflohener Sträfling sein, der sich den Winter über in den unbewohnten Cottages versteckt hielt. Das war viel sicherer, als in den Bergen vor dem FBI Zuflucht zu suchen. Allerdings kam jetzt bald die Urlaubszeit, und da musste er einen anderen Unterschlupf finden. Diese kräftigen Schultern hatte er bestimmt durch das Steineklopfen in der Sträflingskolonne bekommen. Vielleicht hielt er einen Glasschneider in der Hand oder eines dieser Geräte, mit denen man eine Safe-Kombination herausbekommen konnte.

      Ich muss wirklich damit aufhören, einen Krimi nach dem anderen zu lesen!, dachte sie. Wenn ich doch bloß meine Handtasche mit dem Handy bei mir hätte, dann könnte ich die Polizei anrufen! Leider lag die Tasche im Wohnzimmer.

      So ruhig und gelassen wie nur möglich ging sie zur gläsernen Schiebetür, trat ins Haus und blickte sich panisch nach ihrer Handtasche um. Aufgeregt sah sie immer wieder über die Schulter nach hinten, ob jemand über die Außentreppe auf die Veranda gestürmt kam.

      „Hallo? Ja, hier spricht Sasha Lasiter. Ich bin im Driftwinds-Cottage in Kitty Hawk.“ Sie gab die Straße und Hausnummer an. Zum Glück konnte sie sich wenigstens daran erinnern. „Hören Sie, da ist ein Mann im Nachbar-Cottage, das eigentlich leer stehen sollte. Entweder hat er eine Waffe auf mich gerichtet, oder er fotografiert mich. Ja, da bin ich mir sicher!“ Empört schüttelte sie den Kopf. „Was auch immer er in der Hand gehalten hat, er hat damit auf mich gezielt.“

      Vielleicht, vielleicht auch nicht, aber wenn sie Hilfe bekommen wollte, durfte sie sich nicht abwimmeln lassen. „Ich weiß das. Nein, ich sitze nicht in der Badewanne! Ich bin vollständig bekleidet, aber zufällig war ich draußen auf der Veranda und …“ Ungeduldig erklärte sie, was sie in einem leer stehenden Cottage zu suchen hatte. „Nein, ich erinnere mich nicht, ob ich hinter mir abgeschlossen habe!“ Sie wusste ziemlich genau, dass sie es nicht getan hatte. Schweigend hörte sie den teilnahmslosen Anweisungen am anderen Ende zu und regte sich dann wieder auf: „Hören Sie, ich werde es keinesfalls riskieren, zu meinem Wagen zu laufen und niedergeschlagen zu werden. Könnten Sie also so liebenswürdig sein und jemanden herschicken, der diesen Kerl überprüft?“

      Verängstigt, enttäuscht und auch empört beendete sie das Gespräch. Sie war jetzt nicht mehr in der Stimmung, um das restliche Inventar des Hauses zu kontrollieren. Stattdessen lief sie in die Küche und schnappte sich ein Filettiermesser aus dem Messerblock. Damit bewaffnet ging sie wieder ins obere Stockwerk und suchte nach dem besten Verteidigungsposten, wo sie auf die Polizei warten konnte. Sie hatte tatsächlich Angst, jetzt das Haus zu verlassen. Sashas Wagen stand dicht vor dem Cottage, aber wie sicher war sie in einem Cabrio? Das Aluminiumverdeck war geschlossen, doch selbst wenn Sasha von hier wegkam, könnte der Kerl ihr folgen.

      Wer hätte gedacht, wie gefährlich es war, Inneneinrichterin von Strandhäusern zu sein?

      „Hey, Jake, wir haben gerade einen Anruf von einer Lady bekommen, die behauptet, du hättest ihr Angst eingejagt.“ Der schlaksige Deputy kam die Außentreppe zur Veranda des Cottages hinauf.

      „Hallo, Mac. Woher wusstest du, dass ich es bin?“

      „Der Anruf kam von nebenan, aber ich habe deinen Wagen vor der Tür gesehen. Bist du bei der Arbeit?“

      „Das war ich. Tut mir leid, wenn ich die Lady verängstigt habe. Ich habe ihr noch etwas zugerufen, aber da war sie bereits ins Haus gestürmt.“

      „Du solltest eigentlich selbst wissen, wie wenig es Frauen beruhigt, wenn ein Fremder ihnen etwas nachruft. Verrätst du mir, was du hier machst? Sie sagt, du hättest eine Waffe oder einen Fotoapparat auf sie gerichtet.“

      „Ich habe Fotos gemacht. Mac, du weißt genau, dass ich nicht verraten darf, in wessen Auftrag ich arbeite.“ John Smith, von allen nur Jake genannt, blinzelte ins Licht der Abendsonne. „Es geht um eine Scheidung. Die Frau glaubt, ihr Ehemann habe eine kleine Affäre. Sie möchte Beweise, bevor sie gegen ihn klagt. Ich wollte mir hier erst mal das Cottage ansehen, zumal es leer steht. Der Kerl ist in der ganzen Gegend hier ziemlich bekannt, also wird er es nicht riskieren, sich mit irgendeiner Frau in einem Motel blicken zu lassen.“

      „Und? Hattest du Glück?“

      „Noch nicht. Ich habe erst heute angefangen.“

      Der Deputy nickte. Mac Scarborough war drei Jahre älter als Jakes Sohn Tim und auf dieselbe Highschool gegangen, doch Jake kannte den jungen Polizisten ganz gut, wie das in so einer kleinen Stadt eben üblich war. Jake kannte fast alle Gesetzeshüter der weiteren Umgebung.

      „Wie geht’s Timmy? Ist denn seine Einheit schon verlegt worden?“

      „Das kann jetzt jeden Tag passieren.“ Langsam schüttelte Jake den Kopf. „Dir kann ich es ja sagen: Ich wünschte, er wäre zu euch Jungs gegangen anstatt zur Army.“

      „Tja, warte nur ein paar Wochen, bis die Saison hier losgeht. Dann wirst du froh sein, dass er mit vernünftiger Ausrüstung in irgendeinem Krisengebiet ist und nicht auf der Jagd nach Drogendealern oder bei irgendwelchen Massenunfällen auf dem Highway.“ Hastig schüttelte der Deputy den Kopf. „O Mann, tut mir leid.“

      Jake ging weder auf die Erinnerung an seinen tragischen Verlust noch auf die Entschuldigung ein. „Du würdest deinen Job nicht gegen irgendeinen anderen der Welt eintauschen, das wissen wir beide ganz genau.“

      Lächelnd schob der junge Mann sich den Hut nach hinten und fuhr sich durch das kurze, von der Sonne gebleichte Haar. „Stimmt, was hier auf den Banks passiert, gibt es in den Großstädten noch viel öfter. Wir können an unseren freien Tagen wenigstens surfen gehen.“ Er rückte seinen Hut wieder zurecht. „Ich schätze, ich sollte jetzt lieber mal rübergehen und die arme Lady wissen lassen, dass du zu den Guten gehörst.“

      Jake nickte. Er würde hier und heute sowieso keine Beweise mehr sammeln können. „Von mir aus gern. Wen immer ich hier auch hätte beobachten können, du hast ihn in jedem Fall verscheucht.“

      „Na, wenigstens nicht mit Sirene und Blaulicht.“ Lächelnd wandte Mac sich zur Treppe. „Pass auf dich auf, Jake, und grüß Timmy von mir. Und erschrecke von jetzt an keine Ladys mehr, okay?“

      In diesem Moment hörten sie eine Tür zuschlagen. Zögernd blieb Mac stehen, und beide Männer beugten sich gerade rechtzeitig über das Geländer, um eine wohlproportionierte Rothaarige auf hochhackigen Schuhen auf ihr Cabrio zurennen zu sehen. Sie schloss es auf, sprang hastig hinein, knallte die Tür zu und brauste rückwärts aus der Auffahrt.

      „Tja, das war’s dann wohl.“ Ratlos seufzte der Deputy.

      „Da lässt sich nichts mehr machen“, stellte Jake fest.

      Er würde am nächsten Tag erneut versuchen, seine Beobachtungen für seine Auftraggeberin fortzusetzen, und damit wahrscheinlich einen weiteren Tag vergeuden. Jake war sicher, dass diese Treffen höchstwahrscheinlich tagsüber stattfanden, denn nachts würde Licht in einem unbewohnten Cottage für Aufmerksamkeit sorgen. Allerdings war heute nicht alles umsonst gewesen. Diese rothaarige Frau hatte ganz offensichtlich auf jemanden gewartet.

      Er packte seine Digitalkamera wieder weg, setzte sich die Sonnenbrille auf und lief die Außentreppe hinunter. Seine Gedanken waren immer noch bei der gut aussehenden Rothaarigen. Abgesehen von der Haarfarbe erinnerte sie ihn an das klassische Foto von Marilyn Monroe. Besonders die Beine ähnelten denen von Marilyn. Allerdings war diese Frau hier ein bisschen kleiner und vielleicht auch etwas rundlicher. Wer auch immer sie war, sie besaß auf alle Fälle das Zeug, jeden Mann in Versuchung zu führen.

      Seufzend stieg Jake in seinen rostigen Jeep. Er fragte sich, wieso diese Frau die Polizei gerufen hatte. Hätte sie das getan, wenn sie mit Jamison zu einem heimlichen Treffen am Nachmittag verabredet gewesen wäre?

      Jedenfalls halfen die Fotos von dieser Frau allein auf der Veranda Mrs. Jamison keineswegs weiter. Jake hatte ungefähr ein Dutzend Bilder aus allen möglichen Blickwinkeln geschossen, bevor die Frau ihn ertappt hatte.

      Jake Smith war einundvierzig und Inhaber von „JBS Security“, einer kleinen Security-Firma. Als Privatdetektiv hatte er bislang nur selten arbeiten können, da er ja seinen Sohn allein großgezogen hatte. Außerdem war der Bedarf an Privatdetektiven weitaus geringer als an Fachkräften für Gebäudeschutz, und so hatte Jake sich auf das Letztere konzentriert. Dennoch besaß er als Detektiv immer noch genug Routine, um sich jede Autonummer zu merken, die in irgendeiner Weise mit einem Fall zusammenhängen konnte.

      Die Frau war nach Norden gefahren. Deshalb fuhr Jake jetzt ebenfalls in diese Richtung. Unterwegs rief er seinen Stellvertreter im Büro an. „Hack, ich brauche schnell ein paar Informationen über einen roten Lexus, ein Cabrio mit dem Kennzeichen S-A-S-H-A.“

      „Gib mir eine Minute.“ Der neunzehnjährige Elektronikexperte ließ seine Kaugummiblase knallen und legte auf.

      Auf Hack war immer Verlass. Gerade als Jake sich entscheiden musste, ob er nach rechts in Richtung Southern Shores oder über die Wright Memorial Bridge nach Westen fahren sollte, sagte ihm Hack die Adresse durch.

      Muddy Landing. Wenigstens gab es auf dem Weg dorthin einen guten Imbiss, denn Jake hatte das Mittagessen ausfallen lassen.

      Die kleine sexy Lady hatte möglicherweise doch auf Jamison gewartet. Der war vielleicht verhindert gewesen oder durch den Streifenwagen abgeschreckt worden. Jedenfalls würden die beiden sich nicht an irgendeinem öffentlichen Ort treffen, an dem sie erkannt werden konnten, wenn Jamison dieses große unbewohnte Luxus Cottage besaß.

      Andererseits konnte die Frau durchaus andere Gründe gehabt haben, sich in dem Cottage aufzuhalten. Vielleicht gehörte sie zur Agentur, die die Cottages vermietete, möglicherweise hatte sie auch vor, das Cottage zu mieten. Bevor Jake die Fotos in der Kamera löschte, musste er herausfinden, ob die Frau etwas mit dem Fall zu tun hatte oder nicht. Verführerisch genug war sie allemal.

      Doch selbst wenn Jamison der Versuchung nicht widerstehen konnte, so war es einfach dumm, sich mit einer Geliebten in einem Haus zu treffen, das ihm selbst gehörte.

      Jake fuhr an dem Imbiss vorüber, atmete tief durch und nahm sich fest vor, auf dem Rückweg hier anzuhalten. Muddy Landing war für eine richtige Stadt zu klein, und so hatte Jake keinerlei Schwierigkeiten, auch ohne das Navigationssystem, das Hack ihm eingebaut hatte, die angegebene Adresse zu finden.

      Hübsche Gegend, dachte er, als er zwei Häuser entfernt auf der anderen Straßenseite anhielt. Allerdings hätte er sein Haus niemals in einem hellen Violett mit grünen Simsen angestrichen. Das rote Cabrio davor passte farblich noch weniger dazu, doch Jake wollte nicht von sich behaupten, den guten Geschmack gepachtet zu haben.

      Er überlegte, wie er sich dieser Frau vorstellen sollte. „Sie sind ein heißer Feger, und da bin ich Ihnen nach Hause gefolgt.“ Das war sicher nicht besonders klug. Die Frau würde ihm die Tür vor der Nase zuknallen und wieder die Polizei rufen. Das könnte Jake sogar verstehen.

      Auf dem Weg zur Haustür stopfte er sich das Hemd in die Hose und fuhr sich durch das dichte dunkle Haar. Während er darauf wartete, dass jemand auf sein Klingeln reagierte, sah er sich das gepflegte zweigeschossige Haus eingehender an. Sein eigenes Haus in Manteo, keine vierzig Meilen südlich von hier, war innen und außen schlicht weiß angestrichen. Im Moment ließ Jake alles neu streichen und das Dach neu decken. Der letzte Sturm hatte einige Schäden angerichtet, doch die Renovierung war sowieso schon seit Langem fällig gewesen.

      Er klingelte noch einmal und wollte gerade wieder auf die Klingel drücken, als die Tür sich öffnete. „Madam, mein Name ist Jake Smith, und ich …“

      Weiter kam er nicht, denn die kleine Person mit dunkel umrandeten Augen vor ihm schnarrte ihn an: „Verschwinden Sie, ich brauche nichts. Ich bin nicht interessiert, und an Umfragen nehme ich prinzipiell nicht teil.“

      „Oh, Moment mal.“ Geistesgegenwärtig stellte Jake den Fuß in die Tür, bevor die Frau sie schließen konnte. „Ich bin nicht … also, ich kann Ihnen Empfehlungsschreiben zeigen.“ Als er nach seiner Brieftasche griff, trat die Frau ihm mit aller Kraft auf den Fuß. Der Schmerz schoss ihm durchs ganze Bein. Hastig zückte er seine Lizenz als Privatdetektiv und die Empfehlungskarte des Sheriffs, die er bereits seit Jahren besaß. Diese Karte hatte zwar keine offizielle Bedeutung, aber in dem Moment hätte er dieser Frau auch das Maisklößchenrezept seiner Mutter gezeigt, wenn das etwas geholfen hätte.

      „Madam, ich wollte mich nur entschuldigen. Für den Fall, dass Sie sich noch Sorgen machen.“

      War das hier überhaupt dieselbe Frau? Größe und Haarfarbe stimmten, doch anstelle von Minirock, dünnem Oberteil und sexy Stilettos war sie jetzt von Kopf bis Fuß in etwas eingehüllt, das aussah wie ein umfunktioniertes Armeezelt. Sie war barfuß. Die Zehennägel waren rot lackiert, und Jake konnte noch die geröteten Druckstellen von den unbequemen Schuhen an ihren Füßen erkennen. Solche Schuhe mochten zwar sexy aussehen, aber im Grunde waren sie ein Verbrechen an den weiblichen Füßen.

      Er schaute sie an. Immer noch klemmte sein Fuß zwischen Tür und Rahmen. Ein exotischer Duft drang in seine Nase, und unwillkürlich holte er genießerisch tief Luft.

      „Sie sind schon so gut wie tot“, stellte die Frau nüchtern fest. „Zwei Türen weiter wohnt ein Deputy. Den brauche ich nur anzurufen.“

      „Soll ich Ihnen dafür mein Handy leihen?“ Er tat so, als wolle er es aus der Tasche ziehen, obwohl er genau wusste, dass es noch im Jeep lag.

      Ganz langsam lockerte sie den Griff ihrer rot lackierten Finger an der Tür.

      „Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen, und dann verschwinden Sie. Ich gebe Ihnen dreißig Sekunden, dann rufe ich Darrell an.“

      Jake hätte sie vielleicht etwas ernster nehmen können, wenn die Wimperntusche nicht bis über die Wangen hinab verwischt gewesen wäre. Jedenfalls hoffte Jake, dass es welche war, denn sonst blieb als Erklärung für diese blauschwarzen Flecken nur eine schwere Misshandlung übrig. Das rote Haar lag an einer Seite flach an und stand an der anderen wild vom Kopf ab, als sei sie gerade aufgestanden.

      Traf sie sich vielleicht hier mit Jamison? Hatte Jake sie in flagranti erwischt? Der Duft dieses Parfüms zumindest erinnerte an wilden Sex in einem tropischen Garten.

      Aber würde diese Frau sich so anziehen, wenn sie ihren Liebhaber erwartete?

      Andererseits sah sie auch in diesem missglückten Halloween-Kostüm so gut aus, dass jeder Mann bei dem Anblick an nichts anderes als zerwühlte Laken und feuchte, seidige Haut denken konnte.

      „Wären Sie so freundlich, Ihren Fuß zu entfernen?“

      Grünbraune Augen. Jake hätte schwören können, durch das Teleobjektiv blaue gesehen zu haben, doch da hatte er sich vielleicht auch geirrt. „Mrs. Lasiter, ich wollte nur sichergehen, dass Sie …“

      Verblüfft riss sie die Augen auf. „Woher kennen Sie meinen Namen?“

      „Ich besitze ein kleines Unternehmen für Gebäudeschutz und habe im Zusammenhang mit einem Auftrag Ihr Autokennzeichen überprüfen müssen. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie auf der Veranda am Strand erschreckt habe. Ich wollte Ihnen lediglich versichern, dass Ihnen von mir keinerlei Gefahr droht.“ Das alles stieß er in einem einzigen Atemzug hervor und hoffte, dass sein Fuß nicht noch mehr zusammengequetscht wurde.

      Jake Smith, dachte Sasha. Und das soll sein echter Name sein? Eigentlich wollte sie ihm trauen. Bereits im Gegenlicht hatte er beeindruckend ausgesehen, aber jetzt aus der Nähe …

      Egal, wie er auf sie wirkte, sie brauchte keinen Mann in ihrem Leben. Ich will es nicht, ich brauche es nicht, und ich möchte nicht einmal daran denken, sagte sie sich. Sie war mit rasenden Kopfschmerzen nach Hause zurückgekehrt und hatte festgestellt, dass Tabletten allein da nicht mehr halfen. Trotzdem hatte sie drei Pillen geschluckt und mit Milch hinuntergespült. Ohne sich abzuschminken, hatte sie sich ausgezogen und ihren ältesten, bequemsten Kaftan hervorgeholt. Dann hatte sie sich aufs Bett fallen lassen und sich Packungen mit gefrorenen Erbsen auf die Augen gedrückt.

      „Nur damit Sie es wissen“, erklärte der Mann, „ich werde wahrscheinlich wieder dort auftauchen. Mein Job ist noch nicht beendet.“

      Trotz ihrer Benommenheit und der Schmerzen fiel Sasha auf, wie gut der Mann aussah. Sein gebräuntes Gesicht wirkte durch die zahlreichen Lachfältchen noch attraktiver. Am Kinn zeichnete sich unter den Bartstoppeln ein Grübchen ab. In seinem dunklen Haar zeigten sich vereinzelt ein paar graue Haare. Anscheinend hatte er ein Alter erreicht, in dem Männer entweder aus der Form gerieten oder zu etwas wirklich Besonderem heranreiften.

      Dieser hier war eindeutig von der letzteren Sorte.

      „Nur damit Sie es wissen, auch mein Job ist noch nicht beendet.“ Endlich fand sie die Sprache wieder.

      Er trat einen Schritt zurück und konnte so seinen Fuß befreien. Sasha wartete erst gar nicht ab, dass er sich umdrehte, sondern schlug wortlos die Tür zu.

2. KAPITEL

      Jake konnte beim Autofahren nicht essen. Deshalb ließ er sich beim Imbiss eine gemischte Grillplatte einpacken und fuhr nach Manteo zu sich nach Hause, hörte während der Fahrt eine CD und dachte über diese ungewöhnliche Frau nach, der er gerade begegnet war.

      Sasha Lasiter, das klang gut. Jake fragte sich, ob das ihr richtiger Name war. Auf der Veranda war ihm als Erstes ihre Figur aufgefallen. Der Kaftan, den sie zu Hause getragen hatte, hatte ihre Kurven zwar verborgen, doch Jake hatte sie ja zuvor bereits in Minirock und knapp sitzender Jacke gesehen. Die meisten Frauen trugen am Strand zwar weitaus weniger, doch selbst Sashas merkwürdiger Aufzug ließ Jakes Fantasie freien Lauf.

      Solche Kurven bekam ein Mann nicht jeden Tag zu Gesicht.

      Eigentlich wie eine Sanduhr, bei der vielleicht etwas mehr Sand in die untere Hälfte gerieselt ist. Da ihr ganzer Körper so üppig proportioniert war, hatte sie anscheinend nicht mit Silikon nachgeholfen. Ein toller Körper, dachte Jake begeistert.

      Der appetitliche Duft aus der Tüte mit dem Gegrillten erfüllte das Auto, heute Abend hatte er allerdings nicht nur Hunger auf Grillfleisch und Pommes frites. Sein Liebesleben war in der Zeit, in der er sich nur um seinen Sohn gekümmert hatte, arg vernachlässigt worden.

      Jakes Frau Rosemary war fast genauso groß wie er gewesen. Als talentierte Mittel- und Langstreckenläuferin hatte sie sich sogar Hoffnungen gemacht, ins Olympiateam aufgenommen zu werden. Jake und sie waren gemeinsam zur Schule gegangen, und schon in der zehnten Klasse hatte Jake beschlossen, sie zu heiraten. Am Tag des Schulabschlusses waren sie dann durchgebrannt. Ihre Olympia-Hoffnungen hatte Rosemary zu dem Zeitpunkt bereits aufgegeben, und keiner von ihnen beiden hatte das jemals bereut.

      Sieben Jahre später war Rosemary von einem betrunkenen Autofahrer auf einer Straßenkreuzung überfahren worden. Nur wegen Timmy hatte Jake es geschafft, diese Tragödie zu überstehen. Ein ganzes Jahr lang hatte er gebraucht, um mit dem entsetzlichen Verlust fertig zu werden, dann hatte er das Haus vermietet, das Rosemary und er billig gekauft und mit ihren bescheidenen Mitteln renoviert und eingerichtet hatten. Timmy und er waren in eine Hälfte des Gebäudes gezogen, in dem sich auch Jakes Büro befand.

      Wie lange war das jetzt her? Manchmal hatte Jake Schwierigkeiten, sich an Rosemarys Gesicht zu erinnern. Es gab viele Fotos, besonders aus Timmys erstem Lebensjahr. Es gab Fotos des Baumhauses, das er gebaut hatte, als Timmy ein halbes Jahr alt war, Fotos der Rostschleuder, die sie sich als Zweitwagen zugelegt hatten und auf die sie damals so stolz gewesen waren.

      Mit den Jahren, die seit Rosemarys Tod vergangen waren, hatte Jake seine Erinnerungen nur noch aus den Fotos bezogen.

      Ich werde alt, dachte er und betrat das leere Haus, wobei er um ein paar Putzlappen und zwei Leitern herumgehen musste. Seltsam, eigentlich fühlte er sich überhaupt nicht alt. Er war erschöpft, und sein Fuß schmerzte immer noch, trotzdem kam Jake sich so jung vor wie schon seit Langem nicht mehr.

      Sasha erwachte vom ersten Sonnenstrahl, der durchs Fenster auf ihr Kopfkissen fiel. Sie lag ein paar Minuten lang einfach da und dachte an den vorherigen Tag. Durch die geschlossenen Lider hindurch sah sie das Sonnenlicht in leuchtenden roten Farbtönen. Sie hielt den Atem an und wartete ab, ob ihre Kopfschmerzen auch an diesem Morgen gleich wieder einsetzen würden.

      Sie musste an ihren Vater denken, der sie oft geschlagen hatte, selbst nachdem er Prediger geworden war. Seufzend verdrängte sie diesen Gedanken. In Muddy Landing spielte die Kirche eine zentrale Rolle. Bei den Box suppers, die bald wieder veranstaltet werden würden, wurden von der Kirche Pakete mit kulinarischen Köstlichkeiten, zubereitet von den Frauen des Ortes, meistbietend an die Männer versteigert, der Erlös ging dann an bedürftige Einrichtungen. Diese Feste nutzten Sasha und ihre Freundinnen oft, um ihrem Hobby nachzugehen: ledige Frauen und Männer des Ortes miteinander zu verkuppeln. Das taten sie nun schon seit einigen Jahren. Anfangs war Daisy noch dabei gewesen, doch die hatte mittlerweile geheiratet und war nach Oklahoma gezogen. Marty war jetzt ebenfalls verheiratet, doch sie lebte immer noch hier in der Sugar Lane. Faylene, die Haushälterin, die zeitweise bei ihnen allen dreien geputzt hatte, gehörte inzwischen zum festen Kreis der Kupplerinnen.

      Sie hatten noch immer keinen Partner für Lily gefunden. Die Steuerberaterin war vor ein paar Jahren nach Muddy Landing gezogen, und der Jachtbesitzer, mit dem Sasha und ihre Freundinnen Lily im letzten Herbst zusammengebracht hatten, war ein Schlag ins Wasser gewesen. Er war einfach weitergesegelt, und Lily war da geblieben. Faylene, die auch bei Lily putzte, hatte Briefe erwähnt, die Lily jede Woche von irgendjemandem aus Kalifornien erhielt. Diese Briefe verwahrte Lily immer in ihrem Nachttisch auf anstatt im Schreibtisch.

      Das alles hatte jedoch nicht viel zu bedeuten, zumal Faylene meinte, die Briefe seien mit Bleistift auf liniertem Papier geschrieben. Vielleicht hatte Lily aus einer gescheiterten Ehe ein Kind. Oder die Briefe kamen von einem Neffen oder einer Nichte.

      Doch welches Kind schrieb jede Woche an seine Tante?

      Sasha musste an ihre eigenen Nichten und Neffen denken. Wenn sie Glück hatte, unterschrieben die Kinder die Geburtstags- und Weihnachtsgrüße, die ihre Schwestern ihr schickten.

      Sie rollte sich auf die Seite und dachte an Jake Smith. Ob er verheiratet war oder in einer festen Beziehung steckte? Vielleicht konnten sie ihn ja auf die Liste der verfügbaren Junggesellen setzen. In jedem Fall war er ein gut aussehender Kerl.

      Diese Gedanken jagten ihr durch den Kopf. Morgens kamen ihr immer die besten Ideen. Sie musste unbedingt mit Katie von der Ferienhausagentur telefonieren. Falls irgendwo neue Cottages gebaut wurden, brauchte Sasha unbedingt die Baupläne, um ihre eigenen Entwürfe für die Inneneinrichtung einzureichen und vielleicht einen Auftrag zu bekommen.

      Erleichtert stellte sie fest, dass ihre Kopfschmerzen verschwunden und ihre Nebenhöhlen nicht mehr verstopft waren. Seufzend setzte Sasha sich auf, absolvierte ihr Minimum an Dehnübungen und ging unter die Dusche.

      Jake Smith hatte gesagt, sein Job im Nachbarcottage sei noch nicht beendet. Während Sasha die Wassertemperatur regelte, fragte sie sich, was Jake dort gemacht hatte. Da er nicht verhaftet worden war, konnte es wohl kaum etwas Ungesetzliches gewesen sein.

      Oh, das fühlte sich himmlisch an! Heißes Wasser auf den Schultern! Ganz allmählich entspannten sich Sashas Muskeln, und sie sehnte sich nach einer Massage.

      Sicherheit und Gebäudeschutz, das hatte er gesagt. Vielleicht hatte er in dem Cottage eine neue Alarmanlage installiert oder die alte repariert. Dann gehörte er zu diesen technisch begabten Menschen, die Fertigkeiten besaßen, die Sasha niemals besitzen würde. Gebrauchsanleitungen las sie nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ, und auch dann verstand sie kaum ein Wort. Im Grunde fühlte Sasha sich wie eine Frau mit dem Blick fürs Ganze in einer Welt voller winziger Kleinigkeiten.

      Jake besaß also dieses kleine Unternehmen. Da fanden Lily und er bestimmt tausend Dinge, über die sie sich ausgiebig würden unterhalten können.

      Entspannt wusch Sasha ihr dichtes, welliges Haar mit einem tönenden Shampoo mit Kokosduft. Auch als sie sich abtrocknete, dachte sie immer noch an ihre Erlebnisse vom Vortag. Sie cremte sich ausgiebig ein und zog sich dann einen langen Rock, ein gelbes T-Shirt und darüber ein durchsichtiges Jäckchen an. Ihre Röcke wurden an der Hüfte allmählich ein bisschen eng, jedoch nicht in der Taille. Jedes Pfund, das Sasha zunahm, spürte sie auf den Hüften, doch niemals an der Oberweite oder der Taille. Das neunzehnte Jahrhundert wäre das perfekte Zeitalter für mich gewesen, dachte sie. Und ich hätte nicht einmal ein Korsett tragen müssen.

      Leider galten heute schlanke, große Frauen als schön, am besten mit künstlich vergrößerten Brüsten. Sasha war genau das Gegenteil, und so musste sie versuchen, das Beste aus sich zu machen. Und das schaffte sie – so hoffte sie jedenfalls – mit Stilgefühl, gutem Geschmack und Elan.

      Nach dem Frühstück, das aus Diätgründen nur aus einem einzigen Doughnut und einem Milchkaffee bestand, zog Sasha sich fertig an. Draußen war es bereits warm und sonnig, sodass sie das Verdeck des Cabrios öffnete. Diesen Wagen hatte sie sich zum fünfunddreißigsten Geburtstag selbst geschenkt. Sie hatte bereits Sonnencreme mit hohem Lichtschutzfaktor aufgetragen, dennoch setzte sie sich einen Hut mit breiter Krempe auf und band sich einen Schal um, der im Wind flatterte.

      Sasha hielt vor ihrem Lieblingscafé an und bestellte sich einen Espresso im großen Becher, aufgefüllt mit normalem Kaffee. Das half immer als Vorsorge, damit die Kopfschmerzen nicht zurückkehrten.

      Wenige Minuten später bog sie in die Parkbucht des Jamison-Cottage ein. Nur ganz flüchtig blickte sie zum Nachbarhaus hinüber. Nein, dort stand kein Auto. Sasha wollte sich ihre Enttäuschung nicht eingestehen. Sie kannte sich mit Männern aus, und die Erfahrung sagte ihr, dass der gut gebaute Security-Mann wahrscheinlich noch im Bett lag.

      Sasha war ein Morgenmensch, und sie hatte alle ihre vier Exmänner morgens praktisch aus dem Bett zerren müssen. Frank war bereits als Faulpelz zur Welt gekommen, Barry hatte in der Nachtschicht gearbeitet und dadurch zugegebenermaßen ein Anrecht auf spätes Aufstehen. Rusty dagegen hatte einfach gern lange geschlafen und war abends ausgegangen, um sich beim Glücksspiel und auf Partys zu amüsieren, meistens ohne Sasha.

      Larry, ihr erster Ehemann, den sie kurz vor ihrem neunzehnten Geburtstag geheiratet hatte, nachdem sie ihn keine Woche zuvor kennengelernt hatte, hatte nur deshalb lange geschlafen, weil er genau wusste, dass Sasha es nicht ausstehen konnte. Schon als Kind war sie mit dem ersten Sonnenstrahl aufgewacht und voller Energie aus dem Bett gesprungen.

      Wenn sie jetzt ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass keiner der Männer, die sie irrtümlicherweise geheiratet hatte, als pflichtbewusst und fleißig hätte gelten können. Selbst ihr Vater, der rotgesichtige, grimmige Addler Parish, hatte seine arbeitsintensive Tabakfarm aufgegeben und war Prediger geworden.

      Darin war er fast genauso erfolglos wie als Tabakbauer gewesen. Jeder sagte, der alte Ad war ein böser Mensch, und das hätte Sasha jederzeit bestätigt. Die Arbeitszeiten eines Predigers hatten ihm mehr gelegen. Er hatte nämlich dadurch mehr Zeit, seiner Familie die Gesetze und Regeln einzutrichtern und die zu bestrafen, die dagegen verstießen. Meist war das Sasha gewesen.

      Damals hatte sie noch Sally June Parrish geheißen. Ihre überarbeitete Mutter hatte nicht die Kraft gehabt, sich oder ihre Kinder vor der Bösartigkeit ihres Mannes zu schützen. Weder vor seinen Worten, seinen Fäusten noch seinem Gürtel. Sobald Sally June alt genug war, war sie von zu Hause weggelaufen und hatte einen Job bei einem Möbelhändler gefunden, dem sie die Schaufenster dekoriert hatte. Im Laufe der Jahre hatte sie im Abendstudium Innenarchitektur studiert und sich zu einer gefragten Inneneinrichterin hochgearbeitet.

      Zu jener Zeit war sie mit Larry Combs verheiratet gewesen, einem gut aussehenden Taugenichts, der es bei keinem Job länger als ein paar Monate aushielt. Er behauptete immer, er sei überqualifiziert, doch im Grunde hatte er schlichtweg keine Lust zu arbeiten.

      Ihr zweiter Ehemann hatte noch besser ausgesehen und war obendrein auch noch sehr clever gewesen. Leider hatte er sich als Gauner entpuppt.

      Nach zwei kurzen Ehen hatte sie die Gegend von Greensboro verlassen und war in Richtung Osten gezogen. Und sie hatte noch zwei weitere Exmänner hinter sich gelassen. Keine ihrer Ehen hatte ihr das gegeben, wonach Sasha sich so sehr sehnte: eine liebevolle Familie. Und keine Ehe hatte länger als ein Jahr gedauert. Als sie nach Muddy Landing gezogen war und sich als Innenarchitektin niedergelassen hatte, war aus Sally June Sasha geworden. Und sie hatte den Nachnamen ihres vierten Ehemanns behalten, weil es einfacher war, als noch mal alle Dokumente ändern zu lassen.

      Außerdem passte Lasiter gut zu Sasha.

      Den Ort Muddy Landing hatte sie sich ausgesucht, weil zu jener Zeit Grundstücke im Currituck County vergleichsweise günstig waren. Das änderte sich schnell, als immer mehr Grundstücke erschlossen wurden, doch für Sasha war die Lage perfekt. Sie war keine Stunde von den Einkaufs- und Geschäftszentren von Norfolk entfernt, und die Outer Banks, wo die Baubranche einen Boom erlebte und es zahllose Jobs für Innenarchitekten gab, waren innerhalb von einer halben Stunde zu erreichen.

      Mittlerweile waren fast dreizehn Jahre vergangen. Sasha war jetzt fünfunddreißig und überzeugter Single.

      Mit jedem Ehemann hatte sie geglaubt, ihren persönlichen Prinzen gefunden zu haben, doch jedes Mal hatten sie sich als Kerle herausgestellt, die glaubten, mit Designerklamotten, gepflegter Ausdrucksweise, teurem Rasierwasser und einer Rolex ihre Unsicherheit überspielen zu können. Im Gegensatz zu Sasha, die anfangs genauso unsicher gewesen war, hatten diesen Männern der Grips, die rücksichtslose Ehrlichkeit zu sich selbst und der eiserne Wille zum Erfolg gefehlt.

      Hin und wieder machte Sasha Scherze über Ehemann Nummer fünf, doch bevor sie sich jemals wieder auf einen Mann einließ, würde sie eher noch auf Haartönung, Make-up und Juwelen verzichten.

      Ein paar Minuten blieb sie im Schatten vor dem Jamison-Cottage im Auto, genoss das Frühlingswetter und die belebende Wirkung des starken Kaffees. Es würde sicher nicht länger als eine Stunde dauern, hier im Cottage alles fertig aufzulisten.

      Schließlich öffnete sie die Wagentür, schwang die Beine hinaus und blieb einen Moment sitzen, um den ruhigen Morgen zu genießen. In einer Woche würden die meisten Cottages hier bewohnt sein, doch im Moment herrschte in der Sackgasse friedliche Stille.

      Sie ließ das Verdeck des Autos offen und stieg die Treppe zum Cottage hinauf. Sie schloss die Tür auf und schaltete die Alarmanlage aus. Es roch immer noch nach abgestandenem Zigarettenrauch, deshalb ließ Sasha die Glastüren offen, um zu lüften. Sie ging ins Obergeschoss und öffnete auch hier die Türen, um Durchzug zu schaffen. Leise vor sich hin summend ging sie noch einmal ihre Checkliste vom Tag vorher durch, um sicherzugehen, dass alles, was verloren, zerbrochen oder gestohlen worden war, ersetzt war. Die neuen Barhocker waren geliefert worden – also abgehakt. Sasha blickte sich um, ob sie noch irgendetwas übersehen hatte. Dann betrat sie ihren Lieblingsplatz, die obere Veranda. An diesem Tag allerdings kümmerte sie sich keine Sekunde lang um den grandiosen Ausblick über Strand und Ozean. Sie schaute lediglich zum Nachbarhaus hinüber.

      Im Grunde rechnete sie nicht damit, den Mann dort zu sehen. Schließlich stand sein Wagen nicht vor der Tür. Ich will ihn ja auch gar nicht sehen, sagte sie sich, aber er hat doch gesagt, er habe dort noch zu tun.

      Im Grunde war sie tatsächlich nicht enttäuscht, doch seit Monaten suchten sie und ihre Freundinnen jetzt nach einem Kandidaten für Lily Sullivan, der blonden, hübschen Steuerberaterin mit den traurigen Augen, die ein paar Straßen von Marty entfernt wohnte. Soweit sie bisher wussten, und Faylene konnte aus dem Hausmüll mehr über einen Menschen herausfinden als jeder CIA-Agent, besaß Lily keinerlei Liebesleben.

      Das Dumme war nur, dass es in der Gegend so wenige alleinstehende Männer gab, jedenfalls keine, die für eine attraktive und intelligente Frau infrage kamen. Die besten waren bereits vergeben, und die übrigen waren zu alt, zu jung, zu langweilig oder zu dumm.

      In den letzten Jahren waren es ausgerechnet Daisy und Marty, also zwei vom ursprünglichen Kuppler-Trio, gewesen, die die beiden besten Kandidaten für sich selbst reserviert hatten. Daisy hatte Kell Magee geheiratet, der auf der Suche nach einem Verwandten nach Muddy Landing gekommen war, und Marty hatte sich den knackigen Zimmermann Cole Stevens geschnappt, den sie eingestellt hatte, um ihr Haus umzubauen.

      Ich bin nicht neidisch, sagte sich Sasha. Wirklich nicht.

      Gerade als sie gehen wollte, geriet sie mit einem ihrer Absätze zwischen zwei Holzbohlen des Verandabodens. Sasha ruderte mit den Armen in der Luft und griff nach dem Liegestuhl, der wegrutschte, sodass sie noch mehr das Gleichgewicht verlor. Ihr linkes Bein brannte vor Schmerz wie Feuer. Sasha versuchte sich noch abzufangen, bevor sie auf dem Po landete, und verletzte sich die Finger an dem Holzboden der Veranda.

      „Verdammt, o nein! Hilfe! Mist, verdammter. Nein, nein, nein!“ Sie krümmte sich und hielt sich dabei mit einer Hand den Fußknöchel. Mit der anderen Hand wedelte sie wie wild herum. Der Absatz klemmte immer noch in der Spalte zwischen den Bohlen.

      Das pinkfarbene Wildleder des zehn Zentimeter hohen Absatzes war ruiniert. Der Anblick trieb Sasha die Tränen in die Augen. Sie weinte aus Frust und vor Schmerz. Für diese Schuhe hatte sie eine ganze Menge bezahlt, denn nichts schmeichelte Frauenbeinen mehr als hohe Absätze. Besonders Frauen wie Sasha, die seit der fünften Klasse nicht mehr gewachsen waren, konnten auf solche optischen Hilfsmittel nicht verzichten. Schon in jungen Jahren hatte man Sasha gesagt, dass sie als Rothaarige kein Pink tragen solle, und so hatte sie ihren ganzen Ehrgeiz darangesetzt, bei jeder sich bietenden Gelegenheit etwas Pinkfarbenes anzuziehen, selbst wenn es nur pinkfarbene Steine in ihrem Schmuck waren.

      Mit zitternden Fingern schaffte sie es, den Riemen des Schuhs zu lösen und ihren Fuß zu befreien. Die Schuhe waren sehr spitz, sahen jedoch so gut aus, dass Sasha normalerweise nicht einmal bemerkte, welche Qualen sie beim Tragen litt.

      O Gott, ihr Knöchel schwoll bereits an. Noch dazu hatte Sasha sich drei Fingernägel abgebrochen und sich gleich eine ganze Reihe von Splittern eingezogen. Wahrscheinlich konnte sie sich jetzt auf eine Blutvergiftung gefasst machen. Wurde das Holz dieser Strandhäuser nicht mit Arsen behandelt? Vielleicht auch die Böden der Veranden?

      Wenigstens schaffte sie es, das Goldkettchen an ihrem Knöchel zu lösen, bevor es ihr das Blut abschnitt.

      Ich werde hier sterben!, dachte sie. Ich werde hier auf der Veranda des unbewohnten Hauses in der Sonne verdorren wie ein Fisch auf dem Trockenen. Meine Haut wird sich schälen, und die Möwen werden mich von oben bis unten bekleckern.

      In dem Moment fiel ihr das Handy ein. Nein, das lag in der Handtasche im Haus. Wenn sie es schaffte, irgendwie hochzukommen, könnte sie vielleicht mit einem Plastikstuhl als Gehhilfe ins Innere gelangen und den Notruf wählen. Hoffentlich hatte heute nicht derselbe Beamte Dienst wie gestern.

      Tränen liefen ihr über das Gesicht, hinterließen dunkle Mascara-Spuren auf den Wangen und tropften auf das teure Oberteil. Sasha zog sich den zweiten Schuh aus und warf ihn beiseite. Was nützte ihr der eine Schuh, wenn der andere ruiniert war? Sobald ich zu Hause bin, dachte sie, werde ich diese Dinger verbrennen, auch wenn sie meinen Beinen noch so sehr geschmeichelt haben.

      Aber erst einmal musste sie von hier weg. Sasha kniete sich hin und versuchte, einen der Stühle zu sich heranzuziehen.

      In dem Moment hörte sie hinter sich Schritte auf der Veranda.

      „Was in aller Welt haben Sie denn da angestellt?“, ertönte eine tiefe, vertraute Stimme.

      Erschrocken fuhr Sasha herum und sah den Mann vor sich, der sie erst am Tag zuvor so in Panik versetzt hatte.

      Nein, bitte nicht!, flehte sie. Wieso muss er mich in diesem Zustand sehen? „Hilfe?“, fragte sie kläglich.

      Als sie in Jakes Jeep zum Krankenhaus in Nags Head fuhren, hatte Sasha ihr Unglück verdrängt und sich drei Dinge geschworen: Erstens würde sie nie wieder Schuhe mit zehn Zentimeter hohen Absätzen tragen, jedenfalls nicht bei der Arbeit. Zweitens würde sie ab sofort nur noch die Hälfte essen. Törtchen und gesüßter Milchkaffee gehörten von nun an der Vergangenheit an.

      Also darf ich nichts mehr essen, was mir schmeckt, dachte sie bedrückt.

      Jake hatte darauf bestanden, sie die Treppe hinunterzutragen. Als Alternative hätte Sasha auf dem Po Stufe für Stufe herunterrutschen müssen und sich damit womöglich noch mehr Splitter in empfindliche Körperteile eingezogen. Deshalb hatte sie sich von ihm auf die Arme heben lassen. Als wäre der Schmerz noch nicht schlimm genug, hatte das Gefühl, sich an einen starken, festen Körper zu schmiegen, sie so durcheinandergebracht, dass sie nicht einmal mehr herumgestritten hatte.

      Den dritten Schwur hatte Sasha schon wieder vergessen, doch dabei ging es sicher darum, sich von Männern fernzuhalten, die Sashas Widerstand allein mit dem Klang der Stimme, einem Blick und ihrem Geruch ins Wanken brachten. Dieser Mann duftete nach Seife, Zahnpasta und Kaffee. Irgendwie sehr männlich.

      Seine Berührung ließ Sasha erzittern, als hätte sie einen elektrischen Schlag erlitten.

      Sie hatte immer noch gezittert, als Jake sie auf den Beifahrersitz seines Wagens gesetzt und ihr fürsorglich etwas als Stütze für den Fuß auf den Boden zurechtgelegt hatte. Als er jedoch nach dem Gurt gegriffen hatte, hatte Sasha seine Hand beiseitegeschoben. „Das schaffe ich schon noch allein.“

      „Dann tun Sie’s doch!“, hatte er ärgerlich erwidert.

      Weswegen ist er denn so verärgert?, fragte sie sich und tat sich einerseits leid und verspürte gleichzeitig auch ein erregendes Kribbeln. Schließlich war es ihr Knöchel, der gebrochen war. Und es war ihre Hand, die sich wahrscheinlich entzünden und dann so anschwellen würde, dass sie amputiert werden musste. Obendrein vielleicht dann noch eine Blutvergiftung. Und sicher bin ich gegen Antibiotika allergisch, dachte sie. Ich werde also bei der Behandlung an irgendeiner schockartigen allergischen Reaktion sterben.

      „Alles in Ordnung mit Ihnen?“, erkundigte sich Jake.

      Wenigstens klang er jetzt besorgt und nicht mehr so verärgert. „Nein, mit mir ist nicht alles in Ordnung, ich habe Schmerzen“, fuhr sie ihn an. Das war kindisch, aber da sie ihre Würde ihm gegenüber ohnehin längst verloren hatte, brauchte sie sich deswegen keine Gedanken mehr zu machen.

      „Nur noch ein paar Minuten, dann sind wir da.“

      Das klang ja beinahe schon mitfühlend. Mitgefühl konnte Sasha nicht ausstehen. Als sie welches gebraucht hätte, hatte sie es nicht bekommen. Damals, als sie das Geld für das Schulessen für billiges Make-up ausgegeben hatte, damit sie die Prellungen überschminken konnte, die ihr Vater ihr mit seinen Fäusten zugefügt hatte. Seine Reaktion darauf waren lediglich weitere Vorwürfe gewesen, sie würde sich wie eine Schlampe das Gesicht anmalen. Nicht selten gab es dafür gleich die nächsten Schläge.

      Jake hielt vor dem Krankenhaus am Strand an. „Warten Sie, ich hole einen Rollstuhl.“

      „Unsinn, ich brauche doch keinen Rollstuhl!“

      „Also schön, dann legen Sie mir den Arm über die Schultern.“

      Falls Sasha noch irgendeinen vernünftigen Gedanken im Kopf gehabt hatte, so verschwand der spätestens in dem Moment, als Jake sie ins Krankenhaus trug. Dieser Mann wirkte auf sie tatsächlich wie Hochspannung. Im Grunde brauchte sie gar keinen Arzt mehr. Die Nähe von Jake Smith lenkte sie so sehr ab, dass sie kaum noch den pochenden Schmerz in ihrem Knöchel spürte, von dem Schmerz in der Hand ganz zu schweigen.

      Keine zwei Stunden später fuhr ein Pfleger Sasha im Rollstuhl zum Wartezimmer. Jake legte die Zeitschrift beiseite. Er hatte sich ohnehin nicht darauf konzentrieren können. „Alles erledigt?“, fragte er. Das Bein war nicht eingegipst, sondern nur verbunden. Also war der Knöchel offenbar nur verstaucht und nicht gebrochen. „Und was ist mit der Hand?“ Sashas rechte Hand war bis auf zwei Finger und den Daumen ebenfalls völlig bandagiert.

      „Ein paar Splitter, und ich habe drei Fingernägel verloren.“

      Entsetzt sah er ihr in die Augen. „Das ist ja entsetzlich!“ Er schluckte und kämpfte gegen Übelkeit an.

      „Ich fürchte, ein weiterer wackelt. Dabei habe ich sie mir erst letzte Woche ankleben lassen. Jetzt kann ich mir alle Nägel an der rechten Hand neu machen lassen!“ Über die Schulter hinweg bedankte sie sich mit einem Lächeln bei dem Pfleger. „Danke, den Rest schaffe ich auch allein.“

      „Wir haben unsere Regeln, Madam.“ Der Pfleger hinderte Sasha daran, aus dem Rollstuhl aufzustehen.

      Kopfschüttelnd hielt Jake die Glastüren auf. „Kommen Sie, seien Sie doch nicht so verdammt bockig!“

      Zusammen halfen die beiden Männer ihr aus dem Rollstuhl ins Auto, und Jake steckte dem jungen Pfleger ein paar Geldscheine zu.

      Während der ersten paar Meilen Fahrt herrschte Schweigen, das nur von einigen schweren Seufzern unterbrochen wurde. Als sie an der ersten roten Ampel hielten, wandte sich Jake an Sasha. „Wir holen jetzt erst einmal die verschriebenen Medikamente, und anschließend fahren wir zum Strand und schließen bei Ihrem Auto das Verdeck. Sicher kann es ein paar Tage dort stehen bleiben, bis Sie wieder fahren können.“

      „Nein, Moment mal! Ich lasse mein Auto doch nicht unbeaufsichtigt dort stehen!“

      „Fühlen Sie sich denn in der Lage zu fahren?“ Vielsagend blickte er auf ihren Knöchel, den sie wieder auf die gepolsterte Plastikbox gelegt hatte.

      „Es hat Automatik.“

      „Sasha. Mrs. Lasiter, sehen Sie das Ganze doch mal aus meiner Sicht. Wenn ich Sie in Kitty Hawk absetze, werde ich keine Sekunde lang Schlaf finden, ehe ich weiß, ob Sie heil nach Hause gekommen sind.“ Jake bog in die Sackgasse, an deren Ende die Cottages mit Meeresblick lagen, zu denen auch Driftwinds gehörte, das Cottage, vor dem Sashas Cabrio stand.

      „Ich kann doch nicht von Ihnen verlangen, dass Sie mich nach Muddy Landing fahren.“

      Jake spürte, dass Sashas Widerstand nachließ. Im Grunde konnte er sich selbst nicht erklären, wieso er sich all diese Umstände machte. Eigentlich sollte er am Jamison-Fall arbeiten, zumal das stundenlange Observieren bisher überhaupt nichts gebracht hatte.

      „Mögen Sie Gegrilltes?“ Er stieg wieder in den Jeep, nachdem er Sashas Cabrio dicht vor dem Cottage abgestellt, das Verdeck geschlossen und den Wagen verschlossen hatte. Er gab ihr die Schlüssel und fuhr wieder los.

      „Klar mag ich das. Wie die meisten Menschen.“

      Ihr Lächeln wirkte gezwungen. Offenbar hatte sie trotz der Medikamente größere Schmerzen, als sie zugeben wollte. Seltsam, dachte Jake, ihrem Äußeren nach hätte ich sie für eine Frau gehalten, die schnell jammert.

      Keine zehn Minuten später kehrte Jake mit zwei Grillplatten aus dem Imbiss zurück und verstaute die Tüten auf dem Rücksitz. Er legte eine CD ein, pfiff leise mit und klopfte mit dem Daumen im Takt auf das Lenkrad.

      Die Arbeit hatte sich angehäuft, in seiner Wohnung und im Büro sah es chaotisch aus, und im Jamison-Fall kam er einfach nicht weiter. Im Grunde durfte er gar nicht hier sein und die Zeit mit dieser Frau vertrödeln. Andererseits führte er gern zu Ende, was er begonnen hatte. In seiner Branche gehörte es dazu, alles zu Ende zu bringen.

      Leider war ihm nicht ganz klar, was er diesmal angefangen hatte.

3. KAPITEL

      Sasha wollte unbedingt ohne fremde Hilfe ihre Haustür erreichen, wenn auch nur, um sich ihre Unabhängigkeit zu beweisen. Leider musste sie nach ein paar Schritten unwillig Jakes Hilfe akzeptieren. Dies war ganz eindeutig nicht ihr Tag. Unbeholfen kramte sie ihren Schlüsselbund hervor, den Jake ihr sofort fürsorglich abnahm. „Es ist der Schlüssel mit dem Nagellack darauf“, erklärte sie.

      Das mit der Unabhängigkeit musste noch ein paar Minuten warten.

      Jake schloss die Tür auf, ohne Sasha dabei loszulassen. „Soll ich Sie über die Schwelle tragen?“

      Nur über meine Leiche, dachte Sasha. Ihr Blick sagte mehr als tausend Worte. So gelassen wie möglich humpelte sie ins Haus.

      Jake führte sie im Wohnzimmer zum Sofa. „Zuerst müssen Sie mal den Fuß hochlegen. Und wenn Sie mir dann noch verraten, wo die Küche ist, kann ich Ihnen Eis zum Kühlen bringen.“

      „Woher wollen Sie denn wissen, was ich jetzt brauche?“

      Diesmal war es sein Blick, der mehr sagte als jedes Wort. „Glauben Sie mir, ich habe schon mehr als einen verstauchten Knöchel gesehen. Unter diesem Verband ist mittlerweile bestimmt alles dunkelblau.“

      Sasha wollte ihm sagen, er könne mitsamt seinem Mitgefühl und dem Grillfleisch verschwinden, weil sie das alles nicht nötig hatte.

      Doch sie war auf ihn angewiesen. An diesem Tag arbeitete die Haushälterin Faylene bei Lily, und Marty war gerade erst aus den Flitterwochen zurückgekehrt. „Der Arzt hat gesagt, es sei eine mittelschwere Verstauchung. Einige Bänder seien gezerrt, aber so genau habe ich nicht hingehört.“ Sasha neigte dazu, bei schlechten Nachrichten lieber wegzuhören und sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Während der Arzt mit ihr gesprochen hatte, hatte sie sich überlegt, ob sie nicht vielleicht ihre teureren Schuhe versichern sollte. „Dann hat er auch noch von Eis gesprochen. Ich glaube, es liegt noch ein Gel-Pack im Tiefkühlfach, aber normalerweise benutze ich gefrorenes Gemüse.“

      „Normalerweise? Wie häufig passiert Ihnen denn so etwas?“

      Dazu schwieg Sasha lieber. Sie warf Jake nur einen ihrer überheblichsten Blicke zu.

      Behutsam ließ er sie auf das Sofa herunter und hob ihr Bein auf die Kissen. Dabei berührte er sie weitaus häufiger, als Sasha im Moment lieb war. Der Rock wickelte sich um die Hüften, und mit der unverletzten Hand zerrte Sasha den Saum nach unten.

      „So. Jetzt stopfen wir noch ein Kissen unter die Ferse.“

      Seine Stimme klang wieder sanft und tief, doch Sasha hörte leichten Spott heraus. Sie fragte sich, woher er wohl seine Erfahrung mit solchen Situationen hatte, während Jake ihr ein weiteres Kissen unter das Knie schob, was noch mehr Berührungen zur Folge hatte. Bei all den Schmerz- und Beruhigungsmitteln sollte Sasha diese Berührungen eigentlich überhaupt nicht spüren. Doch ihr kam es vor, als sei ihr gesamter Körper empfindsamer geworden. Wenn Jake sie auch nur ganz flüchtig am Knie oder am Schenkel berührte, dann bekam Sasha Gänsehaut, sogar an den Stellen ihres Körpers, die er gar nicht angefasst hatte.

      Zugegeben, in den letzten paar Jahren war sie, was Männer betraf, auf Diät gewesen, aber derart hungrig nach männlicher Aufmerksamkeit konnte sie doch gar nicht sein. Oder vielleicht doch?

      Jake trat einen Schritt zurück und betrachtete sie prüfend von Kopf bis Fuß. „So. Schon besser?“

      Schweigend nickte sie. Ihre Wangen glühten. Das war der Fluch der Rothaarigen. Bei ihrer hellen Haut bemerkte man sofort die kleinste Verlegenheit. „Das ist mir ja alles so peinlich.“

      „Dazu besteht gar kein Grund. Das hätte jedem passieren können.“

      Sasha wusste genau, was er jetzt dachte: jedem, der so verrückt ist, sich solche turmhohen Schuhe unter die Füße zu schnallen.

      „Wie geht’s der Hand?“

      Seine Hände lagen auf den Hüften. Gebräunte, kräftige Hände auf schmalen männlichen Hüften. Schluss damit!, sagte Sasha sich. „Alles in Ordnung.“ Sie blickte auf ihre Fingerkuppen. Ihre frisch entblößten eigenen Fingernägel sahen irgendwie komisch aus.

      „Bleiben Sie hier sitzen, ich komme gleich mit etwas zum Kühlen zurück.“

      „Nur keine Eile. Ich denke, ich werde in der Zwischenzeit einen kleinen Stepptanz auf dem Tisch hinlegen.“

      Leise lachend verschwand Jake in der Küche, und dieses Lachen lenkte Sasha so ab, dass sie fast ihre unglückliche Lage vergaß. Der Mann hatte wirklich einen hübschen Po. Das fiel ihr natürlich nur deshalb auf, weil er praktisch auf ihrer Augenhöhe war, als Jake den Raum verließ. Kräftige Arme besaß er auch, sonst hätte er sie wahrscheinlich fallen lassen.

      Tief gefallen wäre sie allerdings nicht, denn sie hatte sich ja mit beiden Armen an ihn geklammert. „Erbsen oder Mais, das ist egal! Geht beides!“, rief sie ihm nach.

      „Hab ich bereits.“

      Kurz darauf kehrte er zurück und legte ihr eine Packung gefrorener Erbsen an den Knöchel. „Passiert Ihnen so etwas öfter? Sie sind ja bestens vorbereitet. Das halbe Tiefkühlfach ist voll mit Erbsen- und Maispackungen.“

      „Ich habe oft Kopfschmerzen.“ Schnell verstummte Sasha. Was ging das diesen Mann an? Er hatte sie zwar zum Krankenhaus gefahren, dort auf sie gewartet und die Medikamente für sie besorgt, sich um ihr Cabrio gekümmert, Essen geholt und sie nach Hause gebracht, aber das bedeutete doch nicht, dass sie ihr Leben vor ihm ausbreiten musste.

      Andererseits musste sie an Lily denken, die laut Faylene dringend einen Partner brauchte. Dieser hier könnte passen, vorausgesetzt, er stand zur Verfügung. Dass er keinen Ehering trug, hatte nichts zu bedeuten. Es gab viele verheiratete Männer, die keinen trugen.

      „Wird Ihre Frau sich keine Sorgen machen, wenn Sie so lange fortbleiben?“ Oh, das klang plumper als beabsichtigt.

      „Ich habe im Büro angerufen, dass ich mich verspäte.“

      Hieß das jetzt Ja oder Nein? Vielleicht kam dieser Mann für Lily ohnehin nicht infrage. Männer über Mitte dreißig, die immer noch allein lebten, waren meist überzeugte Singles. Das hatte Sasha irgendwo gelesen.

      Andererseits zwangen Sasha und ihre Freundinnen ja niemanden vor den Altar. Sie organisierten lediglich ein Zusammentreffen von zwei Menschen, die beide keinen Partner hatten, und sorgten dafür, dass die beiden sich eine Zeit lang miteinander beschäftigen mussten. Nicht jede Beziehung musste in der Ehe enden. Sowohl Sasha als auch Marty konnten bestätigen, dass vielmehr die Ehe oft das Ende einer guten Beziehung war. Zusammengezählt hatten die beiden Frauen bereits sechs Ehen hinter sich, Martys jetzige nicht mitgerechnet.

      „Hübsche Bilder.“ Jake schaute sich in dem unaufgeräumten Wohnzimmer um.

      Der Rest des Hauses sah noch schlimmer aus. Sashas persönliche Kunstsammlung war ein wildes Sammelsurium, das überall an den vertäfelten und weiß getünchten Wänden hing. Immer wenn Sasha etwas Neues aufhängte, musste sie die übrigen Bilder enger zusammenhängen, damit sie überhaupt Platz fand.

      An der Fußleiste des Wohnzimmers waren im Moment neun gerahmte Skizzen von zwei Bürogebäuden aufgestellt, die Sasha gerade einrichtete.

      „Essen und kalte Getränke kommen sofort.“ Jake ging in die Küche.

      Jake stand, leise vor sich hin summend, in der Küche und versuchte, sich wieder zu sammeln. Diese Lady hatte wirklich etwas für Farben übrig! Hier passte überhaupt nichts zusammen, außer ein paar Küchengeräten. Eine Wand war rot, zwei andere pinkfarben. Vor den Fenstern hingen keine Gardinen, aber zu beiden Seiten rankten sich Grünpflanzen herab.

      Er füllte zwei Gläser mit Eis, schenkte Eistee ein und blickte sich nach einem Serviertablett um.

      Jetzt war es zwei Uhr mittags an einem normalen Arbeitstag, und er tat so, als habe er alle Zeit der Welt. Das letzte Mal, dass er mit einer Frau Mittag gegessen hatte, das war gewesen, als … verdammt, er konnte sich nicht einmal mehr erinnern.

      „So, da wären wir. Zweimal Gegrilltes, zweimal Eistee.“ Er klang wie ein Kellner, als er das Wohnzimmer betrat. „Möchten Sie Ihr Grillfleisch aufgewärmt haben?“

      „Nein, danke, mir schmeckt es so.“

      „Mir auch. Beim Aufwärmen geht immer etwas der Geschmack verloren.“

      Im Laufe der Jahre hatte er ein bisschen verlernt, wie man eine Konversation führte. Doch was nützte es, charmant zu sein? Diese sexy Frau lebte in einem violett angestrichenen Haus und fuhr ein rotes Lexus-Cabrio, er dagegen war ein Witwer in mittleren Jahren, der in seinem Bürogebäude wohnte und alles weiß gestrichen hatte. Er besaß einen sechs Jahre alten Jeep, dessen Kühlerfront lediglich mit Rostschutzfarbe überpinselt war. Viele Gemeinsamkeiten konnte es zwischen dieser Frau und ihm wahrlich nicht geben.

      Er sah, wie sie nach einem gebackenen Maismehlklößchen griff. „Soll ich Ihnen ein Handtuch bringen? Das könnten Sie sich auf den Schoß legen.“

      Er fühlte sich unbeholfen. Am besten wäre er gleich wieder gefahren, doch dann hätte die Frau das Mittagessen sicher ausfallen lassen. Und das Abendessen vielleicht auch. Aber sie hatte bestimmt eine Menge Freunde, die sie um Hilfe bitten konnte. Bei ihrem Aussehen musste sie die Männer wahrscheinlich auf Schritt und Tritt abwehren. „Ich kann auch in der Küche essen, wenn Sie jetzt lieber allein sein möchten. Oder ich fahre nach Hause und nehme mein Essen mit.“

      „Jetzt ziehen Sie sich doch einen Stuhl ran, und setzen Sie sich an den Sofatisch. Den Kram können Sie einfach auf den Boden legen.“

      Er räumte die Zeitschriften, Bücher und Briefe auf eine Seite des Tisches und nahm sich einen Stuhl, in dessen Rückenlehne zwei Affen geschnitzt waren. Diese Frau hatte wirklich einen seltsamen Geschmack. Auf dem Boden lag ein großer Orientteppich in Orange und Schwarz, und die Bilder an den Wänden … ja, ihr Geschmack war tatsächlich einzigartig.

      Als sie zu essen begannen, war es schon fast drei Uhr.

      Das Schweigen empfand Jake seltsamerweise überhaupt nicht als unangenehm. Unauffällig beobachtete er Sasha beim Essen. Eine Hand war bandagiert, doch die andere wirkte durch die langen roten Fingernägel und die zahlreichen Ringe auch nicht sonderlich geeignet zum Essen.

      Fast hätte er ihr angeboten, sie zu füttern, doch er wollte ihr lieber nicht noch näher kommen und dadurch seine Selbstbeherrschung auf die Probe stellen. Es würde ohnehin lange dauern, bis er vergessen konnte, wie die Frau sich in seinen Armen angefühlt hatte, als er sie aus dem Cottage und später ins Krankenhaus getragen hatte. Sie war zwar klein, wirkte aber keineswegs zerbrechlich. Ihr Körper war fest und an den Stellen weich, wo es Frauen sein sollten.

      Dazu kam noch ihr exotischer Duft nach Orangenblüten und aufregenden Gewürzen. So ein Duft konnte unter den richtigen Voraussetzungen ein Feuer entfachen.

      Ansehen, aber nicht anfassen, sagte sich Jake.

      Also schaute er Sasha an. Immer wieder glitt sein Blick zu ihren wohlgeformten Beinen, die trotz des Verbands atemberaubend aussahen. Sashas Lippen glänzten von den Pommes frites und den Maisklößchen. Unter den langen schwarzen Wimpern schimmerten ihre Augen wie das Meer im August, kurz bevor die Stürme losbrachen.

      Seltsam, dachte er. Hatte sie gestern nicht grünbraune Augen?

      Mann, dieses Parfüm raubte ihm anscheinend den Verstand.

      Jake räusperte sich. „Wenn Sie fertig sind, kann ich Ihnen das Tablett abnehmen. Soll ich Ihnen Ihr Handy bringen?“ Er stand auf und blickte sich nach ihrer Handtasche um.

      „Wieso sollte ich das brauchen?“

      „Wenn es klingelt, müssen Sie nicht aufstehen. Oder Sie können jemanden anrufen, damit Sie hier nicht allein sind.“

      „Wenn es wichtig ist, ruft derjenige auch ein zweites Mal an, und ich bin nicht in Stimmung für Gesellschaft.“

      „Ich meinte ja nur, weil …“ Er gab es auf. Diese Lady kannte sich im Einigeln besser aus als jedes Stacheltier.

      Er trug die Essensreste in die Küche, füllte eine Karaffe mit Eiswürfeln und Eistee und brachte sie ins Wohnzimmer. Anschließend entfernte er die Packung mit Erbsen, die ohnehin zum Großteil bereits aufgetaut war. „Warten Sie, ich bringe diese Packung zurück und hole Ihnen eine neue. Halten Sie den Fuß immer hoch. Die Medikamente lege ich hierher, damit Sie rankommen.“

      Sasha war froh, dass Jake sich abwandte. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn jemand sie in einer Situation sah, in der sie sich nicht wohlfühlte. Ich sehe bestimmt wie ein Teigkloß aus, dachte sie. Die lässige Frisur, die sie sich heute Morgen sorgfältig zurechtgezupft hatte, war bestimmt längst ruiniert, und von dem Lippenstift war spätestens nach dem Essen sicher nichts mehr übrig. An das Augen-Make-up wollte sie lieber gar nicht erst denken.

      „Arbeiten Sie zufällig nebenher noch als Krankenpfleger?“, fuhr sie Jake an und schämte sich augenblicklich für diese Bemerkung. Eine Entschuldigung brachte sie allerdings nicht über die Lippen, und das machte ihr noch mehr zu schaffen.

      Ohne ein Wort zu erwidern, legte Jake die Zeitschriften und Bücher wieder zurecht. Seine sonst sinnlich vollen Lippen waren zusammengepresst.

      Ich bin widerlich, gestand sie sich ein. War das der Stolz, den ihr Vater immer so verteufelt hatte? Oft genug hatte er versucht, ihr diesen Stolz aus dem Leib zu prügeln.

      Offenbar mit wenig Erfolg.

      Mit ausdrucksloser Miene richtete Jake sich auf. „Wenn Sie sicher sind, dass Sie nichts mehr brauchen, dann fahre ich jetzt los. Vergessen Sie nicht, den Knöchel weiterhin zu kühlen.“

      „Reichen Sie mir doch schnell meine Handtasche, bevor Sie gehen. Ich habe Ihnen noch kein Geld für das Essen gegeben. Und Benzingeld schulde ich Ihnen ja auch.“

      Er wirkte gekränkt, doch seinem ruhigen Tonfall war nichts anzumerken. „Sorgen Sie lieber dafür, dass sich jemand um Sie kümmert.“

      „Ach, verschwinden Sie endlich!“ Diesmal wollte sie sich wirklich für den unhöflichen Tonfall entschuldigen, doch Jake war bereits weg. Sasha reckte sich und konnte ihn noch durch das Fenster zu seinem Wagen gehen sehen. Lieber Himmel, er sah aus, als würde er vor Wut gleich platzen, und Sasha konnte es ihm nicht einmal verübeln.

      „Warum bin ich so?“, fragte sie sich gequält und ließ sich zurück aufs Sofa sinken. Im Grunde war sie selbst ihr schlimmster Feind.

      Jake war schon fast zu Hause angekommen, als sein Handy klingelte. Bevor er sich auch nur melden konnte, ratterte Sasha etwas herunter, was wie eine Entschuldigung klang. Es folgte ein Wirrwarr aus Erklärungen, die Jake gar nicht hören wollte. Er unterbrach ihren Redeschwall und erinnerte Sasha daran, dass sie sich um eine Fahrgelegenheit nach Kitty Hawk kümmern musste, sobald sie wieder in der Lage war, selbst zu fahren.

      „Machen Sie sich darüber keine Sorgen“, sagte sie, und diesmal klang es nicht abfällig, „ich habe eine ganze Reihe guter Freundinnen.“

      Jake versicherte ihr, er mache sich keine Sorgen.

      Kurz darauf wunderte er sich über sich selbst, weil er bereits nach einem Anlass suchte, um den Wagen zu wenden und zurück nach Muddy Landing zu fahren.

      Wie hatte Sasha überhaupt seine Nummer herausbekommen?

      „Hör mal, Hack, du solltest wirklich genug Erfahrung haben, um meine Nummer nicht herauszugeben.“

      Eine Dreiviertelstunde später knallte Jake die Bürotür zu. Hier roch alles nach Farbe. Kein Wunder, dass Miss Martha, die unmöglichsten Ausreden gebrauchend, der Arbeit fernblieb. Am liebsten hätte Jake die Klimaanlage ausgeschaltet und alle Fenster aufgerissen, aber Hack behauptete, die Luftfeuchtigkeit schade den Computern.

      „Diese Mrs. Lasiter? Moment mal, die hat hier angerufen und behauptet, sie habe etwas in deinem Wagen liegen lassen. Konnte ich ahnen, dass sie lügt?“

      „Du wirst dafür bezahlt, das zu erkennen, verdammt noch mal.“

      „Ich werde dafür bezahlt, den Kram zusammenzubasteln, mit dem du ankommst, und dafür zu sorgen, dass alles funktioniert. Miss Martha soll sich ums Telefon kümmern, dafür hast du sie schließlich eingestellt. Aber heute ist sie früher gegangen, weil sie zu einer Beerdigung muss. Wo warst du denn überhaupt? Diese Mrs. Jamison hat vor ein paar Stunden angerufen und gesagt, du solltest sie so schnell wie möglich zurückrufen. Und ich habe versucht, dich zu erreichen.“

      Jake stieß einen deftigen Fluch aus. Vor ein paar Stunden war er gerade auf dem Weg zur Notaufnahme gewesen. Hack hätte ihn erreichen können, doch Jake hatte das Handy im Auto gelassen.

      Jake hatte bereits die ersten drei Ziffern von Jamisons Telefonnummer gewählt, als er zögerte. Denn er hatte ja absolut nichts in der Hand, was er seiner Auftraggeberin hätte berichten können.

      Unter Hacks teils neugierigem, teils belustigtem Blick legte Jake das Telefon wieder weg. Ohne ein weiteres Wort ging er in sein eigenes kleines Büro, das kaum größer als drei Telefonzellen und im Moment voller Zeug war, das im Laufe der Renovierung von Raum zu Raum gewandert und schließlich hier gelandet war. Das gesamte Gebäude wurde renoviert. Hier herrschte Chaos, und in Jake auch.

      Ihr Schuh! Als er Sasha aus dem Cottage getragen hatte, hatte er einen Schuh in ihre Handtasche gestopft, aber den anderen in die hintere Hosentasche gesteckt und später auf den Rücksitz geworfen. Diese Riemchen würde sie sich zwar so bald nicht wieder um den Knöchel schnallen können, aber wenn sie Wert auf den Schuh legte, konnte Jake ihn ihr ja morgen vorbeibringen. Oder auch übermorgen. Nur keine Eile, sagte er sich und griff nach der Jamison-Akte.

      Andererseits konnte es ja auch nicht schaden, wenn er Sasha anrief und ihr mitteilte, dass er den Schuh hatte.

      Sasha humpelte ins Schlafzimmer und zog sich etwas Bequemeres an. Dann holte sie sich eine Packung Mais aus dem Tiefkühlfach, setzte sich wieder aufs Sofa und rief ihre Freundin an. Marty und Cole waren gerade aus den Flitterwochen zurück, die sie auf einer Insel in der mexikanischen Karibik verbracht hatten. „Hallo, Liebes. Hast du dich schon von all den schlaflosen Nächten erholt? Hör mal, ich glaube, ich habe jemanden für Lily.“

      Weiter kam Sasha nicht, denn sie musste sich eine ausführliche Beschreibung anhören, die von der mexikanischen Küche über die Musik bis zu Sehenswürdigkeiten der Insel reichte. Das alles hatte Marty ihr bereits am Tag vorher erzählt. „Jetzt mal zu diesem Mann für Lily“, sagte sie schnell, als Marty gerade Luft holte. „Ich bin ziemlich sicher, dass er ledig ist. Auf einer Skala von eins bis zehn liegt er ungefähr bei elf, und …“

      Nun musste Sasha sich das Rezept einer mexikanischen Eierspeise anhören „Danke, Liebes. Im Vergleich zu Faylene bin ich zwar eine Meisterköchin, aber ich werde bestimmt kein Gericht kochen, das ich nicht mal buchstabieren kann. Und jetzt zurück zu Jake. Ich weiß nicht genau, ob er im Moment eine Beziehung hat oder nicht, aber das lässt sich ja noch herausbekommen.“ Sie tippte mit ihren übrig gebliebenen Fingernägeln aus Acryl auf den Sofatisch, während ihre Gedanken zu dem Mann zurückkehrten, der ihren zweiten Schuh an sich genommen und wahrscheinlich weggeworfen hatte. Er hatte nicht wieder angerufen, aber schließlich hatte Sasha lange mit ihrer Freundin Daisy telefoniert, um sich zu erkundigen, wann das Baby nun endlich kommen würde.

      „Wer? Daisy?“ Sie wurde durch Martys aufgeregte Stimme in die Gegenwart zurückgeholt. „Der Termin ist in drei Wochen, ich habe grade mit ihr gesprochen. Kell hat mir versprochen, mich zu informieren, und dann fliege ich hin.“

      „Aber du hasst doch Fliegen.“

      „Meine Nebenhöhlen hassen es. Der Rest von mir erträgt es, zumindest in der Businessclass.“ Für Daisy würde Sasha auch Kopfschmerzen erster Klasse ertragen. Ursprünglich war Daisy bei jedem Verkuppeln von Singles dabei gewesen, und jetzt erwartete sie im Juni ein Kind. Sasha hatte ihr versprochen, Patentante zu werden. Vielleicht half ihr ein Patenkind, auch wenn es in Oklahoma lebte, diese innere Leere zu füllen, die mit den Jahren immer größer wurde.

      Genau diese seltsame Leere hatte Sasha in ihre vier Ehen getrieben, um einen Vater für das Kind zu finden, das sie sich so sehnlich wünschte. Während ihrer vierten Ehe hatte sie erfahren, dass ihre Chancen auf ein Kind aufgrund einer Unterleibsentzündung in frühen Jahren äußerst gering waren.

      „Okay, Liebes, wir sehen uns dann in ein paar Tagen“, versprach sie Marty und legte das Handy auf einen Stapel mit Tapetenmusterbüchern zurück.

      Der antike Stuhl mit den Affenschnitzereien machte sich ganz gut als Gehhilfe. Ihren Unfall hatte sie Marty gegenüber besser nicht erwähnt, weil die sonst alles hätte stehen und liegen lassen, um zu ihr zu kommen. Jeder hatte ihr oft genug einen Unfall mit ihren Schuhen vorhergesagt, doch für Sasha waren diese Schuhe auch ein Zeichen ihrer Unabhängigkeit. Diese Selbstständigkeit hatte sie sich schließlich schwer genug erkämpft.

      Sie war gerade auf halbem Weg zur Küche, um sich eine neue gefrorene Erbsenpackung zu holen, als das Telefon klingelte. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie überhaupt drangehen sollte, doch sie erwartete einen Anruf der Maklerin von Driftswinds.

      Aber es war nicht Katie McIver, sondern eine Männerstimme, bei deren Klang Sasha sich fühlte, als gleite ihr Samt über die nackte Haut. „Hallo, Aschenputtel, hast du einen Schuh verloren?“

4. KAPITEL

      „Sie haben meinen Schuh?“ Sasha klang atemlos, etwas, das ihr sonst nur passierte, wenn sie ein paar Treppen hinauflief. Jedenfalls brachte sie der Klang einer Stimme sonst nicht so aus der Ruhe, auch wenn es um einen Schuh ging, der sie mehr gekostet hatte, als sie sich leisten konnte.

      „Der Absatz ist wohl hinüber“, stellte Jake fest. „Vielleicht kann man ja das restliche Leder abziehen und ihn so anpinseln, dass er wie der andere aussieht. Soll ich ihn Ihnen dann vorbeibringen?“

      „Oh, nur keine Umstände.“ Unbewusst strich sie sich das zerzauste Haar glatt. Sie trug wieder ihren bequemen alten Kaftan und war nicht geschminkt.

      „Heute Nachmittag wäre ich bei Ihnen in der Gegend.“ Er schwieg einen Moment und wartete auf eine Reaktion. „Da könnte ich Ihnen den Schuh bringen.“

      Sasha wollte ihm sagen, die Mühe könne er sich ersparen, aber noch mehr als nach ihrem Schuh sehnte sie sich danach, Jake wiederzusehen. Nach der Art und Weise, wie sie sich kennengelernt hatten, ergab das alles keinen Sinn, aber ein Blick auf Jake Smith reichte, um alles zu vergessen, was sie jemals über Männer gelernt hatte. Im Grunde sah er nicht einmal sonderlich gut aus, doch gutes Aussehen, elegante Kleidung, schnelle Autos und geschliffene Manieren waren bei Männern nichts, worauf man sich verlassen konnte.

      Jake Smith wirkte sehr verlässlich, auch wenn er in Sasha ständig Unruhe erzeugte.

      Er hatte sie bereits in ihrer schwärzesten Stunde erlebt, als sie wie ein Waschbär mit verschmiertem Make-up in ihrem alten Kaftan herumgelaufen war. Und am Tag darauf hatte er einen Leistenbruch riskiert, um sie all diese Stufen hinunterzutragen.

      War eigentlich schon mal jemandem aufgefallen, dass Hilfsbereitschaft durchaus sexy sein konnte?

      „Na ja, wenn Sie ohnehin hier in der Gegend sind, wäre ich Ihnen dankbar für den Schuh.“

      „Dann bin ich in ungefähr einer Stunde bei Ihnen. Soll ich sonst noch etwas mitbringen? Ich komme an einer ganzen Reihe von Einkaufszentren vorbei.“

      In Gedanken war Sasha bereits ganz woanders. Sie dachte an ihre Frisur, ihr Gesicht und das entsetzliche Ding, das sie trug.

      „Nein? Also schön, bis dann. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, können Sie mich ja übers Handy erreichen. Die Nummer haben Sie doch noch, oder?“

      Jake wartete auf eine Antwort, doch Sasha schwieg. „Wo sind Sie gerade? Liegen Sie?“

      „Ich bin auf halbem Weg zwischen Küche und Wohnzimmer.“ Mühsam humpelte sie weiter in Richtung Sofa.

      „Haben Sie den Knöchel auch gut gekühlt? Sie sollten lieber aufhören, Unsinn zu machen, dann können Sie auch eher wieder Auto fahren.“

      Am liebsten hätte sie ihn gefragt, was er unter Unsinnmachen verstand, doch zum Glück setzte ihr Verstand rechtzeitig wieder ein, denn Unsinn mit Jake kam überhaupt nicht infrage. Dieser Mann war für Lily eingeplant!

      Es dauerte fast zwei Stunden, bis Jake vor dem violett angestrichenen Haus mit den grünen Fenstersimsen anhielt. Flüchtig blickte er in den Rückspiegel und fuhr sich durchs Haar. Er musste unbedingt wieder zum Friseur, aber wenigstens hatte er sich rasiert. Um fünf Uhr früh war er aufgewacht und hatte nicht wieder einschlafen können. Deswegen war er hinüber ins Büro gegangen und hatte ein bisschen Ordnung in die Unterlagen und Akten gebracht, ehe die Dachdecker wieder mit der lärmenden Arbeit angefangen hatten.

      Kurz darauf waren Hack und Miss Martha im Büro erschienen, und Jake hatte noch schnell geduscht und sich rasiert, bevor die Handwerker kamen, um die Malerarbeiten zu beenden. Nur noch ein paar Tage, hatte er sich auf der Fahrt nach Norden gesagt, dann sieht das ganze Haus wieder aus wie neu.

      Zufällig trug er das neue Polohemd, das Timmy ihm zum letzten Geburtstag geschenkt hatte. Jake hatte es als Hinweis aufgefasst, sich neue Kleidung zuzulegen, aber wenigstens hatte der Junge ihm keine Krawatte geschenkt. Heute hatte er sogar sein gutes Rasierwasser benutzt, obwohl er sich den Grund dafür nicht ganz erklären konnte. Vielleicht wollte er nur verhindern, dass das Zeug in der Flasche schlecht wurde.

      Er griff nach dem Blumenstrauß auf dem Rücksitz, den er zusammen mit ein paar Lebensmitteln im Supermarkt gekauft hatte. Bestimmt brauchte Sasha mehr gefrorenes Gemüse, etwas Saft, Doughnuts und vor allem Milch zur Stärkung der Knochen. Und Blumen, weil … ja, warum nicht?

      Er klingelte und drehte probehalber am Türknauf. Die Tür ging auf. „Sasha? Stehen Sie nicht auf, bleiben Sie ja liegen.“ Als Experte für Gebäudeschutz wollte er darauf hinweisen, wie riskant es war, die Tür unverschlossen zu lassen, doch er verkniff sich die Bemerkung. Im Moment sollte Sasha lieber darauf verzichten, bei jedem Klingeln an der Tür aufzuspringen.

      Mit zwei Plastiktüten in der einen und den Blumen in der anderen Hand schaute er ins Wohnzimmer. „Da sind Sie ja.“

      Da lag sie und sah besser aus als in seiner Erinnerung.

      Rothaarige Frauen waren nie sein besonderer Fall gewesen, aber eigentlich hatte er überhaupt keinen bevorzugten Frauentyp. Rosemary war groß, schlank, blond und athletisch gewesen. Sashas Haar dagegen schimmerte kupferfarben, und ihre Augen leuchteten smaragdgrün.

      Grün? Gestern waren sie noch blau gewesen. Und am Tag zuvor grünbraun.

      „Die sehen aber sehr hübsch aus.“ Sie strahlte ihn an.

      Jake blickte auf den Blumenstrauß in seiner Hand, als sehe er ihn jetzt zum ersten Mal. „Ja, die … die fielen mir ins Auge, und da dachte ich …“ Er zuckte mit den Schultern. „Haben Sie irgendwo eine Vase? Ich sollte sie besser ins Wasser stellen.“

      Während er Wasser in eine Kristallvase laufen ließ, die er nach Sashas Beschreibung gefunden hatte, kam er sich so unbeholfen vor wie ein Teenager.

      Die Getränke stellte er in den Kühlschrank, und das gefrorene Gemüse packte er ins Tiefkühlfach. Die Doughnuts ließ er auf dem Tisch liegen. „Brauchen Sie neues Eis für den Knöchel?“, rief er aus der Küche.

      „Ich glaube, ja. Es ist schon eine Weile her, seit ich eine frische Packung aufgelegt habe.“

      „Und wie wär’s mit etwas Kaltem zu trinken? Ich kann auch Kaffee kochen.“

      „Trinken – ja, Kaffee – nein danke. Haben Sie meinen Schuh mitgebracht?“

      Fast hätte Jake die Packung Erbsen fallen lassen. Der Schuh! Der lag immer noch auf dem Nachttisch in seinem Schlafzimmer. Wie eine Trophäe.

      Ihm blieb nichts anderes übrig, als es zuzugeben. „Ich weiß, das klingt verrückt, aber ich bin einfach aus dem Haus gegangen und habe den Schuh vergessen. Ich könnte schnell zurückfahren und ihn holen, wenn Sie …“ Er ging ins Wohnzimmer hinüber.

      Sasha deutete auf den Stuhl. „Nein, das wäre doch albern. Ich brauche ihn ja doch nicht in nächster Zeit.“

      „Gut so. In solchen Schuhen kann Ihnen alles Mögliche passieren.“

      Darauf ging sie gar nicht ein. „Zuerst werde ich den Absatz reparieren lassen.“

      Verständnislos schüttelte er den Kopf. Frauen! „Wieso tragen Sie diese Dinger überhaupt?“

      „Sie meinen Riemchen um die Fußknöchel?“ Sasha klimperte mit den schwarzen Wimpern, die mindestens so lang wie ihre roten Fingernägel zu sein schienen.

      „Nein, diese hohen Absätze.“ Fast gegen seinen Willen musste er lächeln. Ihm war klar, dass Sasha ihn aufziehen wollte, und das gefiel ihm.

      „Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist: Ich bin nicht gerade die Größte.“

      „Sie meinen, Sie sind klein.“

      „Also schön, wenn Sie es so drastisch ausdrücken wollen: Ich bin klein und pummelig. Und wenn ich hier schon auf dem Beichtstuhl sitze, kann ich Ihnen auch gleich gestehen, dass ich nicht mit dieser Haarfarbe geboren wurde.“ Ihre grünen Kontaktlinsen strahlten, und sie lächelte.

      Auch Jake lächelte. „Ich auch nicht. Das mit den Haaren meine ich.“

      „Heißt das, Sie hatten bei der Geburt noch keine grauen Haare?“ Betont unschuldig riss sie die Augen auf.

      „Ob Sie es glauben oder nicht, ich war als Kind hellblond. Mit zwanzig waren meine Haare dunkel, und in letzter Zeit verändert die Farbe sich wieder.“

      „Ich hatte als Kind grellrote Haare, doch als ich meine kreative Ader entdeckte, habe ich mit meiner Haarfarbe herumexperimentiert.“

      Eingehend betrachtete Jake ihr Haar. Der Farbton lag zwischen Kastanie und Kupfer. Das Haar war stufig geschnitten und ganz lässig frisiert.

      „Als Brünette sehe ich grauenhaft aus“, gestand Sasha ganz offen ein. „Ich habe auch verschiedene Blondtöne ausprobiert, aber, auch wenn viele das Gegenteil behaupten, ich hatte als Blondine auch nicht mehr Spaß.“

      „Und auf Spaß kommt es im Leben an, oder, Miss Napoleon?“

      „Nein, mir geht’s allein um die Macht“, sagte sie in einem ernsten Tonfall, musste dann aber lachen. „Sie sind wirklich witzig, wissen Sie das?“

      „Ja, das behaupten alle. Mein ganzes Leben ist eine Party. Warten Sie, ich schenke Ihnen nach.“ Er stand auf und wusste, dass er lieber gehen sollte, bevor er sich noch mehr auf diese Frau einließ.Was hatte sie bloß an sich, dass er am liebsten alle Facetten ihres Wesens erkunden wollte?

      Ihres Wesens? Wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Hier sprach nicht mehr Jake Smith, der Privatdetektiv, sondern Jake Smith, der Mann.

      Sasha lehnte sich gegen einen Stapel aus großen Kissen, und Jake konnte den Blick gar nicht mehr von ihr losreißen.

      „Was für einen Sport haben Sie in der Schulzeit getrieben?“, fragte sie. „Haben Sie sich da die Nase gebrochen?“ Sie schaute von seiner Nase zum Mund und wieder zurück.

      „Woher wissen Sie, dass ich mir mal die Nase gebrochen habe?“

      „Das war nur geraten. Mein Bruder hat Football gespielt. Er war Quarterback.“

      „Als Profi?“

      Sasha schüttelte den Kopf, und ihr Lächeln verschwand. „Nur auf der Highschool. Anschließend ging er auf ein öffentliches College und dann zur Polizei. Gleich im ersten Jahr kam er bei der Verfolgung einiger flüchtiger Sträflinge ums Leben.“

      Jake sank auf seinem Stuhl zusammen. Was sollte er darauf erwidern? Er suchte immer noch nach einer Antwort, die nicht banal klang, als Sasha fortfuhr: „Entschuldigen Sie, meine Familiengeschichte interessiert Sie bestimmt nicht sonderlich. Ich weiß gar nicht, wieso mir das jetzt in den Sinn kam. Wahrscheinlich, weil ich hier so untätig herumliegen muss, obwohl ich so viel zu erledigen hätte.“

      Das war nur eine dumme Ausrede, aber Sasha konnte ja schlecht zugeben, dass sie Jake am liebsten alles aus ihrem Leben erzählt hätte.

      Sie zog sich den Rock über die Knie. Gleich nach Jakes Anruf war sie in ihr Schlafzimmer gehumpelt und hatte sich einen langen, geblümten gelben Rock und eine hellgrüne Seidenbluse angezogen. „Kennen Sie viele Leute in Muddy Landing?“ Sie wollte lieber das Thema wechseln.

      Jake zögerte einen Moment, bevor er darauf einging. „Nur ein paar Deputys. Ich kannte mal einen Kerl, der unten am Fluss ein Angelgeschäft hat. Vor ein paar Jahren ist er aber weggezogen.“

      „Und wie steht’s mit Ihren Steuern?“

      „Wie bitte?“ Er musste sich wohl verhört haben.

      „Mit den Steuern. Das ist das Geld, das jeder von uns abgeben muss, damit Schulen unterhalten, Straßen ausgebessert und Politiker bezahlt werden können.“

      „Ach so. Diese Steuern.“ Lachend schlug er sich vor die Stirn und ließ sich seine Verwunderung nicht anmerken. „Klar, ich bezahle Steuern. Einkommenssteuer, Grundstückssteuer, den ganzen Kram. Die genauen Zahlen kann ich Ihnen durchgeben, wenn Sie wollen, aber da müsste ich erst selbst zu Hause nachsehen.“

      Peinlich berührt senkte Sasha den Blick. „Entschuldigen Sie, so war das nicht gemeint. Aber zufällig kenne ich eine Steuerberaterin, die nicht weit von hier wohnt. Sie heißt Lily Sullivan, und …“

      „Und?“

      Sie zuckte mit den Schultern. Soweit sie wusste, hatte Lily mehr Mandanten, als sie beraten konnte. Vielleicht war sie nicht einmal daran interessiert, sich mit einem Mann zu treffen. Es wäre nicht das erste Mal, dass das Trio einen Fehlschlag landete. „Zufällig weiß ich, dass sie exzellente Arbeit leistet, und da dachte ich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Vergessen Sie es. Sie und Ihre Steuern gehen mich nichts an.“

      Jake stand langsam auf. Er ragte hoch über Sasha auf, doch seltsamerweise fühlte sie sich dadurch in keiner Weise eingeschüchtert. „Reichen Sie mir die Packung Mais. Ich lege sie zurück ins Tiefkühlfach. Wenn Sie eine Kühltasche haben, dann könnte ich Ihnen das Tiefkühlgemüse, kalte Getränke und Kühlelemente gleich hier neben das Sofa stellen.“

      Vor Verlegenheit wurde Sasha rot. „Nein danke, meine Kühltasche ist leuchtend blau. Die passt unmöglich in dieses Zimmer.“

      Einen Moment schaute er ihr nur in die Augen, dann sah er sich im Raum um. „Ja, jetzt, wo Sie es sagen, verstehe ich es. Blau wäre hier in der Tat ein Problem.“

      Anscheinend hielt er sie für komplett verrückt, und vielleicht lag er damit gar nicht mal so falsch. „Tut mir leid, ich bin es nicht gewöhnt, untätig zu sein. Das regt mich auf, und dann arbeitet mein Mund schneller als das Gehirn.“

      Jake nickte nur. „Sie sollten das Bein in den nächsten zwei Tagen so wenig wie nötig belasten. Je eher die Schwellung abklingt, desto schneller haben Sie Ihr Auto wieder. Oder Sie geben mir die Autoschlüssel. Ich finde bestimmt jemanden, der Ihnen den Wagen herfährt. Hack, so heißt der Junge, der für mich arbeitet, der …“

      „Nie im Leben lasse ich zu, dass ein Junge namens Hack mein Cabrio mit seinen schmierigen Fingern anfasst. Morgen werde ich mich von einer Freundin nach Kitty Hawk fahren lassen. Bis dahin wird mein Knöchel sicher wieder abgeschwollen sein.“

      Ganz kurz überlegte Jake, ob er seinen jungen Angestellten verteidigen sollte, aber dann fiel ihm Hacks Wagen ein. Bestimmt gab es einen Grund, aus dem Hack sich nachträglich einen Überrollbügel in sein Auto hatte einbauen lassen.

      Flüchtig sah er zu dem hautfarbenen Verband und überlegte, ob er ihn abwickeln sollte, damit er den Zustand von Sashas Knöchel begutachten konnte. Doch das ließ er dann doch lieber sein. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Sasha anstelle des Metallclips den Verband jetzt mit einer kleinen Brosche festgesteckt hatte. Jake konnte nur den Kopf schütteln. „Wie Sie wollen. Denken Sie aber daran, in einer verkehrsarmen Zeit zu fahren. Vielleicht zur Mittagszeit oder ganz früh am Morgen.“

      Sie nickte und versprach es ganz ernsthaft, obwohl sie beide wussten, dass sie es so machen würde, wie sie es für richtig hielt. Sie hatte Jake bereits gezeigt, dass sie keine Anordnungen entgegennahm, selbst wenn es dabei um ihren eigenen Vorteil ging.

      Was für eine sture Frau! Jake wusste nicht, ob er sich deswegen ärgern oder sie bewundern sollte.

      Ein paar Minuten später saß er wieder in seinem Jeep und nahm sich fest vor, Sasha aus seinen Gedanken zu verbannen und sich ausschließlich ums Geschäft zu kümmern. Er hatte eine gute Tat vollbracht und ihr obendrein auch noch Blumen geschenkt.

      Als Ausgleich dafür hatte Sasha ihm seine beste Chance, Jamison auf frischer Tat zu ertappen, verdorben. Solange dieses rote Cabrio vor dem Cottage stand, würde dort nichts passieren.

      Ganz früh am nächsten Morgen trafen Marty und Faylene gleichzeitig bei Sasha ein. Sasha humpelte zur Tür und öffnete ihnen. Am Abend zuvor hatte sie den beiden gestanden, dass sie im Moment schlecht zu Fuß war, und sie nur mit Mühe dazu bringen können, mit dem Besuch bis zum nächsten Tag zu warten.

      „Dafür, dass du gerade aus den Flitterwochen kommst, siehst du aber sehr gut gelaunt und erholt aus“, begrüßte Sasha lachend ihre Freundin Marty und hob dann abwehrend die Hände. „Keine Einzelheiten, bitte! Verrate mir einfach, ob dein Neuer eine Verbesserung im Vergleich zu den beiden Vorgängern ist.“

      Verächtlich schnaubend begab Faylene sich auf der Suche nach Kaffee in die Küche. „Eines kann ich dir verraten: Sie hört nicht auf, vor sich hin zu summen, seit sie wieder da ist. Das treibt einen doch in den Wahnsinn.“ Dennoch musste sie belustigt lächeln, und um ihre blassblauen Augen herum bildeten sich zahllose Lachfältchen.

      Fünf Minuten später saßen alle drei Frauen mit Kaffee und Doughnuts im Wohnzimmer, um Gerüchte und Neuigkeiten des Ortes auszutauschen und zu beraten, welche Möglichkeiten sich daraus für das Verkuppeln lediger Einwohner ergaben.

      „Anscheinend bekommst du eine Menge Schlaf“, stellte Sasha hinterlistig fest. Marty war ein typischer Morgenmuffel, und für neun Uhr morgens hatte sie bemerkenswert gute Laune.

      „Es kommt nicht darauf an, wie lange man schläft, sondern wie gut“, antwortete Marty genauso listig. „Und du brauchst jetzt gar nicht erst die Brechstange auszupacken, um weiter zu bohren, denn mehr werde ich dir nicht verraten. Also: Was ist das für ein neuer Mann für Lily?“

      Sasha rührte einen zweiten Löffel Zucker in ihren Kaffee. „Er ist einfach perfekt. Ich habe dir doch schon am Telefon gesagt, dass er eine glatte Elf ist.“

      „Soll das die Schuhgröße sein?“ Marty lachte auf.

      „Nein, nein, Kleider-, Schuh- und sonstige Größen dieses Mannes kenne ich nicht.“

      Faylene lachte auf, und Sasha streckte sich auf dem Sofa aus und schob sich ein weiteres Kissen unter das Knie. „Lily ist groß, und Jake ist größer“, erklärte sie weiter. „Er ist aber nicht zu groß, und er sieht gut aus, ohne gestylt zu wirken.“

      „Was ist denn an Styling auszusetzen?“, hakte Faylene nach, deren Freund Bob Ed mit seinem grauen Bart und seinem Bierbauch sicher niemand für gestylt halten würde. Doch laut Faylene war er der liebste Mann der Welt.

      „Zumindest ist er nicht eitel. Erinnert ihr euch an den Anwalt, den wir auf der Weihnachtsparty mit Lily bekannt gemacht haben? Der konnte an keiner glänzenden Oberfläche vorbeigehen, ohne sein Spiegelbild anzustarren.“

      „Der hatte bestimmt mehr Wachs in seinem Haar als auf seinem Auto.“ Abfällig schüttelte Faylene den Kopf. „Und was war mit dem Kerl, der ihr die billigen Pralinen geschenkt hat, an deren Packung noch der Preis klebte?“

      „Immerhin haben wir es versucht. Ein guter Mann ist schwer zu finden“, stellte Sasha klar. „Also schön, jetzt bleibt nur noch die Frage, wie wir die beiden zueinanderbringen. Die Box suppers fangen erst in ein paar Wochen an, und ich habe ihn bereits nach seinen Steuern gefragt.“

      „Und?“

      „Er dachte, ich sei nur neugierig.“

      „Das stimmt ja auch, aber normalerweise stellst du es so an, dass man es nicht so deutlich merkt.“ Marty lachte. „Du lässt nach, Süße.“

      „Versuch du mal, geschickte Verhöre zu starten, wenn dein Knöchel geschwollen ist und dir drei Fingernägel abgebrochen sind.“

      „Wieso machst du sie nicht einfach alle ab? Niemand trägt heutzutage lange rote künstliche Fingernägel. Das fällt nicht mal unter Retro-Look. Außerdem würdest du eine Menge Geld für all diese künstlichen Nägel sparen.“ Bewundernd betrachtete Marty ihre sorgfältig manikürten Hände.

      „Na wunderbar, als Nächstes rätst du mir noch, in der Küche eine Gummischürze zu tragen, um meine Kleidung zu schonen.“

      „Ja, und? So eine Gummischürze, und darunter nur ein Bikini-Oberteil und ein Strumpfhalter …“ Marty kicherte.

      Prüfend blickte Sasha auf ihre restlichen glänzend roten Nägel. „Gibt es künstliche Fingernägel eigentlich auch kurz und natürlich? Ich habe euch doch von meinem Schuh erzählt, oder? Dem pinkfarbenen mit den schmalen Riemchen?“

      Verständnislos schüttelte Marty den Kopf. „Ich habe dich schon so oft gewarnt. Diesmal hast du dir nur den Knöchel verstaucht, aber beim nächsten Mal brichst du dir vielleicht das Genick. In solchen Schuhen kann man nicht einmal richtig laufen, geschweige denn Treppen steigen. Aber du kletterst damit auf irgendwelche Holzveranden.“

      „Mach’s wie ich“, warf Faylene ein. „Ich weiß, wie man sich vernünftig zur Arbeit anzieht.“

      Seit Menschengedenken trug Faylene jeden Sommer weiße Leinenschuhe, weiße Shorts und eine hautfarbene Stützstrumpfhose, meistens mit einem pinkfarbenen Oberteil dazu.

      „Wir müssen alle das Beste aus unseren natürlichen Vorzügen herausholen. Ich habe zufällig zierliche Füße, hübsche Knöchel und schönes Haar.“ Sasha strich sich durch die Haare.

      „Dein Haar? Natürlich? Und Mount Rushmore ist auch natürlich entstanden, ja?“

      „Außerdem“, sagte Sasha, ohne auf Martys Einwurf einzugehen, „steige ich gar nicht so oft Treppen hinauf. Ich hatte nur noch ein paar dieser Cottages auf Mängel zu überprüfen, bevor sie für die neue Saison vermietet werden. Und wer würde so eine Aufgabe einer schäbig aussehenden Innenarchitektin anvertrauen?“

      „Wir sprechen hier doch nicht von schäbig, sondern von vernünftig. Weiße Jeans, ein Trägershirt, Flipflops und vielleicht ein Schultertuch von Hermes. Damit wärst du schick.“

      „Genau, und ich würde wie jede andere Frau am Strand aussehen. Na ja, mal abgesehen von dem Hermes-Tuch.“ Sasha seufzte.

      Im Laufe ihres Lebens hatte sie ihr komplettes Outfit ungefähr ein Dutzend Mal komplett geändert, und nun hatte sie ihren persönlichen Stil gefunden. Silikon und Botox-Behandlungen waren nicht ihr Ding, doch wenn sie ernsthafte Probleme mit Zellulitis oder einem Doppelkinn bekommen würde, dann hätte sie auch nichts gegen plastische Chirurgie einzuwenden.

      „Wenn ich schon mal hier bin, kann ich auch eine Ladung Wäsche waschen“, verkündete Faylene. „Heute Abend komme ich dann noch mal vorbei und packe sie in den Trockner. Wag es bloß nicht, einen Fuß in meine Waschküche zu setzen, hörst du?“

      „Wann hätte ich das je gewagt?“ Sasha lachte.

      „Ich habe nachgedacht“, mischte Marty sich ein. „Meinst du nicht, wir könnten die beiden auf dem Kirchenbasar zusammenbringen? Dort gibt es auch Stände mit Essen und Trinken, fast wie bei den Box suppers.“

      „Jake wohnt in Manteo, da wird er wohl kaum wegen eines Kirchenbasars hierherkommen.“

      „So weit entfernt ist Manteo doch gar nicht. Außerdem wird für das Sommercamp für Kinder aus armen Familien gesammelt. Wenn er tatsächlich ein so guter Kerl ist, wie du behauptest, dann wird er kommen.“

      „Habe ich das behauptet?“

      Im Hintergrund ertönte das Rumpeln der Waschmaschine.

      „Na, zumindest hast du es angedeutet.“ Fragend hob Marty eine Augenbraue.

      „Wie machst du das nur?“ Lächelnd schüttelte Sasha den Kopf. „Das mit der einen Augenbraue.“

      „Das ist leicht. Du könntest das auch, wenn deine Augenbrauen echt wären und nicht nachgezogen.“

      Faylene gesellte sich wieder zu ihnen und trocknete sich die Hände an der Shorts. „Die gute Sasha hat sich in ihrem Leben zu oft die Körperhaare entfernen lassen. Beim letzten Mal haben sie einen Fehler gemacht und ihr nicht nur die Beinhaare, sondern auch gleich die Augenbrauen entfernt und was weiß ich nicht noch alles. Wie sieht’s denn jetzt in deiner Bikinizone aus, du Arme?“

      Sasha warf mit einem Kissen nach ihr. Alle drei Frauen mussten lachen, hörten jedoch abrupt auf, als das Telefon klingelte.

      Faylene saß am nächsten. „Soll ich rangehen?“

      „Das wäre lieb.“

      „Hier bei Lasiter, Faylene am Apparat.“

      „Wer ist dran?“, fragte Sasha leise. Obwohl sie jeden Vertreter und Meinungsforscher brüsk abwimmelte, rief doch immer wieder jemand bei ihr an, der sie zu bestimmten Themen befragen oder ihr etwas verkaufen wollte.

      Faylene drückte den Hörer an ihr pinkfarbenes, mit Pailletten besetztes T-Shirt. „Der Mann sagt, er heiße Smith. Ich glaube, er ist es“, flüsterte sie laut. „Er sagt, er kommt heute Nachmittag, um dich zu deinem Wagen zu fahren.“ Nachdem sie aufgelegt hatte, lächelte sie Sasha vielsagend zu. „Hast du nicht gesagt, der Kerl heiße Smith, den du für Lily ausgeguckt hast? Der klang für mich eher nach einer Zwölf als nach einer Elf. Ich gehe mal schnell in die Waschküche, ich glaube, ich habe den Weichspüler vergessen.“

      „Auf ihn, Mädchen!“ Marty stieß die Faust in die Luft. „Wenn du ihn schon hierhast, kannst du ihm ja auch von dem Basar erzählen. Aber lass ihn nicht vom Haken.“ Bekräftigend nickte sie. „Manche Frauen sagen ja, man muss sie abwechselnd einfangen und wieder loslassen, aber davon halte ich überhaupt nichts.“

      Jake strich sich über das frisch geschnittene Haar, als er den Friseursalon verließ. Kurz zuvor hatte er Mrs. Jamison erreicht, die ihm mitgeteilt hatte, er brauche ihren Mann nicht mehr zu observieren. Das alles sei ein Irrtum gewesen.

      Na klar, dachte Jake, bis zum nächsten Streit.

      Trotzdem wollte er nicht, dass Sashas Cabrio dort noch länger stand. Wenn jetzt die Feriengäste kamen und Partys feierten, war der Wagen da nicht mehr sicher.

      Jetzt fuhr Jake schon den zweiten Tag in Folge nach Muddy Landing, ohne sich um zwei mögliche neue Aufträge zu kümmern oder die Handwerker bei ihren Malerarbeiten zu überwachen. Außerdem machte er sich um seinen Sohn Sorgen, dessen Einheit jeden Tag in ein Krisengebiet verschifft werden konnte. Dazu kam noch die scheinbare Versöhnung der Jamisons, der er nicht recht traute.

      In jedem Fall würde er Miss Martha bitten, den Vorschuss von Mrs. Jamison zurückzuüberweisen.

5. KAPITEL

      Marty hatte Sasha einen Nudelauflauf gebracht und in den Kühlschrank gestellt. Bei ihrer Körpergröße und ihrer Figur brauchte Marty beim Essen nie auf die Kalorien zu achten. Faylene hatte eine Dose Corned Beef und einen Kopfsalat aus Bob Eds Garten beigesteuert, was Sasha auch lieber war, denn was Faylene kochte, war selten genießbar.

      Also bestand für Sasha eigentlich kein Grund, Jakes Einladung zum Mittagessen in einem Meeresfrüchte-Restaurant auf dem Weg nach Kitty Hawk anzunehmen.

      „Ich habe heute nur gefrühstückt“, erklärte er. „Geht es Ihrem Knöchel denn wirklich besser?“

      Auf die Frage nach dem Knöchel ging sie erst gar nicht ein. „Ich habe heute auch nur gefrühstückt, und das ist schon ziemlich lange her. Ich bin Frühaufsteherin.“

      Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass ihr Fuß immer noch wehtat, und seit drei Tagen war ihr Schlafrhythmus vollkommen durcheinandergeraten. Am Tag zuvor war sie tagsüber immer wieder auf dem Sofa eingeschlafen und hatte dann die halbe Nacht wach im Bett gelegen. Als sie dann doch endlich eingeschlafen war, hatte sie wild geträumt.

      Und wie!

      Als sie Jake die Tür geöffnet hatte, war sein Blick langsam an ihrem Körper hinab zu ihrem Fuß geglitten. Am liebsten hätte Sasha ihn dafür geohrfeigt. Zur Abwechslung trug sie an diesem Tag eines ihrer wenigen vernünftigen Paar Schuhe. Die Schuhe mit der sechs Zentimeter hohen Plateausohle und den geblümten Riemchen waren nämlich die einzigen, die sie über den Verband bekam.

      Seinem Blick nach zu urteilen, hielt er das für genauso unvernünftig, als wenn Sasha ihm auf Stelzen die Tür geöffnet hätte. Aber vielleicht bildete sie sich das auch alles nur ein.

      Fürsorglich hatte er ihr in den Jeep geholfen, wobei seine Hand länger als nötig auf ihrem Arm gelegen hatte. „Hören Sie, wenn Sie sich dazu noch nicht in der Lage fühlen, dann sagen Sie es einfach. Ich habe Ihnen ja bereits angeboten, dass Hack Ihren Wagen nach Muddy Landing zurückfahren kann. Für ihn liegt das praktisch auf dem Weg, denn er wohnt in Moyock. Bestimmt würde sich ein Weg finden, wie er mit dem Wagen zu Ihnen und dann auch weiter kommt.“

      Sasha hatte ihm versichert, dass es ihr schon sehr viel besser ging. Das war auch nicht gelogen, zumindest war es ihr bereits besser gegangen, bis sie es mit dem Laufen übertrieben hatte. Sie war ins Dachgeschoss ihres Hauses gestiegen und hatte ein paar alte gerahmte Anzeigen für Medikamente aus den Zwanzigerjahren herausgesucht, mit denen sie das Wartezimmer einer Arztpraxis dekorieren wollte.

      Auf dem Weg nach Kitty Hawk sprachen sie fast ausschließlich über Sashas Arbeit als Innenarchitektin. Sosehr Sasha auch nachbohrte, Jake verriet ihr kaum etwas über seinen Job als Privatdetektiv. Im Grunde wollte Sasha allerdings auch mehr über ihn selbst erfahren als über seine Arbeit. Trotz ihrer Erfahrung mit dem anderen Geschlecht war ihr noch kein Mann begegnet, der sie so faszinierte wie Jake. Er war fürsorglich, ohne sie zu bevormunden. Er war sexy, ohne sie zu bedrängen. Dennoch konnte Sasha ihm kaum einen Blick zuwerfen, ohne sich zu fragen, wie er wohl als Liebhaber sein mochte.

      Als ihnen ein Tisch mit Blick aufs Meer zugewiesen wurde, lief Sasha schon das Wasser im Mund zusammen, und das sah ihr überhaupt nicht ähnlich. Vielleicht war das eine Nebenwirkung der Schmerzmittel, die sie nur am ersten Tag genommen und dann abgesetzt hatte.

      Sobald sie saßen, wandte Sasha sich an die Kellnerin. „Ich fange mit dem Dessert an, und wenn ich anschließend noch Hunger habe, esse ich irgendetwas Gesundes. Bringen Sie mir bitte ein Stück Zitronenkäsekuchen.“

      Lächelnd sah Jake sie über den Tisch hinweg an. „Seltsam, aber das überrascht mich überhaupt nicht.“

      Den Blicken nach zu urteilen, die die Kellnerin Jake zuwarf, war Sasha hier nicht die Einzige, die ihren Appetit am liebsten mit diesem Mann gestillt hätte.

      Ohne einen Blick in die Speisekarte bestellte Jake sich eine Portion Austern. Fast hätte Sasha ihn gefragt, ob es stimmte, was man sich über die Wirkung von Austern erzählte, doch sie beherrschte sich noch, bevor sie sich und ihn in Verlegenheit bringen konnte.

      „Sie meinen es also ernst“, sagte er, als die Kellnerin wieder gegangen war, „dass Sie das Dessert zuerst essen.“

      Sasha schlug die Augen mit den falschen Wimpern nieder. „Ich meine es immer ernst.“

      Wortlos blickte er sie an, und als sie weiter mit den Wimpern klimperte, mussten sie beide lachen.

      „Bitte bringen Sie mich nicht zum Lachen, sonst verrutschen mir diese Dinger noch.“

      „Heißt das, diese endlos langen Wimpern sind nicht echt?“

      „Und ob. Sie sind die echtesten Wimpern, die man für Geld bekommen kann, aber der Kleber hält nicht, wenn man lacht oder weint.“

      Leise lachend schüttelte Jake den Kopf, und Sasha strahlte ihn an. Im Flirten war sie Expertin.

      „Möchten Sie Kaffee zum Kuchen?“ Die Kellnerin stellte ihr den Kuchen hin, doch ihr Blick blieb dabei an Jake hängen. Das regte Sasha unglaublich auf. Hier am Strand liefen doch Dutzende von gebräunten, erblondeten Surfern mit tief sitzenden Badehosen herum. Was war denn da so spannend an einem vollkommen bekleideten Mann mit Lachfältchen und grau meliertem Haar?

      Sasha seufzte, und Jake nickte. „Bringen Sie ihr bitte einen entkoffeinierten.“

      Aus Höflichkeit wartete Sasha, bis die Kellnerin verschwunden war. „Ich trinke nie entkoffeinierten Kaffee.“

      „Ist aber gesünder. Lady, Sie brauchen einen Aufpasser.“

      „Danke, aber das habe ich bereits ausprobiert. Vier Mal, um genau zu sein.“

      Fast verschluckte Jake sich an seinem Eiswasser. „Was haben Sie vier Mal gemacht?“

      „Vier Mal dachte ich, ich hätte den geeigneten Aufpasser für mich gefunden, aber ich musste ihn jedes Mal reklamieren.“

      Es dauerte ein paar Sekunden, bis Jake diese Mitteilung verdaut hatte. „Sie meinen, Sie hatten vier … Beziehungen? Das ist eigentlich nicht sonderlich ungewöhnlich.“ Trotzdem sah er aus, als habe er gerade in eine Zitrone gebissen.

      „Nein, keine Beziehungen. Ehemänner.“

      Er schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Die Kellnerin brachte Jakes Austern und blickte fragend zu Sasha, die ihr Stück Kuchen erst zur Hälfte aufgegessen hatte. „Ich hätte mir Eiscreme dazubestellen sollen. So süßer Kuchen braucht als Ausgleich Eis.“ Als die junge Kellnerin immer noch unsicher am Tisch stehen blieb, sagte Sasha zu ihr: „Ach, bringen Sie mir einen Salat. Irgendeinen, Hauptsache, er ist schrecklich gesund.“

      Eigentlich hätte sie sich denken können, dass Jake das Thema nicht so einfach auf sich beruhen lassen würde. Sobald die Kellnerin fort war, beugte er sich vor. „Und jetzt noch einmal für Begriffsstutzige: Sie waren vier Mal verheiratet?“

      Sie versuchte es noch mal mit dem unschuldigen Augenaufschlag, aber diesmal konnte sie ihn damit nicht aus der Ruhe bringen. „Das klingt ja so, als sei ich Lucretia Borgia. Ich habe niemanden umgebracht, ich habe mich lediglich scheiden lassen.“ Sie neigte den Kopf zur Seite. „Wieso sehen Sie mich jetzt so an? Ich habe vier Fehler gemacht, das stimmt. Na und? Haben Sie niemals einen Fehler begangen?“

      „Mehr als genug. Ich habe diese Fehler nur nie geheiratet.“

      „Sie sind also nicht verheiratet?“

      „Das war ich einmal, aber das war kein Fehler. Rosemary war das Beste, was mir je passiert ist. Ohne sie hätte ich jetzt nicht meinen Sohn.“

      Lächelnd blickte sie ihn an. „Sie haben einen Sohn? Dann sind Sie ein sehr glücklicher Mensch, aber das wissen Sie sicher. Ich habe mir immer ein Kind gewünscht.“

      Jake nickte nur. Er wollte schon fragen, wieso sie mit keinem ihrer vier Ehemänner Kinder bekommen hatte, doch dann beschloss er, dass ihn das nichts anging. Außerdem gehörte das nicht zu den Fragen, die ein Mann einer Frau stellte, die er kaum kannte. Und die er auch nicht näher kennenlernen wollte.

      „Erzählen Sie mir von Ihrem Sohn.“ Sasha tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab.

      In Ordnung, dachte Jake. Immer noch besser, als über das zu reden, was mich wirklich interessiert, nämlich, wieso keiner ihrer vier Ehemänner es geschafft hat, Sasha für sich zu behalten.

      „Ich könnte damit anfangen, dass er all das hat, was ein Mann sich von einem Sohn wünschen kann.“ Sein Blick ging über ihre Schulter hinweg zu dem großen, mit Salzwasser beschlagenen Fenster. Zwischen den Dünen konnte man den Ozean erkennen. „Ich wünschte nur, er würde nicht ins Ausland gehen.“

      Als ihm klar wurde, dass Sasha ihn schweigend musterte, versuchte er, seine Sorgen zu verdrängen, doch dazu war es wahrscheinlich zu spät.

      „Ich habe Ihnen von meinem Bruder erzählt, erinnern Sie sich?“

      Jake nickte. Merkwürdig, dass er ihr von seinen größten Befürchtungen erzählen wollte. Fremden gegenüber war er noch nie sehr aufgeschlossen gewesen. Er kannte Sasha ja kaum, und er konnte sich gut vorstellen, was seine Mutter von einer Frau gehalten hätte, die bereits vier Mal verheiratet gewesen war.

      Das Urteil seiner Großmutter wäre noch viel drastischer ausgefallen.

      Doch Jake vermutete, dass sich unter all dem Make-up und hinter der Fassade eine völlig andere Frau verbarg. Eine Frau mit Schwächen, die ihre wunden Punkte ein bisschen zu stark zu verstecken versuchte. Und diese Frau hätte sicher auch seiner Mutter und seiner Großmutter sehr gefallen, falls sie sie jemals kennengelernt hätten.

      „Möchten Sie noch mehr Kaffee?“ Jake suchte nach einem unverfänglicheren Thema.

      „Habe ich schon erwähnt, dass ich auch Zwillingsschwestern habe? Annette und Jeanette. Sie sind fast zehn Jahre jünger als ich, beide glücklich verheiratet und haben Kinder.“ Sie wartete einen Moment und fügte dann hinzu: „Jede in erster Ehe, falls Sie das interessiert. Nicht alle von uns brauchen so viele Anläufe zum Glück. Meine Mutter hat zwar nach dem Tod meines Daddys noch einmal geheiratet, aber zu dem Zeitpunkt war sie fast fünfzig. Ihr zweiter Ehemann züchtet Lamas in Colorado und ist so sanft wie ein Lamm.“

      Das alles brauche ich gar nicht zu wissen, dachte Jake, aber offenbar drängte es Sasha, jemandem davon zu erzählen. Eigentlich eine seltsame Bemerkung, dass ihr Stiefvater so sanft wie ein Lamm sei.

      „Der einzige Nachteil ist, dass sie alle so weit weg wohnen.“

      Sie seufzte. „Anne lebt in Birmingham und Jeanie in Tampa. Ich habe die beiden seit über einem Jahr nicht mehr gesehen.“ Sie spielte mit der Gabel und zeichnete kleine Quadrate in den klebrigen Kuchenboden. „Komisch. Jetzt bin ich endlich in der Lage, ihnen zu helfen, aber jetzt brauchen sie mich nicht mehr.“ Entnervt verdrehte sie die Augen. „Das klingt bestimmt alles ganz entsetzlich. Kann mein ganzes Gejammer bitte aus dem Protokoll gestrichen werden?“

      Jake hätte fast aufgelacht. Er wollte gerade etwas sagen, als sein Handy in der Hosentasche vibrierte. Ein Blick auf die Nummer des Anrufers ließ ihn schlucken. Timmy rief wahrscheinlich an, um sich zu verabschieden. Seine Einheit war jetzt schon seit über einer Woche auf Abruf. „Entschuldigen Sie mich einen Moment.“

      Sasha wollte sich aus Diskretion auf die Toilette zurückziehen, doch als sie aufstand, schmerzte ihr Fuß so sehr, dass sie sich wieder auf den Stuhl fallen ließ. Stattdessen aß sie weiter von ihrem Stück Kuchen und tat so, als habe sie noch nie etwas Faszinierenderes als diesen viel zu süßen Kuchen gegessen. Gleichzeitig gab sie sich alle Mühe, nicht zuzuhören.

      Jake schwieg lange, ehe er sagte: „Um Himmels willen, Timmy, das ist …“

      Er sprach also mit seinem Sohn und nicht mit irgendeinem Geschäftspartner. Da Jake die Stirn runzelte, ging Sasha sofort ein Dutzend möglicher tragischer Gründe für diesen Anruf durch den Kopf. Wenigstens konnte der Junge noch telefonieren, das war doch ein gutes Zeichen.

      Auf einmal hatte sie keinen Appetit mehr. Sie trank einen Schluck des lauwarmen Kaffees, ohne etwas zu schmecken. Mit einer gemurmelten Entschuldigung versuchte sie erneut, von ihrem Stuhl hochzukommen. In diesem Moment hörte sie Jake sagen: „Und wenn ich mit deinem Vorgesetzten spreche?“

      Lieber Himmel, das schien wirklich etwas Ernstes zu sein. War der Junge verhaftet worden? Hatte er zu desertieren versucht? Kam er jetzt vors Kriegsgericht?

      „Also schön, dann gib mir ihren Namen und sag mir, wie ich sie erreichen kann. Ich rufe dich an, sobald ich Genaueres weiß. Vielleicht schon in einer Stunde, wenn ich Glück habe. Ich bin am Strand, also gar nicht so weit weg.“

      Sein Vorgesetzter war eine Frau? War das von Vorteil oder nicht? Sasha wusste nicht, ob sie aufstehen, den Anruf ignorieren oder Jake fragen sollte, ob sie ihm irgendwie helfen konnte. Sie kannte zwei Polizeipräsidenten persönlich, aber die hatten sicher nicht viel mit dem Militär zu tun.

      „Keine Sorge, mein Sohn, ich kümmere mich darum. Bleib jetzt ganz ruhig, und konzentrier dich auf deinen Job. Überlass alles andere mir.“

      Er beendete das Gespräch. Eine ganze Minute lang starrte er auf den Salzstreuer, und in dieser Zeit überlegte Sasha fieberhaft, auf welche Weise ein junger Soldat, der noch ein Teenager war, sich in Schwierigkeiten bringen konnte. „Kann ich irgendwie helfen?“, bot sie schließlich an.

      „Ich hätte ihm ein bisschen Nachhilfe geben sollen, aber vor ungefähr neun Monaten.“ Jake stand auf, zückte die Brieftasche und legte ein paar Geldscheine auf den Tisch.

      Sasha erwähnte ihr Cabrio gar nicht mehr, das in genau der entgegengesetzten Richtung stand, in die Jake jetzt fuhr. Fragen stellte sie im Moment auch lieber nicht. Seinem Blick nach zu urteilen, ging Jake schon genug durch den Kopf, ohne dass sie ihn mit ihren nichtigen Problemchen belästigte.

      Erst als sie von der Umgehungsstraße in eine der älteren Vorortsiedlungen abbogen, brach Jake das Schweigen. Er fuhr langsamer und an einigen kleinen Häusern vorbei, die alle so aussahen, als seien sie seit dem Hurrikan Isabel noch nicht wieder instand gesetzt worden. „Sie sagt, sie braucht das Geld, weil sie in den vergangenen Monaten nicht arbeiten konnte.“

      Sie? Von wem sprach er denn? Und was hatte diese Frau mit Jakes Sohn zu tun? Oder mit Jake? Die Fragen schossen ihr durch den Kopf, aber sosehr sie auch helfen wollte, sie hatte Hemmungen, sich in Jakes Angelegenheiten einzumischen.

      Jake fuhr noch langsamer und las die einzelnen Straßenschilder. „Ich verstehe das einfach nicht“, sagte er, als seien sie mitten in einer Unterhaltung. „Sie hat ihn nicht um Geld gebeten. Um überhaupt nichts! Dann teilt sie ihm lediglich mit, sie wolle ihn von allem in Kenntnis setzen, damit er weiß, was sie vorhat.“ Er bog nach rechts ab in eine kleine Seitenstraße.

      Jake war so blass, wie ein sonnengebräunter Mann nur werden kann, und fluchte leise. „Da wartet sie über fünf Wochen mit diesem Anruf! Über fünf Wochen! Tim hat ihr gesagt, dann könne sie wenigstens auch noch so lange warten, bis er mit mir gesprochen hat. Hoffentlich hat sie sich daran gehalten und ist jetzt noch da.“

      Offenbar erwartete er gar keine Antwort. Sasha konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob er ihre Anwesenheit noch wahrnahm.

      „Wissen Sie was?“, fragte er auf einmal, ohne Sasha dabei anzusehen. „Ich kann das einfach nicht glauben. Tim sagt, sie hätten das Wochenende am letzten Labor Day miteinander am Virginia Beach verbracht. Aber er behauptet, seitdem habe er sie nicht mehr getroffen. Soweit ich weiß, hat er mich noch nie angelogen, nicht einmal, wenn er sich dadurch Ärger hätte ersparen können.“

      „Offenbar standen die beiden in Kontakt“, warf Sasha vorsichtig ein. „Sonst hätte sie ja nicht gewusst, wo sie ihn finden kann.“ Sie war sich immer noch nicht sicher, worin das Problem bestand, aber allmählich kam sie zu dem Schluss, dass es nichts mit dem Militär zu tun hatte. Anscheinend hatten Timmy und eine ehemalige Freundin irgendein Problem. Und jetzt war auch Jake davon betroffen.

      Sie kamen an einem winzigen Haus mit verwitterten Holzwänden und einem Dach aus Teerpappe vorbei. Abrupt hielt Jake an und setzte dann ein Stück zurück. Er stellte den Motor aus und öffnete die Fahrertür. Neben der Holztreppe, die zur Haustür führte, stand eine riesige Gardenie in voller Blüte und verströmte ihren Duft.

      „Wollen Sie hier draußen warten?“

      Zum ersten Mal seit dem Restaurant sprach er Sasha direkt an, und sie nutzte die Gelegenheit. „Können Sie mir eventuell in wenigen Worten erklären, was hier überhaupt vorgeht? Wenn es sich um eine Geiselnahme handelt, bleibe ich lieber draußen, aber ich könnte den Motor laufen lassen, falls Sie schnell fliehen müssen.“

      Jake lehnte sich auf seinem Sitz zurück und schloss die Augen. „Entschuldigen Sie. Kommunikation ist anscheinend nicht unbedingt meine Stärke. Also ganz kurz: Vor fünfeinhalb Wochen hat ein Mädchen ein Baby bekommen, und sie schwört, es sei von Tim. Es sei am Wochenende des Labour Day letztes Jahr passiert. Seitdem haben sie ein paar Mal miteinander gesprochen, aber Tim sagt, er habe sie nicht mehr gesehen.“

      „Glauben Sie, sie sagt die Wahrheit?“

      Jake ließ die Schultern sinken und sah schlagartig älter aus. Seltsamerweise wirkte sich das nicht auf seinen Sexappeal aus. Sasha wollte nichts lieber tun, als ihn in die Arme nehmen und irgendwie trösten. Die Art und Weise hätte er frei wählen dürfen.

      Lernte sie eigentlich niemals dazu?

      „Also, ich glaube, dass sie die Wahrheit sagt.“

      „Wieso?“

      „Sie hat kein Geld von ihm gefordert und ihn auch nicht zu einer Ehe gedrängt. Jetzt hat sie ihm lediglich mitgeteilt, was sie vorhat. Laut Tim hat sie mit einer Frau in Norfolk Kontakt aufgenommen, die sich um unerwünschte Babys kümmert und ihnen ein liebevolles Zuhause vermittelt.“

      „Sie meinen eine Agentur für Adoptionen?“

      Jake hob die Schultern. „Wahrscheinlich eine private Organisation. Tim hat gemeint, sie solle damit warten, bis er mit mir gesprochen hat. Er selbst kann sich nicht um das Baby kümmern. Ich zwar auch nicht, aber ich schwöre Ihnen, dass ich nicht zulassen werde, dass irgendjemand meine Enkelin verkauft.“

      „Wie viel Zeit bleibt uns?“

      Jetzt wandte er sich zu ihr. „Wir? Das betrifft nur mich, diese Frau und meine Enkeltochter. Sasha, das alles tut mir sehr leid. Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie zu Ihrem Auto bringe, sobald ich das hier geklärt habe.“

      „Ach, reden Sie doch keinen Blödsinn!“

      Über ihre Empörung musste Jake trotz seiner Sorgen fast lächeln. „Tja, vielleicht könnten Sie, während ich dort drin bin, schon mal eine Liste erstellen, was ich so alles für ein Baby brauche. Windeln, Fläschchen, Autobabysitz.“

      Er machte die Tür auf und wandte sich noch einmal zu Sasha um. „Verdammt, haben die Kids von heute denn noch nichts von Verhütung gehört? Tim sagt, sie war zu dem Zeitpunkt erst siebzehn. Das ist in der Tat sehr jung dafür!“

      Als ob er bereits geahnt habe, dass Sasha nicht im Auto bleiben würde, kam Jake zur Beifahrertür, als Sasha gerade aussteigen wollte. Er fing sie auf, bevor sie hinfallen konnte, und drückte sie einen Moment an seine Brust, fast so, als brauche er diesen Kontakt jetzt genauso wie sie.

      „Jeeps mit Vierradantrieb sind nicht für Leute mit Fußproblemen konzipiert worden.“ Atemlos rückte sie etwas von ihm ab. Dieser Mann strahlte genug Hochspannung aus, um einen ganzen Hochseekreuzer mit Strom zu versorgen.

      Jake führte sie durch den ungepflegten Vorgarten zu dem Haus. „Kommen Sie, stürzen wir uns in den Kampf.“

      Sie betraten die Veranda, auf der zwei schmutzige Flipflops eine Tomatenpflanze halb aus ihrem Blumentopf drückten. Sasha hielt Jake am Arm fest. „Das hört sich jetzt vielleicht unpassend an, aber Sie sollten wissen, dass ich eine Menge Geld besitze.“

      Der Blick, den er ihr zuwarf, hätte jede Pflanze auf der Stelle vertrocknen lassen, doch Sasha wusste, welche Sorgen ihn bedrängten. Wortlos wandte er sich ab und drückte erst auf die Klingel, um dann ungeduldig an der Fliegentür zu rütteln. Aus dem Haus erklang dröhnende Rap-Musik. Jakes Blick verfinsterte sich.

      „Womit hatten Sie denn gerechnet? Mit Schlafliedern? Auch wenn sie jetzt Mutter ist, ist sie doch immer noch ein Teenager.“

      Das Mädchen, das auf der anderen Seite der teilweise zerrissenen Fliegentür auftauchte, sah aus, als könne es dringend ein paar Pfunde mehr, etwas Sonne und einige Stunden Schlaf gebrauchen.

      „Ich bin Tims Dad. Er hat Ihnen mitgeteilt, dass ich kommen werde. Wo ist sie?“

      Die junge Frau musterte sie beide eingehend, bevor sie die Tür öffnete. „Kommen Sie rein. Ist das Tims Mutter?“

      „Ich bin eine Freundin“, antwortete Sasha, bevor Jake erklären konnte, dass sie im Grunde eine Fremde war, die eher zufällig bei ihm im Auto gesessen hatte. „Können wir sie sehen?“

      „Sie hat gerade gespuckt, und ich hatte noch keine Zeit, sie umzuziehen.“

      Sie ging in ein ziemlich schäbiges Schlafzimmer voraus. Mitten auf einem unordentlichen Bett stand eine Bananenkiste mit einem Kissen darin. Winzige rosa Füße traten gegen die gelbe Decke, mit der das Baby zugedeckt war. Eine kleine Faust stieß in die Luft, während das Baby mit knallrotem Gesicht dalag und seinem Ärger Luft machte.

      „Das ist sie. Ich habe sie Tuesday genannt, weil sie an einem Dienstag geboren wurde. Tuesday Smith“, fügte sie hinzu, als müsse sie sich für den Namen verteidigen.

      „Und wie heißen Sie?“ Jake wirkte so angespannt, als könne er bei der geringsten Berührung zerplatzen.

      „Cheryl“, antwortete sie zögernd. „Cheryl Moser.“

      Sasha konnte sich nicht entscheiden, ob sie Jake beruhigen oder das schreiende Baby auf den Arm nehmen sollte. Schließlich beugte sie sich über das Baby und umfasste den kleinen Fuß. „Hallo, Süße. Beschwer dich nur, ich nehme dir das nicht übel.“ Sasha wandte sich an die erschöpft aussehende Blondine. „Und wie alt, sagten Sie, ist die Kleine?“

      „Fünfeinhalb Wochen.“

      „Sie hätten früher anrufen können.“ Nur mühsam behielt Jake die Beherrschung.

      „Ich wusste ja nicht, dass Sie Interesse an ihr haben.“

      „Und was ist mit Ihren Eltern?“

      Cheryl zuckte mit den Schultern. „Meine Mom ist tot, und Daddy sagt, ich bräuchte gar nicht erst heulend anzukommen, wenn ich in Schwierigkeiten geraten sei.“

      Sasha öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. Sie konnte nichts sagen, was in dieser Situation hilfreich wäre. Das hier ging nur Jake und diesen dünnen, blassen Teenager etwas an. Und dieses Baby mit dem albernen Namen.

      Jake runzelte die Stirn. „Was ist mit dieser Organisation in Norfolk?“

      Hastig mischte Sasha sich ein. „Was immer diese Frau Ihnen geboten hat, wir zahlen das Doppelte.“ Sie hatte eigentlich schweigen wollen, aber die Worte waren ihr einfach so herausgerutscht.

      Jake warf ihr einen Blick zu, als zweifle er an ihrem Verstand. Zu Cheryl gewandt sagte er: „Gehen wir nach nebenan und besprechen dort alles.“

      Sasha wollte sich nicht ausschließen lassen. Also hob sie das Baby aus dem behelfsmäßigen Bettchen, sprach leise auf die Kleine ein in einem Tonfall, in dem sie seit mehr als zwanzig Jahren nicht mehr gesprochen hatte. Langsam folgte sie den beiden anderen ins Wohnzimmer. Das schreiende, nasse Baby hielt sie fest an sich gedrückt. Oh, wie gut es sich anfühlte, wieder ein Baby zu trösten!

      Wütend drehte Jake sich zu ihr um. Cheryl seufzte und verlagerte das Gewicht von einem nackten Fuß auf den anderen. „Verstehen Sie doch, ich muss einfach wieder ganztags arbeiten, okay? Als ich zu dick wurde, um an den Tischen zu servieren, haben sie mich in die Küche gesteckt. Da ist die Bezahlung noch lausiger. Ich hätte die Kleine ja mit zur Arbeit genommen, aber mein Boss will das nicht. Wie viel, sagten Sie, sind Sie bereit, mir für sie zu geben?“

      Als sie gerade etwas sagen wollte, was sie hinterher bereuen würde, spürte Sasha etwas Warmes und Feuchtes auf ihrer teuren Bluse, die nur chemisch zu reinigen war. Es roch nach saurer Milch, und genau das war es wahrscheinlich auch.

      Sasha war neuneinhalb Jahre alt gewesen, als ihre Zwillingsschwestern auf die Welt kamen, und elf, als ihr Bruder geboren wurde. Ihre Mutter war kurz nach Roberts Geburt krank geworden, und so hatte Sasha sich viel um ihren kleinen Bruder und die Zwillinge kümmern müssen.

      Der warme Babykörper und der vertraute Geruch brachten ihr eine Mischung aus nostalgischen und bitteren Erinnerungen.

      Jake sprach mit ruhiger, kontrollierter Stimme. Er nannte eine Summe, und als Cheryl an ihren Nägeln kaute, während sie über das Angebot nachdachte, räusperte Sasha sich laut und deutlich. Jake sah zu ihr, und sie hob die Augenbrauen, um ihn daran zu erinnern, dass sie auch Geld besaß, falls er das Angebot erhöhen wollte.

      Ihr war klar, dass sie sich nicht in seine Angelegenheiten einmischen sollte, aber hier ging es letztlich nur um das Wohl des Babys. Wenn Sasha in irgendeiner Weise helfen konnte, dann wollte sie das tun, auch wenn sie dadurch anderen auf die Füße trat.

      Das Baby wimmerte, und Sasha schnupperte an der Windel. „Wo haben Sie denn die Sachen für die Kleine? Ich kann sie wickeln, wenn Sie wollen.“

      „Sie spuckt ständig alles voll. Da drüben.“ Das Mädchen zeigte zu einem verkratzten Tisch, auf dem ein Handtuch lag und auch zwei Pakete mit Windeln, eine Dose Babypuder und ein halb leeres Fläschchen.

      „Komm, meine Kleine, Sasha wird dafür sorgen, dass du dich besser fühlst. Ja?“

      Leise summend entdeckte sie den kläglichen Stapel an Hemdchen und wickelte das Baby, wobei sie versuchte, der Unterhaltung im Nebenraum weiter zu folgen. Cheryl beharrte lauthals darauf, dass Tim der Vater des Babys sei. Um das zu beweisen, hatte sie auch Tims Nachnamen auf der Geburtsurkunde eintragen lassen.

      Jakes Stimme klang noch ruhiger als zuvor. „Ich zweifle das ja gar nicht an. Wenn Sie ihn um Geld oder die Ehe gebeten hätten, dann hätte ich vielleicht Zweifel, aber da Sie gar nichts von ihm verlangt haben, halte ich Sie für ehrlich.“

      Sasha kehrte ins Wohnzimmer zurück. Das Baby versuchte gerade, sich Sashas Finger in den Mund zu stecken. „Oh, Liebes, Saphire schmecken aber gar nicht gut. Und dieser ist noch nicht einmal echt. Mal sehen, ob wir für dich einen Schnuller finden, ja?“

      In diesem Moment nannte Jake die endgültige, großzügige Summe. „Über die Hälfte davon stelle ich Ihnen gleich heute einen Scheck aus. Mein Scheckbuch liegt im Jeep. Die andere Hälfte bekommen Sie, wenn wir auch rechtlich alles geklärt haben.“

      „Aber ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass ich alles unterschreiben werde, was Sie von mir verlangen.“ Cheryl standen Tränen in den Augen.

      Das eigene Baby wegzugeben, dachte Sasha, das gehört sicher zu den schmerzvollsten Dingen für eine Mutter. Sie zog das Baby eng an sich. „Ich weiß, dass Sie nur das Beste für die Kleine wollen.“

      Cheryl wandte sich an Jake. „Sie sind ihr Großvater. Kümmern Sie sich um sie, dann wird doch niemand jemals versuchen, sie Ihnen wegzunehmen, oder?“

      Sasha wartete auf seine Antwort. Auf seinem Fachgebiet mochte er ein Experte sein, aber in dieser emotionsgeladenen Stimmung inmitten eines Raums, der nach Babypuder, schmutzigen Windeln und angesäuerter Milch roch, fühlte er sich offensichtlich fehl am Platze.

      Er zog seine Brieftasche hervor, holte seine Visitenkarte heraus und schrieb seine Handynummer auf die Rückseite. „Hier. Sie können die Kleine jederzeit besuchen, wenn wir die ganze Angelegenheit erst mal geklärt haben. Aber rufen Sie vorher an. Das restliche Geld bekommen Sie, sobald wir beim Anwalt waren, aber ich werde die Kleine auf jeden Fall jetzt gleich mitnehmen.“

      „Heute? Kann ich dann das restliche Geld auch heute noch kriegen?“

      „Ich weiß nicht, ob ich so schnell einen Termin bekomme, aber …“

      „Ich schaffe das“, warf Sasha ein.

      Jake und Cheryl drehten sich abrupt zu ihr um.

      „Ich kenne einen Anwalt, der mir einen Riesengefallen schuldet, weil ich ihn … ach, das spielt jetzt keine Rolle. Er ist auf Immobilien spezialisiert, aber da es hier ja um eine einvernehmliche Entscheidung aller geht und das Sorgerecht bei einem Angehörigen bleibt, sollte das Ganze doch nicht allzu kompliziert sein, oder?“

      Später fragte Sasha sich noch oft, wie sie in diese Sache hineingerutscht war, aber zu keinem Zeitpunkt hätte sie sich einfach heraushalten können. Vielleicht lag es daran, dass sie ihre eigene Familie vermisste, und nicht zuletzt hatte sie ja selbst über lange Jahre hinweg gehofft, Kinder zu bekommen. „Jetzt bist du bei Sasha, meine Süße. Alles wird jetzt gut, wart’s nur ab. Du wirst schon sehen“, flüsterte sie dem Baby ins Ohr.

6. KAPITEL

      „Na, das lief doch alles reibungslos, fanden Sie nicht?“ Sasha beugte sich vom Rücksitz nach vorn. Eine Hand behielt sie auf dem Kindersitz neben sich, der mit dem Gurt festgeschnallt war.

      Weder Jake noch Cheryl sagten ein Wort. Nachdem sie dem Anwalt die Situation erklärt hatten, konnten sie nach einer Stunde die Kanzlei wieder verlassen. Jake und Cheryl hatten eine Einverständniserklärung unterschrieben, Sasha hatte als Zeugin fungiert. Als sie ihren Namen unter die Adoptionsurkunde der kleinen Tuesday Smith gesetzt hatte, waren ihr Tränen in die Augen getreten. Jake hatte zwei Schecks ausgestellt, einen für den Anwalt und einen für die weinende Cheryl.

      Die Rückfahrt zum Haus der jungen Frau verlief schweigend. Erst als sie vor dem Haus anhielten, sagte Jake leise: „Ab sofort werde ich Geld ansparen, damit sie später aufs College gehen kann.“

      Sasha war nicht entgangen, wie oft Cheryl während der Fahrt geweint hatte. Sie empfand Mitgefühl mit diesem Mädchen, aber sie vermutete, dass Cheryl Moser eine Überlebenskünstlerin war und sich letztlich niemals unterkriegen ließ.

      Als Jake ausstieg und zur Beifahrerseite ging, flüsterte Sasha Cheryl zu: „Rufen Sie mich an, wenn Sie jemanden zum Reden brauchen. Und Jake ist ein wunderbarer Mensch, er wird gut für das Baby sorgen, da brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen.“

      Jake begleitete Cheryl noch zur Tür, und bevor er zurückkehrte, tupfte Sasha sich sorgfältig die Augen ab. Das Taschentuch zeigte schwarze Mascara-Spuren.

      Ach, er hat mich schon in schlimmerem Zustand gesehen, dachte Sasha. „Wir werden auf dem Rückweg bei einem Babyartikelgeschäft anhalten müssen.“

      Abgesehen von den wichtigsten Dingen hatte Cheryl improvisiert. Selbst die Wickeltasche war eine umfunktionierte alte Strandleinentasche.

      Während Jake auf einen Supermarkt für Babyartikel zufuhr, griff er das Thema auf, das sie zuvor hatten fallen lassen. „Wäre mein Sohn nicht der Vater gewesen, dann wäre die Adoption nicht so glatt verlaufen, stimmt’s?“

      „Wenn der Vater des Babys nicht Ihr Sohn gewesen wäre“, erwiderte Sasha nüchtern, „dann hätten Sie mit diesem Baby überhaupt nichts zu tun“. Sie fragte sich, ob ihm überhaupt bewusst war, wie sehr sein Leben sich von nun an ändern würde. Als Tim noch ein Baby gewesen war, hatte Jake sich die Verantwortung mit seiner Frau geteilt, und damals war er noch ein junger Mann gewesen. Auch wenn ihm das jetzt nicht klar war, würde sein ganzes Leben von nun an auf den Kopf gestellt werden.

      Sasha gestand sich ein, dass sie ihn von ganzem Herzen beneidete. Sie betrachtete seine kräftigen Hände auf dem Lenkrad und versuchte ganz unwillkürlich, sich die Berührung dieser Finger auf ihrer nackten Haut vorzustellen. Als das Baby neben ihr sich bewegte, verdrängte sie diese Gedanken hastig wieder. „Timmy wird sehr stolz auf Sie sein“, stellte sie fest, als sie auf den riesigen Parkplatz bogen. „Wollen Sie ihn nicht anrufen und beruhigen, während ich alles einkaufe?“

      „Sie brauchen noch Geld.“ Er wollte seine Brieftasche hervorziehen, doch Sasha schüttelte den Kopf.

      „Das klären wir später. Ich weiß ja noch gar nicht, ob ich hier alles bekomme oder nur die Grundausstattung.“

      „Die Grundausstattung?“ Verwundert drehte er sich halb zu ihr um.

      Sasha lachte nur leise und stieg aus. Du musst noch viel lernen, mein Lieber, dachte sie, und ich werde dir alles beibringen. Vorausgesetzt, ich erinnere mich selbst noch an alles.

      Eine Dreiviertelstunde später kehrte Sasha mit einem voll beladenen Einkaufswagen zum Auto zurück, gefolgt von einer Angestellten des Supermarkts mit einem weiteren vollen Wagen. Sasha lächelte Jake in seinem Jeep zu und freute sich schon jetzt darauf, all die Einkäufe auszupacken und das Kinderzimmer einzurichten. „Vielen, vielen Dank“, sagte sie zu der Angestellten, zog einen Geldschein aus der Handtasche und steckte ihn der Frau in die Tasche ihrer roten Schürze.

      „O nein, das ist wirklich nicht nötig. Es hat mich gefreut, Ihnen helfen zu können.“

      Sasha hatte der Frau einfach die ganze Geschichte erzählt und sie um Hilfe gebeten. Als Jake jetzt aus dem Auto stieg und den Kofferraum öffnete, warf die Angestellte Sasha ein verschwörerisches Lächeln zu und flüsterte: „Lieber Himmel, der sieht aber nicht gerade wie ein Großvater aus!“

      Jake achtete nicht auf die Angestellte. Er schaute nur erschrocken auf die beiden übervollen Einkaufswagen.

      Bevor er noch etwas von sich geben konnte, erklärte Sasha hastig: „Später müssen wir noch ein paar Kleinigkeiten besorgen. Ich habe dieselbe Babynahrung gekauft, die auch Cheryl der Kleinen gegeben hat. Dann noch eine Wickelauflage mit vielen Windeln und diese süße kleine Kommode für all die Babysachen. Ach ja, und diese Babybadewanne. Es fehlt noch ein Wickeltisch, es sei denn, Sie haben etwas, das wir dafür verwenden können. Das Modell hier im Supermarkt sah mir einfach zu wackelig aus. Wiegen gab es in zwei Farben, aber ich habe die weiße genommen, weil ich ja nicht wusste, in welcher Farbe Sie das Babyzimmer streichen wollen. Es gab auch noch größere, aber es dauert ja ohnehin nicht lange, und dann braucht die Kleine ein richtiges Kinderbett. Deshalb dachte ich …“

      Jake blinzelte verwirrt, als wären die beiden Einkaufswagen wie durch ein Wunder direkt hinter seinem Auto aus dem Nichts aufgetaucht.

      „Es ist gar nicht so viel“, versicherte Sasha ihm schnell. „Sie wissen ja, die Verpackungen sind immer riesig und der Inhalt dann ganz klein. Ich habe alle Kassenbons aufbewahrt, damit wir umtauschen können, was wir nicht benötigen.“

      Sie hatte so lange davon geträumt, ein eigenes Baby zu haben, doch dieser Traum war durch das Schicksal und ihr schlechtes Gespür für den richtigen Ehemann zunichtegemacht worden. Dies war nicht ihr Baby, und Jake war nicht ihr Partner, aber Sasha war fest entschlossen, die Chance zu nutzen, sich zumindest Teile ihres Traums von damals zu verwirklichen.

      Allerdings war da immer noch die Frage ihres Autos. Das Driftwinds-Cottage lag nur ein paar Meilen entfernt, doch als Jake vorschlug, das Cabrio abzuholen, winkte Sasha ab. „Sie brauchen meine Hilfe beim Einrichten“, stellte sie klar und setzte sich wieder auf den Rücksitz. „Ist sie in der Zwischenzeit aufgewacht? Oh, Süße, ist es dir hier drin zu heiß geworden? Ach, deshalb haben Sie wahrscheinlich die hintere Tür offen gelassen, stimmt’s?“

      Jake murmelte etwas Unverständliches, und Sasha musste lächeln. Anscheinend hatte er die Tür hinten nur geöffnet, um seine kleine Enkeltochter anzuhimmeln und zu bewundern. „Sie hat bestimmt Durst, und sicher muss sie gewickelt werden.“

      „Sasha, Sie brauchen nicht mitzukommen. Sie haben schon mehr als genug geholfen.“

      „Ach, hören Sie auf damit. Ob es Ihnen passt oder nicht, ich bin schon längst Teil dieser ganzen Babygeschichte. Schließlich steht auch mein Name auf den Adoptionsdokumenten.“

      Besorgt fuhr Jake sich durchs Haar, und für Sasha sah er unglaublich sexy aus. Ohne ihm Zeit zu lassen, seine Gedanken zu sortieren, erklärte sie ihm: „Ich helfe Ihnen beim Einräumen, und dann rufe ich mir ein Taxi, um nach Kitty Hawk zu kommen und mein Auto zu holen.“

      Ihr war klar, dass es nicht so einfach laufen würde. Wahrscheinlich ahnte Jake das auch, aber zu Sashas Erleichterung fing er keine Diskussion an. Der arme Mann wirkte so hilflos, dass er wie Wachs in Sashas Händen war.

      Sehnsüchtig dachte sie daran, was sie gern alles mit ihm anstellen würde.

      In dem Einkaufszentrum hatte sie sich auch ein günstiges Tanktop gekauft und auf der Damentoilette gleich angezogen. Vielleicht sollte ich tatsächlich öfter in günstige Boutiquen gehen, überlegte sie. Ihre Freundinnen rieten ihr das bereits seit Jahren.

      „Setzen Sie sich nach vorn, wir müssen reden.“ Jakes Stimme klang unwirsch.

      Oje, jetzt werde ich abserviert, dachte Sasha. Aber wir fahren nach Süden in Richtung Manteo, also setzt er mich nicht beim Cottage ab. Sasha wartete darauf, dass Jake zu reden begann, und als er das nicht tat, sagte sie: „Wie sollen wir sie nennen?“ Der Name auf der Geburtsurkunde war für sie beide nicht ausschlaggebend. „Wie hieß Ihre Mutter?“

      An einer Ampel hielt er an. „Rebecca.“ Ungeduldig klopfte er aufs Lenkrad.

      „Klingt schön. Wenn der Name der Kleinen nicht gefällt, kann sie ihn ja später ändern. Das habe ich auch gemacht.“

      Flüchtig warf er ihr einen Seitenblick zu. „Sie haben Ihren Namen geändert? Wie hießen Sie denn als Kind?“

      „Sally June.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber als ich älter wurde, passte der Name nicht mehr zu mir.“

      Das brachte ihn zum Lächeln. Es war das erste Lächeln seit Stunden, und es bewies Sasha, dass Jake seinen Schock allmählich überwand. „Das kann ich mir gut vorstellen. Wie sind Sie denn auf Sasha gekommen?“

      „Aus einem Buch. Als Kind habe ich alle Bücher gelesen, die ich in die Finger bekam.“

      „Mir haben immer die Comics hinten auf den Cornflakes-Packungen gereicht.“ Geschickt steuerte Jake den Jeep durch den dichter werdenden Verkehr.

      „Wenn man ein paar davon gelesen hat, weiß man schon im Voraus, wie die Geschichte ausgeht.“

      Wieder lächelte er, und Sasha konnte fast zusehen, wie die Falten auf seiner Stirn sich glätteten. Er braucht mich, dachte sie, auch wenn er das nicht zugeben will.

      Schon nach dem Restaurantbesuch hätte er sie in Driftwinds absetzen können, das hätte nur ein paar Minuten gedauert. Stattdessen hatte er sie mit zu Cheryl genommen. Auch nach dem Termin beim Anwalt oder nach der Shoppingtour hätte er sie zu ihrem Wagen bringen können. Doch jetzt war sie mit ihm auf dem Weg nach Hause. Das musste doch etwas bedeuten.

      Dann kehrte Jakes Stirnrunzeln doch zurück. Fast hilflos blickte er zu Sasha hinüber. „Was den Namen des Babys betrifft: Ich dachte, Timmy könnte einen Vorschlag machen, falls ihm Tuesday auch nicht gefällt. Ich wollte ihn anrufen, während Sie die Einkäufe erledigt haben, aber ich konnte ihn noch nicht erreichen.“

      „Und wie nennen wir sie denn jetzt?“

      „Spielt das denn eine Rolle? Sie versteht doch sowieso noch kein Wort.“

      „Sie wären erstaunt, was Babys bereits alles wahrnehmen. Wenn die Kleine zum Beispiel Unsicherheit bei Ihnen spürt, wird sie ihren Unwillen darüber deutlich zum Ausdruck bringen, und das wird Ihnen keineswegs gefallen, besonders nicht mitten in der Nacht.“

      „Moment mal, ich bin ja kein Neuling auf dem Gebiet. Ich hatte bereits ein Baby. Soweit ich mich erinnern kann, hat Tim uns nicht viele Probleme bereitet.“

      „Wahrscheinlich hat Ihre Frau sich um ihn gekümmert, als er Koliken hatte und nachts Hunger bekam. Peaches wird viel Aufmerksamkeit einfordern. Sind Sie darauf vorbereitet?“

      „Peaches? Denken Sie jetzt an Pfirsiche? Haben Sie Hunger? Vielleicht hätten Sie doch etwas Anständiges zu Mittag essen sollen.“ Sein Blick sollte verärgert wirken, aber Jakes Belustigung ließ sich nicht ganz verbergen.

      „Ist Ihnen denn nicht das winzige Grübchen im Kinn aufgefallen? Das hat sie offenbar von Ihnen.“ Bei Jake war es mehr als nur ein Grübchen, doch Sasha fand, dass sie unbedingt eine Verbindung zwischen ihm und dem Baby herstellen musste. „Wahrscheinlich wissen Sie auch, dass die Augenfarbe sich noch ändern kann.“ Jakes Augen waren braun. „Zumindest in meiner Familie wurden alle Babys zunächst mit blauen Augen geboren. Was die Haare angeht, so kann ich bei den paar Härchen, die sie im Moment hat, noch kein Urteil über die Farbe abgeben. Aber ich schätze, sie wird auf jeden Fall Locken bekommen. Menschen mit Grübchen im Kinn haben meist Locken, das habe ich irgendwo gelesen.“

      Jake unterbrach sie, als ihm auf einmal etwas klar wurde. „Sie wollen sie für sich! Geben Sie es zu, Sie wollen mein Baby!“

      Sasha wusste nichts zu erwidern. Falls es jemals einen Zeitpunkt gegeben hatte, an dem sie sich von Jake Smith hätte abwenden können, egal, was in seinem Leben vorging, so war dieser Zeitpunkt längst verstrichen. Jetzt hatte sie den Eindruck, voll und ganz in seinem Leben zu stecken.

      Ja, sie wollte sein Baby, aber auf die altmodische Art. Auch wenn das noch so unvernünftig war, sie wollte seinen nackten heißen Körper auf ihrer Haut spüren und ein Kind von ihm empfangen. Wenn sie es oft und lange genug versuchte, würde vielleicht doch noch ein Wunder geschehen.

      Unauffällig schaute sie zu ihm. Kein einziges Mal während ihrer kurzen Bekanntschaft hatte er sich in irgendeiner Weise anmerken lassen, dass er an ihr als Frau interessiert war.

      Na ja, vielleicht ein oder zwei Mal. Als er sie auf den Armen getragen hatte, hatte er ihr diesen ganz speziellen Blick zugeworfen. Er hatte den Atem angehalten, und seine Augen hatten dunkler ausgesehen. Wahrscheinlich lag es an ihrem Parfüm. Es war ein alter, klassischer Duft, den man heute nur noch selten bekam, aber offenbar verfehlte er nicht seine Wirkung.

      Doch möglicherweise hatte es ihn einfach nur angestrengt, sie so weite Strecken zu tragen. In jedem Fall war er am folgenden Tag den langen Weg nach Muddy Landing gefahren, und das bewies, was für ein netter Mensch er war.

      Leider legte Sasha im Moment weniger Wert auf seine Nettigkeit. Höchstens als angenehme Zugabe. In erster Linie dachte sie bei seinem Anblick an Sex, und ihr Verlangen ließ den Verstand fast aussetzen. Schon früher hatte sie körperliche Lust empfunden, aber das hier war etwas anderes. Ganz bestimmt hatte es nicht nur etwas mit dem aufregenden Duft von Jakes Rasierwasser zu tun. Solchen Reizen konnte Sasha spielend leicht widerstehen.

      Es lag auch nicht daran, wie er sich anzog. Offenbar gehörte er nicht zu den Männern, die ihre seidenen Designerhemden halb aufknöpften, um ihre männliche Brust zu zeigen, oder die raffiniert geschnittene italienische Hosen trugen, um auch unter der Gürtellinie zu betonen, was sie zu bieten hatten. In dieser Hinsicht hatte Jake es überhaupt nicht nötig, irgendetwas zu betonen. Egal, was er trug, es reichte, um Frauen zum Schmelzen zu bringen.

      Verdammt, dachte Sasha, er soll mich nicht nur brauchen, sondern auch begehren. Er soll sich bei meinem Anblick fragen, wo ich all die Jahre nur gesteckt habe. Er soll sofort merken, wenn ich den Raum betrete, auch wenn er mit dem Rücken zur Tür steht und es im Zimmer stockfinster ist. Wie kam es bloß, dass dieser Mann sie tiefer berührte als alle ihre Ehemänner? Ihr erster und dritter Ehemann hatten beide blendend ausgesehen. Larry hatte selbst dann mehr Geld für Friseur und Schönheitspflege ausgegeben, als sie beide kaum die Miete bezahlen konnten.

      Frank, ihr vierter Ehemann, war reicher und zumindest in gewisser Weise großzügig gewesen. Für die tausend Dollar, die er für sich selbst ausgab, hatte Sasha ein paar Hundert von ihm bekommen. Doch das alles war ihr kein Trost gewesen, nachdem sie erfahren hatte, auf welche Weise er an dieses Geld gelangt war.

      Als sie nach rechts abbogen und Manteo erreichten, fragte Sasha sich immer noch, wie ein zufälliges Treffen zu so etwas führen konnte, was sie jetzt gerade erlebte. War das Schicksal? Das alles war innerhalb von wenigen Tagen geschehen.

      Seufzend blickte Sasha nach vorn durch die Windschutzscheibe auf Manteos Hauptstraße. Wenn das alles Schicksal war, dann sollte das Schicksal lieber einen Schritt zulegen, denn sobald Jake mit dem Baby bei sich zu Hause ankam, würde Sasha die beiden wahrscheinlich nie wiedersehen.

      Genau in diesem Moment bog Jake zu einem Schnellrestaurant ab. Ohne Sasha vorher zu fragen, bestellte er Cheeseburger mit Speck und zwei Portionen Pommes frites. Erst als Sasha der Duft des heißen Fetts in die Nase stieg, spürte sie ihren Hunger.

      Anscheinend gab ihr das Schicksal noch ein bisschen Aufschub.

      „Wir können das zu Hause essen, das dauert nur ein paar Minuten.“ Dann runzelte Jake die Stirn.

      „Gibt es ein Problem?“

      „Wie? Nein, nein. Doch, vielleicht. Das hatte ich vergessen.“

      „Was haben Sie vergessen? Ob Sie ein Problem haben?“ Als Jake zu fluchen anfing, brachte Sasha ihn schnell zum Schweigen. „Still, das alles prägt sich in dem kleinen Gehirn doch ein.“

      „Ach, verdammt. Hören Sie, Sasha, mir ist gerade etwas eingefallen. Es ist vielleicht nicht so schlimm, aber ich sollte lieber erst mal nachfragen, wie lange es noch dauert, bis alles fertig ist.“

      Er beließ es bei dieser rätselhaften Bemerkung und fuhr wieder los. Kurz darauf hielt er vor einem flachen Doppelbungalow mit einem unauffälligen Schild mit der Aufschrift „JBS Security“ an. Eine der Türen stand offen, und auf dem Dach knieten zwei Handwerker und hämmerten. Ein Mann, dessen Bart mit Farbe verschmiert war, trug eine Leiter aus dem Haus und stellte sie auf die Veranda.

      „Eigentlich sollten die Arbeiten heute beendet sein.“ Jake seufzte frustriert, und sofort hätte Sasha ihm am liebsten die Schulter getätschelt.

      „Könnten Sie hier bei … Peaches warten? Ich bin gleich zurück.“

      Keine fünf Minuten später kam er wieder aus dem Haus und fragte, ob Sasha vielleicht kurz ins Bad wolle. Eher aus Neugier heraus nickte sie. „Dann kommen Sie, ich nehme das Baby. Bei der Gelegenheit kann ich schnell meinen Anrufbeantworter abhören und selbst ein paar Anrufe erledigen.“

      So lernte Sasha Jakes Angestellte kennen. Miss Martha war die grauhaarige Sekretärin, und bei dem Elektronikgenie Hack war Sasha im Nachhinein froh, ihm nicht ihr Cabrio anvertraut zu haben.

      Natürlich wollten die beiden die ganze Geschichte hören. Jake begnügte sich mit einer sehr gekürzten Fassung und verschwand dann hinter einer frisch gestrichenen Bürotür, sodass Sasha alle restlichen Einzelheiten berichten musste. Sie fing mit Timmys Anruf an und erzählte alles bis zur Unterzeichnung der Adoptionsurkunde, bei der sie immer noch nicht ganz sicher war, ob sie im Zweifelsfall vor Gericht Bestand hätte.

      „Das hätte ich ja nie für möglich gehalten.“ Die Sekretärin hielt sich eine Hand an die Brust. „Sie haben genau richtig gehandelt. Den Richter möchte ich erleben, der gegen einen unserer Jungs in Uniform urteilt.“

      Hack kümmerte sich wieder um seine Rechner, während Miss Martha das Baby bewunderte. „Du hast das Kinn deines Großvaters, meine Süße.“

      „Ich glaube, ihre Augen bleiben blau, meinen Sie nicht?“

      „Unser Timmy hat die hübschesten blauen Augen, die man sich denken kann.“

      Die beiden Frauen schauten strahlend auf das Baby, das die Blicke erstaunt erwiderte. Sasha konnte sich im Moment nicht genau erinnern, ab welchem Alter Babys deutlich sehen konnten. Das alles war schon so lange her.

      „Wahrscheinlich werden wir die Kleine noch oft genug zu Gesicht bekommen, wenn die Malerarbeiten bei Jake nebenan erst fertig sind.“ Martha Blount sprach nur ganz leise. „Zuerst sind hier die Büroräume gestrichen worden, und seither schläft er in seinem Büro.“ Mit dem Kopf deutete sie zu der Tür, hinter der er verschwunden war. „Da ist vielleicht genug Platz für ein Babybett. Oder ich nehme sie zu mir nach Hause und bringe sie jeden Morgen mit zur Arbeit.“

      „Das haben wir alles bereits geregelt“, log Sasha.

      Schwitzend und leise fluchend kehrte Jake aus seinem Büro zurück.

      „Pscht, Jake“, machte Sasha. „Kleine Menschen haben große Ohren.“

      Hack blickte von seinem Arbeitstisch auf. „Das habe ich vergessen zu sagen, Boss. Ich habe die Klimaanlage auseinandergenommen, um herauszufinden, woher dieser Lärm kommt.“

      Als das Baby zu weinen anfing, sagte Miss Martha: „Wenn Sie ein Fläschchen für sie haben, könnte ich …“

      Den Rest wartete Sasha gar nicht erst ab, sondern hastete zurück zum Auto, um alles Nötige zu holen. Wenn Peaches jetzt Hunger hatte, dann musste sie auch sofort gefüttert werden.

      „Anscheinend haben Sie tatsächlich ein Problem“, sagte sie ein paar Minuten später zu Jake und legte sich das Baby an die Schulter. „Am besten rufe ich mir ein Taxi und fahre mit der kleinen Schönheit hier zu mir nach Hause. Den Rest der Sachen können Sie dann nach der Arbeit bringen. Oder vielleicht morgen.“ Zumindest einen Versuch wollte Sasha machen. Den Mutigen gehörte schließlich die Welt.

      „Bleiben Sie hier sitzen, ich bin in einer Minute fertig.“

      Zehn Minuten später saßen sie wieder im Auto und fuhren nach Norden.

      „Alles in Ordnung?“, erkundigte Sasha sich leise.

      „Bestens“, erwiderte er.

      Das klang nicht gut. „Und worum ging es bei Ihnen im Büro?“ Fast rechnete sie damit, dass er ihr sagte, das gehe sie nichts an. Das stimmte zwar, aber im Moment hingen Jakes Angelegenheiten und ihre so eng miteinander zusammen, dass es schwerfiel, eine Trennlinie zu ziehen.

      „Die Maler können die Haushälfte, in der ich wohne, erst gegen Ende der Woche fertig machen. Von irgendeinem heiratet die Tochter, und da sind alle Kollegen eingebunden.“

      „Und deshalb regen Sie sich so auf? Wegen einer Hochzeit?“

      „Die Jamisons haben sich wieder versöhnt.“

      Allmählich bekam Sasha einen Überblick. Den Jamisons gehörte das Driftwinds-Cottage. Über ihr Privatleben wusste Sasha nichts, doch offenbar hatte Jake damit zu tun. „Ist das denn schlimm?“, hakte sie nach einigen Minuten nach, weil Jake nichts weiter erklärte. Das Baby schlief satt und zufrieden in seinem Babysitz. „Wo liegt denn das Problem, wenn sie sich versöhnen?“

      Einen Moment lang überlegte sie, ob diese Friedensverhandlungen auch auf ihren Auftrag bezüglich des Cottage Auswirkungen hatten. Wahrscheinlich nicht, schließlich war sie von der Ferienhausagentur beauftragt worden und musste ihre Arbeit lediglich beendet haben, wenn die Urlaubszeit begann. Das Cottage musste nur noch einmal gelüftet werden, doch abgesehen davon konnte es wieder vermietet werden.

      „Das Problem liegt darin, dass ich dem neuen Frieden der Jamisons nicht traue“, erklärte Jake. „Ich habe einen Vorschuss akzeptiert, und bislang kann ich keinerlei Ergebnisse vorweisen.“

      „Wonach suchen Sie denn?“

      „Ich brauche handfeste Beweise, damit er seine Frau bei einer Scheidung nicht über den Tisch ziehen kann. Das Haus und auch das Cottage gehören ihnen beiden, aber gebaut wurde alles mit dem Geld meiner Mandantin. Jamison bewirbt sich um Ämter in der Politik, aber bislang immer vergeblich. Die beiden streiten sich ständig und versöhnen sich wieder, und genau deshalb glaube ich nicht, dass der jetzige Frieden von Dauer ist.“

      Eine Weile dachte Sasha darüber nach. Sie musste an ihre eigenen Scheidungen denken, doch die ließen sich nicht mit diesem Fall vergleichen. Dann dachte sie an den Mann neben sich, an seine muskulösen, leicht gespreizten Schenkel auf dem Ledersitz des Autos. Er wirkte völlig entspannt und gelassen. Selbst wenn er bis zum Hals in Problemen steckte, schien er nicht in Panik zu geraten.

      Unwillkürlich fragte Sasha sich, ob er in jeder Lebenslage dieses Minimum an Energie einsetzte. „Und was werden Sie jetzt tun? Zahlen Sie den Vorschuss zurück?“

      „Das habe ich vor, aber Sorgen bereitet mir etwas anderes.“ Sie sprachen leise, um das schlafende Baby auf dem Rücksitz nicht aufzuwecken. „Ich habe so ein Gefühl, dass das letzte Kapitel dieser Geschichte noch nicht geschrieben ist. Sobald Ihr Cabrio nicht mehr vor dem Haus steht, könnte Jamison dort auftauchen, um sich ein letztes Mal mit seiner Geliebten zu treffen. Wenn ich das richtig verstanden habe, ist das Cottage ab dem nächsten Wochenende die ganze Saison über durchgehend vermietet.“

      „Aber wenn er eine Affäre hat, wieso sollte er es riskieren, sich mit seiner Geliebten in seinem eigenen Cottage zu treffen? Würde er für solche Treffen nicht eher in ein Hotel oder ein Motel gehen?“

      „Das wäre ziemlich ungeschickt, weil sein Gesicht von all den Postern und Plakaten her bekannt ist. Für einen angehenden Politiker wäre es glatter Selbstmord, sich dabei erwischen zu lassen, wenn er mit irgendeiner Frau in einem Motelzimmer verschwindet.“

      „Dann brauchen Sie mich, damit ich mich um das Baby kümmere, während Sie versuchen, ein Foto der beiden zu schießen.“ Sie schwieg einen Moment. „Nur für den Fall, dass Sie wieder den Auftrag erhalten.“ Wieder kurzes Schweigen. „Wenn der Mann tatsächlich so dumm ist, sich dort mit einer Geliebten zu treffen, hat er es nicht besser verdient.“

      Nachdenklich biss Jake sich auf die Unterlippe.

      Zumindest zieht er mich als Babysitterin in Betracht, dachte Sasha. Das ist doch schon ein Anfang.

      Aber ein Anfang wovon? Es ergab überhaupt keinen Sinn, dass sie eine innere Bindung zu einem Baby aufbaute, das sie erst ein paar Stunden kannte, auch wenn es die Enkeltochter dieses Mannes war.

      „Gleich kommen wir zu der Abzweigung.“ Sie deutete nach vorn. „Wenn Sie mich am Cottage absetzen, packe ich Peaches und das Nötigste in mein Cabrio und fahre zu mir nach Hause. Dann können Sie sich wieder auf der Veranda des Nachbarhauses verstecken und abwarten, ob sich irgendetwas tut. Aber diesmal sollten Sie vorsichtiger sein und darauf achten, dass Sie keinen Schatten werfen.“

      Durchdringend sah er sie von der Seite an. „Wollen Sie mir jetzt Nachhilfe in Detektivarbeit geben?“

      „Tja, ich habe Sie entdeckt, schon vergessen?“

      „Nein, das habe ich nicht vergessen.“ Er musste lächeln.

      Auch Sasha konnte sich noch sehr genau erinnern. „Sie können sich übrigens ruhig Zeit lassen. Bei der Überwachung von Jamison, meine ich. Und bei allem anderen, was Sie so tun. Ich habe viel Arbeit, die ich von zu Hause aus erledigen kann. Ich kann Entwürfe zeichnen und Bestellungen aufgeben.“ Die regelmäßigen Besuche auf Antik- und Flohmärkten, bei denen sie sich Schnäppchen für zukünftige Aufträge ergatterte, würden eben ein bisschen warten müssen. „Ich habe genug Lebensmittel im Haus, also brauche ich nicht mal einkaufen zu gehen.“ Übertrieb sie es jetzt möglicherweise, ihre Dienste so anzupreisen? Wahrscheinlich. Zu diesem Mann fühlte sie sich unglaublich hingezogen, obwohl sie ihn noch keine Woche kannte. Und er hatte ein Baby. Die beiden brauchten sie.

      Und vielleicht brauchte Sasha es auch, gebraucht zu werden.

      „Danke“, erwiderte er nur.

      Vergeblich versuchte Sasha, etwas in dieses eine Wort hineinzudeuten. Dann legte Jake ganz unvermittelt eine Hand auf ihr Knie.

      „Wie geht es Ihrem Fuß?“

      Sie schluckte und konnte kaum atmen. „Ich hatte schon ganz vergessen, dass ich überhaupt Füße habe.“ Jakes Finger schienen auf ihrem Schenkel einen Brandfleck zu hinterlassen, und Sasha glaubte, jeden Moment auch zu vergessen, dass sie ein Gehirn besaß.

      An der nächsten roten Ampel wandte Jake sich lächelnd zu ihr. „Sie haben Ihre Füße vergessen? Glauben Sie mir, ich vergesse die bestimmt nicht.“

      „War das so eine Art Kompliment?“

      „Verstehen Sie es, wie Sie mögen.“ Sanft strich er ihr über den Nacken. Sashas Haar hatte sich zum Großteil aus der Spange gelöst, mit der sie es hochgesteckt hatte. „Warum, glauben Sie, finde ich ständig Ausreden, um noch einmal zu Ihnen zu kommen? Ihr Haus liegt ja nicht gerade auf meinem Weg zur Arbeit.“

      Ihr Atem ging schneller. „Ich dachte, Ihr schlechtes Gewissen sei schuld daran.“ Dabei wusste er doch gar nicht, dass sie an ihn gedacht hatte, als sie gestolpert und hingefallen war.

      Zärtlich streichelte er ihr die Schulter und streifte ihr eine Strähne hinters Ohr. „Wieso sollte ich ein schlechtes Gewissen haben? Ich habe doch gar nichts getan. Noch nicht.“

      Bevor Sasha eine auch nur halbwegs geistreiche Erwiderung einfiel, hupte der Fahrer hinter ihnen ungeduldig. Vor ihnen war bereits eine große Lücke entstanden, seit die Ampel auf Grün umgesprungen war.

      „Später“, sagte Jake nur, wodurch Sashas Puls sich eher noch mehr beschleunigte.

      War das ein Versprechen?

7. KAPITEL

      Erst als sie vor Sashas Haus anhielten, sprachen sie wieder miteinander.

      „Sasha, sind Sie sicher, dass Sie das für mich tun wollen?“

      „Wenn ich auch nur den geringsten Zweifel hätte, würde ich meine Hilfe nicht anbieten, Jake. Sie könnten mir helfen, indem Sie die Wiege und das übrige Zeug ins Haus tragen. Dann kommen wir zwei schon zurecht, nicht wahr, meine Süße?“ Sasha löste ihren Gurt und drehte sich zu dem Baby um. „Sehen Sie doch, sie gähnt. Sieht das nicht niedlich aus?“

      Jake nahm ihre Schlüssel und lud das Auto aus, während Sasha das Baby an den kleinen Zehen kitzelte und die Füße küsste.

      Ein paar Minuten später kehrte er zurück. „Sie müssen mir zeigen, wohin die Sachen sollen. Was immer Sie sonst noch brauchen, kann ich Ihnen morgen bringen.“

      Morgen. Wieder ein bisschen Aufschub bis zu dem unvermeidlichen Moment, an dem Jake das Baby mit zu sich nehmen würde. Doch wann würde das sein? Wenn er den Fall Jamison abgeschlossen hatte? Oder wenn die Malerarbeiten in seinem Haus beendet waren? Wen würde Sasha mehr vermissen, ihn oder das Baby?

      Diese Frage konnte sie unmöglich beantworten.

      Vorsichtig hob er das Baby mitsamt der Babyschale aus dem Auto.

      Sasha ging voraus und hielt ihm die Tür auf. „Stolpern Sie bloß nicht.“

      Sein Blick verriet mehr als jedes Wort. Er stellte die Babyschale auf den Sofatisch und wandte sich zu Sasha um, die inmitten der ganzen Pakete und Kartons stand. Einen Moment lang vergaß sie zu atmen. Bildete sie sich das nur ein, oder richtete sich jeder ihrer Sinne ganz auf diesen Mann aus wie eine Sonnenblume nach der Sonne?

      Ihr wurde bewusst, wie groß die Gefahr war, dass sie ihrer Fantasie freien Lauf ließ und sich für sie alle drei ein Happy End ausmalte, das es niemals geben konnte.

      „Sasha?“, fragte er leise. Das Haus war mit einem Mal so still, dass sogar die Quarzuhr laut klang.

      „Ja?“ Sie fühlte sich körperlich und seelisch unglaublich schwach.

      Er legte ihr die Hände auf die Schultern. Ein ganz sanfter Druck reichte, und Sasha schmiegte sich in seine Arme. Ihr Gesicht lag an seiner festen, warmen Brust, und sie atmete Jakes ganz eigenen Duft ein. Wenn er sie jetzt losließ, würde sie sich nicht bewegen können. Ihr kam es vor, als wäre sein Körper ein riesiger Magnet, der sie unglaublich anzog.

      „Ich muss dich warnen: Ich werde dich jetzt küssen“, sagte er so ruhig, als würde er ihr aus der Zeitung vorlesen.

      „Nur zu.“ Wenigstens krächzte ihre Stimme nicht, auch wenn sie eine Oktave höher als gewöhnlich war.

      Jake unterdrückte ein Lachen. Sasha sah ganz kurz sein Gesicht vor sich, bevor es sich ihr näherte und vor ihren Augen verschwamm.

      Überraschend sanft presste Jake den Mund auf ihren und schob sanft die Zungenspitze zwischen ihre Lippen. Die Wärme breitete sich in Sasha aus, und obgleich sie die Umarmung mit jeder Faser ihres Körpers auskostete, sehnte sie sich nach mehr.

      Jakes Selbstbeherrschung brachte sie fast um den Verstand. Unwillkürlich stellte sie sich auf die Zehenspitzen. Jake war zwar größer, aber die dicken Sohlen ihrer Plateauschuhe glichen diesen Unterschied fast aus.

      Langsam fuhr er ihr über den Rücken hinab bis zum Po. Als er ihre Hüften an sich zog und Sasha spürte, wie sehr er sie begehrte, wollte sie ihm am liebsten sofort die Kleider vom Leibe reißen.

      Ganz behutsam drang er mit der Zunge tiefer in ihren Mund ein. Jakes Liebkosungen hatten nichts Aggressives, sie waren unendlich zärtlich. Sasha hatte das Gefühl, als hätten sie beide eine Ewigkeit Zeit, um diese neue Nähe zu erkunden.

      Dieses Prickeln hatte sie schon beim ersten Mal gespürt, als sie Jake auf der Veranda des Nachbarhauses gesehen hatte, wenn auch bei Weitem nicht so stark.

      Sie hörte ihr Herz ganz heftig schlagen. Oder war das Jakes Herz? Die Luft um sie herum schien vor Spannung zu knistern. Sasha spürte dies bis in die Zehenspitzen.

      Als Jake den Kopf wieder hob, lag Sasha so eng in seinen Armen, dass sie kaum noch Luft bekam. Aber wer brauchte in so einer Situation schon Luft? Sie rieb die Wange an seinem Hemd und atmete Jakes frischen männlichen Duft ein. Bitte, lass mich niemals wieder los, flehte sie in Gedanken. Lass uns die nächsten paar Jahre einfach so stehen bleiben. Besser wäre es noch, wenn wir jetzt gemeinsam hinauf ins Schlafzimmer gehen würden, wo dieses breite Bett steht. Da könnten wir …

      Ein leises Geräusch ließ Sasha erschrocken nach Luft schnappen. „Peaches!“, stieß sie aus und schob Jake von sich. Sie hatte ihren kleinen Gast fast vergessen.

      „Oh, meine Süße.“ Sie beugte sich über das Baby, das jetzt zu quengeln anfing. „Warte, ich hole dich da heraus.“

      „Einen Moment, ich baue ihre Wiege auf.“ Jake hörte sich so gelassen an, als sei überhaupt nichts zwischen ihnen geschehen. „Wo soll die Wiege denn stehen?“

      „Oh … oben, denke ich. In meinem Schlafzimmer.“

      Zusammen brachten sie das Baby und die Wiege ins Obergeschoss. Sasha hielt die Kleine auf dem Arm, während Jake die Wiege auf einen Tisch stellte, nachdem er Sashas Familienfotos und noch einigen anderen Kram beiseitegeräumt hatte.

      „Und was ist mit Bettzeug? Braucht sie nicht irgendwelche Bezüge?“

      „Im Flur steht ein Schrank, darin findest du Laken. Allerdings reicht zunächst sicher ein Kopfkissenbezug. Ich habe Bettzeug für sie gekauft, aber das möchte ich erst einmal waschen.“

      „Im Flur“, wiederholte er, blieb jedoch reglos stehen.

      Fiel es ihm etwa auch so schwer, sich zu konzentrieren? Geschieht ihm recht, dachte Sasha. Wieso weckt er auch Dinge in mir, die ich schon abgehakt hatte? Eigentlich war Sasha erfahren genug, um sich keine Illusionen mehr zu machen und vorschnell ins Träumen zu geraten.

      Da stand dieser große sexy Kerl in ihrem Schlafzimmer und wirkte so unbeholfen, obwohl er ansonsten mit jeder Situation spielend fertig zu werden schien. Sasha wollte ihn und das Baby um jeden Preis so lange wie nur irgendwie möglich in ihrem Leben behalten.

      Jake stopfte die kleine Matratze in einen Kopfkissenbezug mit ägyptischen Motiven. „Ich hole noch die übrigen Sachen nach oben, und dann mache ich mich wohl besser wieder auf den Weg nach Manteo.“

      Kein Wort über den Kuss oder darüber, wie lange er das Baby bei Sasha lassen wollte und wann er zurückkommen würde.

      Sasha wusste, wann sie sich mit dem begnügen musste, was sie bekam.

      Jake trug noch die Kommode mit den drei Schubladen hoch und etliche kleinere Pakete. In dem ausgesprochen weiblich eingerichteten Schlafzimmer wirkte er auf Sasha noch männlicher als sonst. Ihr war sofort klar, dass sie damit neue erotische Träume riskierte.

      Er stand neben ihrem Bett und betrachtete seine Enkeltochter. „Glaubst du, sie weiß, wo sie jetzt ist?“

      Sasha trat dicht zu ihm, ohne ihn zu berühren. „Natürlich weiß sie das. Ich glaube, die Kleine ist viel intelligenter als ein durchschnittlich fünfeinhalb Wochen altes Baby.“ Entschlossen hakte sie sich bei ihm ein und schaute auf das ruhige Baby. Nie wieder würde sie ihren geliebten violetten Teppich betrachten können, ohne dabei an Jake zu denken, dessen große Füße jetzt darauf standen.

      Verdammt, dachte sie, ich habe es schon wieder getan. Wenn dieser Mann einwilligen würde, wäre ich mit ihm zu allem bereit. „Ich weiß, dass du eine Menge zu erledigen hast“, äußerte sie leise und hoffte, er werde sagen, dass er es nicht so eilig habe.

      Jake nickte, rührte sich aber nicht vom Fleck.

      Sasha versuchte, sich jede Einzelheit von ihm einzuprägen, damit sie sich an dieses Bild erinnern konnte, wenn er einmal nicht mehr Teil ihres Lebens war. Sie wollte immer daran zurückdenken können, wie er hier in ihrem Schlafzimmer gestanden hatte.

      Das Baby fing an zu weinen.

      Sasha schob Jake beiseite. „Komm zu Mama, meine Süße. Siehst du, alles wird gut, wart’s nur ab.“ Sie sah Jake an und fragte: „Wo hast du die Fläschchen hingebracht?“

      „Komm zu Mama?“

      Behutsam nahm sie das Baby auf den Arm. „Ach, bring die Kleine jetzt nicht durcheinander.“

      „Hauptsache, du kommst nicht durcheinander.“ Stirnrunzelnd betrachtete er sie.

      Sasha ging sofort zum Gegenangriff über. „Dir ist hoffentlich klar, dass ich dieses Baby auf die Minute genauso lange kenne wie du. Mein Name steht auf ihrer Adoptionsurkunde, und damit habe ich ein persönliches Interesse an der Kleinen. Außerdem besitze ich offenbar mehr Erfahrung im Umgang mit Babys als du.“ Beschützend hielt sie das Baby an ihrer Schulter und blickte Jake wütend an.

      „Wie kommst du denn darauf? Hattest du je Kinder?“

      „Zwillingsschwestern und einen noch kleineren Bruder. Ich habe dir bereits von meinen kleinen Geschwistern erzählt. Ich war der weltbeste Babysitter und Fläschchenputzer. Außerdem werde ich nächsten Monat nach Oklahoma fliegen und Patentante des ersten Babys meiner besten Freundin.“

      „Und was genau hast du jetzt mit meinem Baby vor?“

      „Jetzt? Weißt du, was du tun kannst? Du gehst nach unten ins Wohnzimmer, setzt dich hin, und dann kannst du die Kleine halten, während ich ihr ein Fläschchen zubereite.“

      Einen Moment lang dachte er über ihre Worte nach, dann zog er die Augenbrauen zusammen, ging hinunter ins Wohnzimmer und nahm seine Enkelin von Sasha entgegen.

      Sasha verschwand in die Küche. Im Kühlschrank entdeckte sie einen Auflauf. Den hatte Faylene von Marty mitgebracht. Fürs Abendessen war also gesorgt, diese Portion würde auch für zwei reichen.

      Als sie mit dem fertigen Fläschchen ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte Jake sich in den Sessel zurückgelehnt. Peaches lag auf seiner Brust und nuckelte zufrieden an ihren Fingerchen.

      „Ich glaube, sie schläft“, flüsterte Jake. „Jetzt traue ich mich nicht, mich zu bewegen, weil sie sonst aufwacht und wieder zu weinen anfängt.“

      Noch etwas für ihre Erinnerungen. Sasha betrachtete die beiden lange genug, um sich das Bild genau einzuprägen. Der männliche Jake in abgetragener Jeans und in schwarzem T-Shirt, dessen Hand fast so groß wie das Baby war.

      „Die Dinge haben sich sehr geändert, seit ich meiner Mutter mit den Babys geholfen habe“, gab Sasha zu, während sie ihm Peaches abnahm. „Damals haben wir noch Stoffwindeln benutzt, die man waschen musste und dann wieder benutzen konnte. Einen Trockner gab es auch nicht, also hingen bei schlechtem Wetter überall im Haus die Windeln herum. Die meisten Leute hatten damals schon Papierwindeln, aber wir konnten uns das nicht leisten.“

      Sofort bereute Sasha, Jake einen so intimen Einblick in ihre Herkunft gegeben zu haben. Um den Eindruck etwas abzumildern, erzählte sie ihm von der Zeit, als die Zwillinge zwei Jahre alt gewesen waren und alles kaputt gemacht oder gegessen hatten, was ihnen in die Finger geriet. Genau zu dieser Zeit war Robert geboren worden. „Glaub bloß nicht, dass du dich über längere Zeit auf irgendetwas wirst konzentrieren können, bis Peaches im Kindergarten ist. Bis dahin kannst du von Glück sagen, wenn du hin und wieder ein paar Stunden zum Arbeiten kommst.“

      Wie alt mochte Timmy gewesen sein, als seine Mom starb? Sasha wusste nicht, wie sie taktvoll danach fragen konnte. Sie setzte sich mit dem Baby aufs Sofa und berührte die winzigen Lippen mit dem Sauger des Fläschchens. Die Kleine begriff sofort, fing an zu saugen. Sasha hätte losheulen können, so glücklich war sie in diesem Moment.

      Jake machte keinerlei Anstalten, zu gehen. Sollte Sasha ihn an all die Arbeit erinnern, die laut Miss Martha zu erledigen war? Wird er mich jemals wieder küssen?, fragte sie sich. Werde ich es überleben, falls er es nicht tut?

      Dieser Gedanke war schlimmer als jede Diät.

      Die langen Beine hatte er übereinandergeschlagen, die Arme vor der Brust verschränkt. Die Lider hatte er leicht gesenkt. Er wirkte sehr entspannt. Entspannt, ein bisschen erschöpft und schön. Diese Schönheit hatte nichts mit irgendwelchen Gesichtszügen zu tun, sondern mit der Ausstrahlung.

      „In welchen Farben lässt du dein Haus denn streichen?“ Eigentlich wollte sie nur herausfinden, ob Jake eingeschlafen war. Es nieselte draußen, aber es war noch nicht wirklich spät, obwohl ihr dieser Tag endlos vorkam.

      „Wie bitte?“ Er blinzelte und sah auf die Uhr. „In Weiß.“

      „Ich meine die andere Hälfte, in der du wohnst.“

      „Was soll mit der anderen Hälfte sein?“

      Zumindest ist er jetzt wach, dachte Sasha. „Welche Farben nimmst du da?“

      „Das sagte ich doch bereits – Weiß.“

      Sasha sah, wie seine Brust sich langsam hob und senkte. Sie sah seine kräftigen Hände. Ich möchte seine Hände berühren, dachte sie. Und seine Brust auch. Am liebsten möchte ich alles an ihm berühren. Und dafür wäre ich zu allem bereit.

      Hatte sie denn überhaupt keinen Stolz? Nein, kein Fünkchen, gestand sie sich ein.

      Von dem bequemen Sessel aus beobachtete Jake Sasha. Sie konnte wirklich mit Babys umgehen. Alles wirkte völlig natürlich und selbstverständlich. Die Rundung ihrer Hüften und ihr Arm, mit dem sie das Baby hielt. Und ihre Brüste … Wahrscheinlich dachte sie, sie müsse ein paar Pfunde loswerden, aber in Jakes Augen war ihr Körper vollkommen. Genau so musste eine Frau sein.

      Schluss damit, Mann, sagte er sich. Zeit zu gehen. Er war für dieses Baby verantwortlich und nicht Sasha. Aber Jake gab sich gar nicht erst der Illusion hin, dass seine Enkeltochter im Moment das einzige Problem war. Als fast noch problematischer empfand er seine Gefühle für Sasha. Es war sehr lange her, seit eine Frau ihn so berührt hatte wie sie. Seit er sie im Liegestuhl auf der Veranda des Cottages der Jamisons gesehen hatte, war Jake fast ständig erregt. Die Beine hatte sie fast einladend gespreizt gehabt. Und nichts an ihr erinnerte ihn an Rosemary.

      Abrupt stand er auf. „Ich sollte jetzt lieber los. Es ist schon spät.“

      Sasha erwiderte nichts. Eindringlich blickte sie ihm in die Augen, doch Jake konnte ihren Blick nicht deuten. Wollte sie nicht, dass er ging und sie mit dem Baby allein ließ? Sollte er bleiben? Verdammt, Jake wusste ja nicht einmal genau, welche Farbe ihre Augen hatten.

      Peaches war satt und frisch gewickelt und schlief wieder, als Martys weißer Minivan vor Sashas Haus hielt. Zwei Frauen stiegen aus. Als Marty vor einer halben Stunde wegen des Kirchenbasars angerufen hatte, hatte Sasha ihr von dem Baby und allen anderen Ereignissen berichtet.

      „Pscht, seid ganz leise, ich habe sie gerade erst hingelegt“, flüsterte sie anstelle einer Begrüßung.

      „Ich kann es gar nicht glauben, du hast ein Baby!“ Martys Stimme überschlug sich fast. „Ich muss sie sehen. Was wird Daisy dazu sagen, wenn ich es ihr erzähle?“

      Auf Zehenspitzen gingen die drei Frauen ins Schlafzimmer.

      „Oh, ist die winzig“, flüsterte Marty.

      „Da hast du dir ja was Schönes eingebrockt“, stellte Faylene lediglich fest, doch auch in ihrem Tonfall fehlte der sonst übliche sarkastische Unterton.

      „Kommt mit runter in die Küche.“ Sasha ging den beiden voraus und humpelte kaum noch.

      „Wie ich sehe, geht’s dir schon besser. Ich habe dir vorhin auf dem Weg zur Post noch einen Auflauf vorbeigebracht. Zum Glück habe ich die Zwiebeln und den Knoblauch weggelassen. Du weißt ja – stillende Mütter.“ Marty lachte leise.

      Faylene kam direkt zum Thema. „Wir haben die perfekte Lösung, wie wir Lily und diesen Security-Mann zusammenbringen können. Während der Ferien hat er sicher nicht viel zu tun, und am Montag findet im Gemeindezentrum ein Fest statt. Dort spielt auch die Band vom College aus Elizabeth City, und die sind echt gut.“

      „Ich werde mit dem Baby nicht unter so viele Menschen gehen“, stellte Sasha klar.

      „Wer sagt denn, dass ihr beide da hinsollt? Lily wird dort beim Auflisten der Spenden helfen, also brauchst du nur irgendetwas zu kochen, zu backen oder zu basteln und diesen Smith zu bitten, es für dich hinzubringen.“

      „Aber ich habe euch doch bereits gesagt, dass Jake in Manteo lebt.“

      „Na und? Er wird doch sowieso öfter hierherkommen, um nach dem Baby zu sehen.“ Faylene blinzelte, und das wirkte wie immer sehr dramatisch. Sie war die einzige Frau in der ganzen Gegend, die mehr Make-up als Sasha trug.

      „Vorausgesetzt, die Kleine ist dann noch hier“, wandte Sasha ein. „Ich behalte sie nur bei mir, bis die Farbdämpfe aus Jakes Räumen verschwunden sind und niemand mehr auf dem Dach hockt und hämmert.“

      „Dann denk dir irgendwas aus.“ Nachdenklich blickte Marty zur Decke. „Sag ihm, dass Babys erst nach ein paar Wochen in frisch renovierte Zimmer dürfen. Und dann bittest du ihn, irgendetwas zum Gemeindezentrum zu schaffen, damit du mit der Kleinen nicht extra zu all diesen Menschen musst.“

      „Ihr seid ja schrecklich! Das ist wirklich der blödeste Plan, von dem ich je gehört habe.“

      Marty und Faylene warfen ihr verwunderte Blicke zu.

      „Na schön, vielleicht lässt er mir die Kleine noch ein paar Tage, aber ich kann ihn doch nicht bitten, irgendetwas von mir … was soll ich denn überhaupt zu diesem Basar beisteuern?“

      „Durchsuch doch einfach dein ganzes Gerümpel hier im Haus“, schlug Faylene vor. „Ich wäre dankbar, wenn etwas von dem Kram verschwindet, dann könnte ich hier besser sauber machen.“

      Sasha musste lachen, denn Faylene hatte recht. Sie hatte eine Schwäche für persönliche Schätze vergangener Generationen. Das lag zum Teil daran, dass sie selbst nichts von ihrer eigenen Familie besaß, und zum anderen, dass ein einziger dieser Gegenstände in der richtigen Umgebung zum Mittelpunkt eines ganzen Raums werden konnte.

      „Okay, also falls die Kleine noch über das Wochenende hierbleibt und falls Jake zufällig auftaucht und auch noch bereit ist, mir diesen Gefallen zu tun, dann werde ich ihn mit dieser Alabasterlampe zum Basar schicken oder mit dem Messingleuchter dort. Er wird Lily sehen, sich Knall auf Fall in sie verlieben und ihr zu Füßen liegen. Sieht euer Plan in etwa so aus?“

      Marty knabberte die Käsekruste von dem Auflauf, den sie selbst zubereitet hatte. „Nicht genug Käse.“ Sie runzelte die Stirn.

      „Dann nimm beim nächsten Mal fertige Käsescheiben, wie ich es dir geraten habe“, erwiderte Faylene, die schlechteste Köchin der Welt. „Lily wird auf dem Basar die Spenden mit den Namen der Spender auflisten.“

      „Spenden werden nur bis zum Mittag angenommen“, warnte Marty. „Also muss er rechtzeitig hier sein.“

      Sasha schenkte drei Gläser gesüßten Tee ein und führte ihre Freundinnen ins Wohnzimmer. Wenn sie noch länger in der Küche blieben, würde Marty den gesamten Auflauf verputzen, und dann blieb Sasha nichts mehr zum Abendessen. Die Ehe schien Martys Appetit mächtig anzuregen. „Also schön, nehmen wir mal an, ich kann ihn hierherlotsen, ihn dazu bringen, meine Spende zum Basar zu bringen und dort Lily zu treffen. Was geschieht denn dann? Macht er ihr einen Antrag, willigt sie ein, und die Sache ist geritzt? Das kommt mir alles ziemlich unsicher vor. Ihr hattet schon bessere Pläne als diesen.“

      Marty seufzte. „An den Details arbeiten wir noch. Lily hat ein paar Pfund abgenommen, dabei kann sie sich das gar nicht mehr leisten. Trotzdem ist sie immer noch die schönste Frau der Stadt, alle Anwesenden mal ausgenommen.“

      „Natürlich.“ Sasha lächelte spöttisch und bewarf Marty mit der Tageszeitung, die immer noch in der Plastikfolie steckte.

      Die drei Frauen lachten. Faylene wusch noch das Geschirr ab. Dann fuhren Marty und Faylene wieder weg, wobei sie Sasha versicherten, sie mit Nahrungsmitteln zu versorgen, solange sie wegen des Babys nicht aus dem Haus konnte.

      Sasha schloss die Tür hinter ihnen und lehnte sich an den Türrahmen. In Gedanken sah sie die elegante Steuerberaterin vor sich, über die sie gerade gesprochen hatten. Nur über meine Leiche, dachte sie.

      Der Himmel verdunkelte sich rasch. Nur am Horizont war ein schmaler rosafarbener Streifen zu erkennen. Jake fuhr nach Hause und dachte an seine Enkeltochter, seinen Sohn und an die sexy Frau, von der er sich gerade verabschiedet hatte.

      Sasha Lasiter oder auch Sally June Parrish, die noch eine ganze Reihe anderer Nachnamen zur Auswahl hatte. War er eigentlich verrückt, sein Baby bei einer Frau zu lassen, die er nicht mal eine Woche kannte? Allerdings kam es ihm so vor, als würde er diese Frau schon sein ganzes Leben lang kennen. Soweit er es beurteilen konnte, hatte sie nichts aus ihrer Vergangenheit vor ihm zu verheimlichen versucht. Jake hatte die Datenbanken durchgesehen und ziemlich genau das bestätigt gefunden, was Sasha ihm erzählt hatte.

      Sally June Parrish, geboren am 28. September 1967, verheiratet mit Lawrence Combs, verheiratet mit Barry Cassidy, verheiratet mit Russell Boone, verheiratet mit Frank Lasiter, mit den jeweiligen Scheidungen dazwischen.

      Sasha hatte ihm ganz offen gestanden, dass sie ihre Haare färbte, getönte Kontaktlinsen trug sowie falsche Fingernägel und Wimpern. Was also war an dieser Frau echt?

      Jake musste sich eingestehen, dass nicht viel übrig blieb. Nur die Dinge, die wirklich wichtig waren, wie ihr Herz, ihr Charakter und ihr Sinn für Humor, der auch vor ihr selbst nicht haltmachte.

      Bei seinen Nachforschungen hatte Jake herausgefunden, dass Sasha seit Jahren ehrenamtlich für diverse Frauenhäuser und Kinderheime arbeitete. In regelmäßigen Abständen hielt sie Vorträge vor unterschiedlichen Mädchengruppen, obwohl Jake sich nicht vorstellen konnte, was Sasha ihnen beibringen wollte. Wie sie das Beste aus ihren körperlichen Vorzügen herausholten? Wie man auch ein Zimmer voller Möbel, die nicht zusammenpassten, so arrangieren konnte, dass es am Ende ganz gut aussah? Oder wie man lachte, selbst wenn man gerade mit dem Absatz hängen geblieben war und sich fast das Bein gebrochen hatte?

      Es war lange her, dass Jake sich so sehr nach einer Frau gesehnt hatte. Seit Rosemarys Tod hatte er sich ganz auf sein kleines Unternehmen und auf Timmy konzentriert. Natürlich war er hin und wieder mit Frauen ausgegangen, doch keine der Frauen, mit denen er sich verabredet hatte, hatte ihn erregt. Sie waren zwar alle attraktiv, doch im Grunde hatten sie sich mit ihren gebräunten schlanken Körpern, den engen Jeans und dem blondierten Haar alle irgendwie geähnelt.

      Sasha dagegen besaß einen ganz eigenen Stil. Ihre Kleidung war weder lässig noch praktisch, aber im maßgeschneiderten Kleid oder im strengen Kostüm konnte er sich Sasha auch nicht vorstellen. Von den verrückten Schuhen bis zum Kopf mit dem wilden roten Haar war Sasha die Frau, die jeder Mann sich im Bett wünschte.

      Wahrscheinlich gab es jede Menge Kerle, die nur darauf warteten, dass Sasha sie endlich zurückrief.

      Zögernd verdrängte Jake die Tagträume und parkte hinter seinem Haus, um die Stellflächen davor für eventuelle Kunden frei zu lassen. Wenn jetzt am Wochenende die ersten Feriengäste kamen, würde er bestimmt Anrufe bekommen, weil die Leute sich nie die Zeit nahmen, die Bedienungsanleitungen der Alarmanlagen ihrer Ferienhäuser gründlich zu lesen, bevor sie daran herumdrückten.

      Im Haus roch es immer noch nach Farbe. Wenn die Handwerker endlich fertig waren, konnte Jake die Räume lüften und das Baby nach Hause holen, wo es hingehörte.

      Und was war mit dieser Frau? Wo gehörte sie hin?

      Jake sehnte sich danach, sie in seinem Bett zu haben und sich bis in alle Ewigkeit mit ihr zu vergnügen.

      Im Grunde konnte er über sich selbst nur den Kopf schütteln. Im Moment kam ihm sein ganzes Leben wie eine Komödie vor. Jake lebte in bescheidenem Wohlstand, doch obwohl sein Leben hin und wieder interessant war, war es meistens bis in jede Einzelheit vorhersehbar. Timmys Anruf jedoch hatte alles auf den Kopf gestellt.

      Rosemary als Großmutter? Das konnte Jake sich überhaupt nicht vorstellen. Sie war sechsundzwanzig gewesen, als sie gestorben war. Und sie war genau die Mutter gewesen, die ein Junge sich wünschen konnte. Sie machte bei jedem Spiel mit, und als Timmy anfing, sich für Sport zu interessieren, wurden die beiden unzertrennlich. Kuscheln und Schmusen waren nicht ihre Stärke, doch sie war eben ein anderer Typ Frau gewesen.

      Sasha dagegen … ja, die spielte nach vollkommen anderen Regeln. Und falls es für dieses Spiel ein Regelbuch gab, dann sollte Jake sich lieber beeilen, dieses Buch zu lesen, denn das Spiel hatte bereits begonnen.

      Er ging zur Dusche und fragte sich, ob es heute Abend zu früh war, um schon wieder nach Muddy Landing zu fahren. Als Jake unter der Dusche stand, pfiff er leise vor sich hin, und es war kein Schlaflied.

8. KAPITEL

      Hatte das Telefon geklingelt? Das schrille Geräusch ließ den Traum verblassen, der sich von einer sanften Fantasie zu wilder Erotik gesteigert hatte. Verzweifelt versuchte Sasha, die Bilder festzuhalten, doch sie entglitten ihr.

      Sie war auf der Veranda eines Cottage mit Meerblick gewesen. Dort hatte ein überdachtes Bett gestanden, und Sasha war nicht allein gewesen. Es hatte jemand neben ihr gelegen, der … jetzt verschwunden war.

      Nach und nach verschwand auch dieses angenehm prickelnde Gefühl, das den Traum begleitet hatte, und nichts blieb übrig als ein Gefühl der Leere und Enttäuschung.

      Widerwillig öffnete sie die Augen. Sie lag in ihrem Wohnzimmer und nicht im Bett auf einer Veranda. Noch enttäuschender war die Tatsache, dass sie allein war. Jetzt erinnerte sie sich wieder, dass sie das Baby in die Wiege gelegt hatte und nach unten gekommen war, um das Licht auszuschalten und die Tür abzuschließen. Dann hatte sie ein paar Seiten lesen wollen.

      Wieder erklang dieses schrille Geräusch. Das war die Türklingel und nicht das Telefon! Und dieses seltsame Hintergrundrauschen war der Regen, der aufs Dach prasselte, und kein Meeresrauschen.

      „Moment, ich komme schon!“ Sie blinzelte ins Licht der Leselampe und humpelte zur Haustür, um zu sehen, wer das sein mochte. Nächtliche Besucher brachten meist unangenehme Neuigkeiten. Sasha wünschte, sie hätte einen Türspion, aber dann hätte sie zur Adventszeit keinen Kranz mehr aufhängen können.

      Sie hielt den Türknauf bereits in der Hand, als sie auf ihre Uhr sah. Sieben Minuten vor zehn? Dann hatte sie ja keine zwanzig Minuten geschlafen! Nur wegen dieses Traums war es ihr viel länger vorgekommen.

      Sie öffnete die Tür, und da stand die Hauptperson ihres Traums in natura. Das Haar hing ihm feucht in die Stirn, und Regentropfen glitzerten auf seiner dunkelblauen Windjacke.

      „Was willst du?“, fragte sie.

      „Ich habe ein paar Sachen mitgebracht, die wir vergessen hatten. Eigentlich wollte ich bis morgen früh warten, aber …“

      Es kam für Sasha nicht infrage, Jake jetzt abzuweisen. Außerdem konnte er ja nicht wissen, dass sie gerade von ihm geträumt hatte. Es sei denn …

      Nein, das wäre verrückt.

      „Komm rein.“ Wahrscheinlich macht er sich wegen des Babys Sorgen, dachte sie. Aber wenn er schon mal hier ist, kann ich ihn auch gleich wegen des Kirchenbasars ansprechen. „Was ist das denn?“ Fragend blickte sie auf das rote Nylonbündel unter seinem Arm.

      „Das ist so eine Art Rucksack. Du kannst das Baby hineinsetzen und es auf dem Rücken überall mit hinnehmen, wenn du einkaufst oder joggst oder sonst was machst.“ Er zog die Babytrage aus der Hülle und hielt sie an den Schulterriemen fest.

      „Weshalb sollte ich joggen wollen?“

      „Tja, manche Leute tun das.“

      „Sehe ich denn wie eine Läuferin aus?“ Sasha drehte sich um und ging voraus zum Wohnzimmer. Erst in diesem Moment fiel ihr ein, dass sie vor ihrem Schläfchen geduscht und sich die Haare gewaschen hatte. Dann hatte sie ihr Haar an der Luft trocknen lassen, damit es lockig und natürlich fiel. Sie trug ihren Lieblingskaftan und war ungeschminkt.

      Er ist ja nicht meinetwegen hier, sagte sie sich. Er will nur nach dem Baby sehen. „Hast du denn Timmy auch in so einem Ding auf dem Rücken herumgetragen, als er noch keine sechs Wochen alt war?“ Wenn sie sich angegriffen fühlte, ging sie stets selbst in die Offensive. „In einem Alter, in dem ein Kind noch nicht sitzen kann?“

      Jake wirkte eher belustigt. Er lächelte und betrachtete Sashas nackte Füße, ihre Sommersprossen und ihr vom Schlaf zerzaustes Haar. „Wir hatten eine Babytrage. Rosemary hat ihn überallhin mitgenommen. Nach dem Abendessen sind wir oft noch zu dritt losgezogen. Erst mit dem Kinderwagen, später mit dem Buggy, dem Fahrradanhänger, dann ist er selbst auf seinem Rad mit Stützrädern mitgefahren und dann ohne diese Dinger.“

      „Schön und gut, aber Peaches ist noch zu klein für diesen Rucksack. Und falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Hier in der Gegend gibt es kaum Fußwege.“ Sasha wechselte das Thema. „Du tropfst. Leider kannst du sie noch so sehr gießen, diese Blumen wirst du nie mehr zum Wachsen bringen.“ Sie deutete auf das Blumenmuster ihres alten Orientteppichs.

      „Möchtest du, dass ich wieder gehe?“

      Es ärgerte Sasha, dass Jake sie immer wieder zu Gesicht bekam, wenn sie gerade am unvorteilhaftesten aussah. Die Heldin ihres erotischen Traums war jedenfalls keine leicht übergewichtige Frau mit Sommersprossen und verunglückter Frisur gewesen.

      „Darf ich sie sehen?“, fragte er flüsternd.

      „Sie schläft.“

      „Ich will sie ja nicht aufwecken, sondern nur anschauen.“

      Sasha wusste genau, was Jake jetzt empfand. Wie oft war sie selbst schon auf Zehenspitzen nach oben in ihr Schlafzimmer gegangen, nur um sich zu vergewissern, dass sie sich das alles nicht nur eingebildet hatte! „Also gut, aber lass dieses Ding hier unten im Foyer. Hoffentlich hast du den Kassenbon aufbewahrt, denn ich werde mir dieses Monstrum bestimmt nicht umschnallen.“

      „Was ist eigentlich der Unterschied zwischen einem Hausflur und einem Foyer?“

      Kopfschüttelnd blieb sie am Fuß der Treppe stehen. „Wechsle jetzt nicht das Thema, darauf falle ich nicht rein. Du willst Peaches sehen, also komm jetzt. Aber höchstens zwei Minuten. Babys brauchen ungestörten Schlaf, und dieses kleine Mädchen hat schon genug durchgemacht.“

      Dann standen sie nebeneinander vor der Wiege, sodass Sasha Jakes Duft wahrnehmen konnte. Seife, Rasierwasser und diesen ganz bestimmten männlichen Geruch. Sie spürte seine Körperwärme, während sie beieinanderstanden und auf das schlafende Baby blickten.

      „Sie ist so winzig, findest du nicht?“, flüsterte Jake.

      „Pscht! Was hast du denn gedacht? Dass sie in den letzten paar Stunden gewachsen ist?“

      „Ich glaube, Timmy war in diesem Alter bereits größer. Aber das ist auch schon sehr lange her.“

      Er war so dicht neben ihr, dass sein Atem durch Sashas Haar strich. So gut sie konnte, ignorierte sie das Kitzeln an der Wange. Falls er mitbekam, wie angestrengt ihr Atem ging, so konnte sie es auf das Treppensteigen schieben. Es war ja kein Geheimnis, dass sie nicht gerade der athletische Typ war. „Jungen sind meist schon bei der Geburt größer.“

      Eigentlich wusste Sasha genau, dass das nicht stimmte. Ihr Vater hatte Robert immer als Wicht bezeichnet, und das war noch eine seiner schmeichelhafteren Äußerungen gewesen.

      „Ihr Haar sieht aus, als würde es lockig werden. Tim hatte schon bei seiner Geburt Locken.“

      Sein warmer Atem duftete leicht nach Kaffee. Sasha überlief eine wohlige Gänsehaut. „Das sind doch noch gar nicht die richtigen Haare, das ist nur der Babyflaum.“

      Jake lächelte, und Sasha auch. Die Minuten verstrichen, doch sie rührten sich beide nicht. Das Schlafzimmer roch nach Sashas Parfüm und nach Babypuder, doch sie nahm kaum etwas anderes als Jakes Duft wahr. Das einzige Licht im Zimmer kam von einer kleinen Lampe mit pinkfarbenem Schirm über einer Venusstatue aus Bronze.

      Ganz plötzlich wirkte diese intime Nähe bedrückend. Jake atmete tief ein und seufzend wieder aus. „Vertrau mir, sie wird Locken bekommen.“

      Sasha wagte es nicht, Jake zu vertrauen, aber im Moment wollte sie auch nicht mit ihm streiten. Je eher er wieder ging, desto geringer war die Gefahr, dass sie etwas unendlich Dummes tat. Es wäre nicht das erste Mal in ihrem Leben, aber Sasha hatte so eine Ahnung, dass die Auswirkungen diesmal weitaus länger andauern würden.

      Sie hakte sich bei Jake ein und führte ihn hinaus in den Flur. „Das waren jetzt vier Minuten, damit hast du deine Besuchszeit für die nächsten zwei Tage verbraucht.“

      „Das denkst du dir so, ja? Vergiss nicht, wessen Baby sie ist.“

      Sasha lächelte. „Dann vergiss du lieber nicht, wer auf dieses Baby nicht aufpassen kann, weil er sein Haus in einer Farbe streichen lässt, die ich nicht mal für eine Campingtoilette benutzen würde.“

      „Was hat meine Farbwahl denn damit zu tun? Außerdem meine ich mich zu erinnern, dass Weiß nicht mal als Farbe gilt.“

      „Pscht, du musst leise sprechen!“ Sie führte ihn die Treppe hinunter, ohne auch nur ein bisschen zu humpeln. Stolz war immer noch das beste Schmerzmittel.

      Jake folgte ihr. Am Fuß der Treppe drehte Sasha sich zu ihm um, doch bevor sie etwas sagen konnte, packte Jake sie bei den Schultern und beugte sich vor, bis sein Gesicht dicht vor ihrem war. „Hör mal, nur weil ich dir erlaube, sie ein paar Tage bei dir zu behalten, darfst du trotzdem nicht vergessen, wessen Baby sie ist.“

      Sashas Blick wanderte von seinen Augen zu seinen Lippen, und das war ein großer Fehler.

      „Sobald die Handwerker fort sind, werde ich überall Ventilatoren aufstellen und das ganze Haus gründlich durchlüften, damit die Kleine, wenn ich sie zu mir hole, nichts als frische, saubere Luft einatmet.“

      „Ha!“ Es klang zwar nicht sehr überzeugend, aber mehr brachte Sasha nicht zustande, wenn sie Jakes kräftige Hände spürte und sein Gesicht so dicht vor sich sah.

      „Es war ein entsetzlicher Tag, falls dir das noch nicht aufgefallen ist. Die meiste Zeit habe ich im Auto gesessen und bin zwischen deinem Haus, meinem Haus, Cheryl und dem Anwalt hin und her gefahren. Die Einkaufstour nicht zu vergessen. Seit dem Mittagessen habe ich nichts mehr zu mir genommen, und falls es dir entfallen ist: Das konnte ich auch nicht zu Ende essen.“

      Sie wollte etwas erwidern, doch Jake ließ sich nicht unterbrechen. „Ich bin bestimmt nicht der netteste Kerl, der dir bisher begegnet ist, nicht einmal, wenn ich gute Laune habe. Und wenn ich müde, entnervt und hungrig bin, dann solltest du mich lieber nicht noch reizen, Lady, denn dann steht mir nicht der Sinn nach irgendwelchen Spielchen.“

      Sasha stand der Mund offen. Sie blickte Jake verblüfft an, und es dauerte eine Zeit lang, bis sie bemerkte, dass er sie nicht mehr an den Schultern berührte, sondern dicht neben dem Hals.

      „Sasha?“ Jetzt klang es fast besorgt.

      „Mmh?“ Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden.

      „Ich weiß nicht, was du mit mir anstellst, aber …“

      Jake zog sie an sich, und in dem Moment, bevor sein Gesicht vor ihren Augen verschwamm, sah sie, wie seine Lippen sich entspannten. Dann berührte er ihre Lippen, küsste sie zärtlich und beendete dann den Kuss.

      Sasha wollte seine Lippen wieder spüren und ergriff die Initiative. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, küsste Jake und fuhr ihm dabei mit der Zungenspitze zwischen die Lippen, damit er reagierte.

      Als der Kuss endete, lagen sie beide auf dem Sofa und konnten sich nicht erinnern, wie sie dort hingelangt waren. Jake glitt mit beiden Händen unter den weiten Kaftan. Sasha trug zwar einen winzigen Slip darunter, aber keinen BH. Nichts hinderte Jake daran, ihre vollen Brüste zu berühren.

      Jake lag halb auf ihr, und fast bereute Sasha es, dass das Baby in ihrem Schlafzimmer schlief, denn sonst hätte sie Jake auf der Stelle die Treppe hinauf nach oben geführt.

      „Von null auf hundert in zehn Sekunden“, stellte er leise fest und lachte.

      „Ich weiß von einem Lamborghini, der das in vier Sekunden schafft.“ Sashas Stimme klang genauso unsicher wie seine.

      „Tut mir leid, aber ich fahre einen sechs Jahre alten Jeep. Bei dem sind zehn Sekunden das Limit.“

      „Sind wir denn …“ Schon am Limit, hatte sie sagen wollen. Den Kaftan hatte Jake ihr bis zu den Schultern hinaufgeschoben. Sie lag entblößt vor ihm, sodass Jake jeden Makel sehen konnte. Sasha hatte ihm das Hemd aus der Hose gezerrt, um ihm über den muskulösen Oberkörper streichen zu können. Es erregte sie, die empfindsamen Stellen zu reizen. Jake stöhnte auf, als sie seine Brustwarzen mit den Fingerspitzen liebkoste. Langsam ließ sie die Hand zu seiner Gürtelschnalle hinabgleiten, und sofort rang Jake hörbar nach Luft.

      „Ob wir schon am Limit sind?“ Jakes Stimme klang belegt. „Das hoffe ich nicht. Ich fürchte, dieses Sofa lässt sich nicht ausziehen, oder?“

      „Nein, aber hier unten gibt es ein Gästezimmer.“

      „So weit schaffe ich es wahrscheinlich noch.“

      Sasha dagegen war nicht einmal sicher, ob sie überhaupt aufstehen konnte.

      Er erhob sich und zog Sasha zu sich hoch. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal einen Mann so sehr begehrt hatte.

      „Wo geht’s lang?“ Seine Stimme war kaum zu hören.

      „Hier.“ Keine Sekunde lang löste Sasha sich aus seiner Umarmung. Jake berührte weiterhin ihre Brüste, und ihre Knie zitterten, als ob sie jeden Moment zusammenbrechen könnte. Sie schlang die Arme um seine Taille und hakte sich in seinem Gürtel ein. Mit einer Hand fuhr sie ihm in die Jeans. Zum Glück hatte sie wegen des Babys alle Ringe abgelegt. Jakes Körper war überall fest und straff, und Sasha fühlte sich wie im Rausch.

      Nur von ein paar verlangenden Küssen unterbrochen, schafften sie es bis ins Gästezimmer. Im Moment sah es eher nach einem Lagerraum aus, aber wenigstens lag auf dem Bett nicht viel.

      Sasha schob hastig ein paar Stoffmustermappen und Kataloge vom Bett herunter, während Jake aus der Brieftasche hinten in seiner Jeans ein Kondom holte und auf den Nachttisch legte.

      Sasha wollte sich gerade hinlegen, doch dann zögerte sie. Sollte sie sich erst ausziehen oder abwarten, ob Jake sie ausziehen wollte? Sollten sie sich so schnell wie möglich die Sachen vom Leib reißen und unter die Decke huschen?

      Trotz ihrer vier Ehen fühlte Sasha sich in diesem Augenblick so unsicher wie eine Jungfrau. Was, wenn Jake ihr Körper nicht gefiel? Vielleicht hielt er sie für zu dick?

      Sie zögerte immer noch unentschlossen, als Jake ihr den Kaftan über den Kopf zog und auf einen Stuhl warf.

      „Letzte Ausfahrt vor der Zielgeraden.“ Jake wollte ihr zumindest die Möglichkeit anbieten, das Ganze zu stoppen.

      Als ob ich jetzt noch einen Rückzieher machen würde!, dachte Sasha. Kommt überhaupt nicht infrage!

      Schnell streifte er sich das Hemd und die Schuhe ab, stieg geschickt aus der Hose und dem Slip. Dabei wandte er den Blick nicht von Sasha ab.

      Sie versuchte, ihn nicht anzustarren, aber … du lieber Himmel!

      Dieser Körper sah einfach umwerfend aus. Jetzt wusste sie auch, woher Jake diese lässige Selbstsicherheit nahm. Hastig wandte sie sich ab und schlug die Bettdecke zurück. Sie hatte nicht einmal mit Sicherheit gewusst, ob die Matratze bezogen war, doch das hätte jetzt auch keine Rolle mehr gespielt.

      Jake zog ihr den gelben Bikinislip über die Hüften hinab und legte sich neben Sasha aufs Bett. Verlangend küsste er sie in die Halsbeuge.

      Sasha spürte seine warme feuchte Zunge dicht an ihrem Puls und hätte schreien können vor Lust. Voller Begehren wand sie sich hin und her. Sie wollte Jake in sich haben, damit diese brennende Sehnsucht ein Ende fand, doch sie wollte auch nicht, dass dieser Rausch je endete. Ihre Lust steigerte sich mit jeder Sekunde, und Sasha hatte keine Ahnung, wie lange sie dieses Verlangen noch überleben würde.

      Sie stöhnte auf, als er die Hüften an sie presste. Sasha fühlte, dass sie bereit war, eins mit Jake zu werden. Als er ihr Ohrläppchen zwischen die Lippen nahm, hielt sie die Luft an und stieß sie keuchend wieder aus, als Jake mit dem Mund ihren Hals entlang hinab zu ihren Brüsten glitt.

      Jake liebkoste beide Brüste mit der Zungenspitze und den Lippen. Ganz unwillkürlich spreizte Sasha die Schenkel und spannte die Zehen an.

      Das hier war ihr Traum! Genau das hatte sie darin erlebt.

      Zitternd atmete sie durch und rang gleich wieder nach Luft. Immer weiter steigerte sich ihre Lust. Jake brachte sie mit seinen Zärtlichkeiten immer näher zum Gipfel ihrer Erregung. Einzelne Bilder und Empfindungen rasten durch Sashas Kopf, zusammenhängend zu denken war ihr unmöglich. Mit seinen geschickten Fingern und seinen Küssen erweckte Jake eine noch nie empfundene Lust in ihr.

      Wenn dies ein Traum war, so wollte Sasha niemals wieder aufwachen. Egal, ob dies Traum oder Wirklichkeit war, Jake war die Verwirklichung ihrer Fantasien.

      Er flüsterte etwas dicht an ihrem Hals und zog eine Spur kleiner Küsse an der Unterseite ihres Kinns entlang, dann über ihre Wangen und die Lippen, als könne er niemals genug vom Geschmack ihres Mundes bekommen. Gleichzeitig fuhr er über ihren Bauch hinab zwischen die Schenkel.

      Sasha konnte nur noch flehend seufzen. Sie spürte Jakes Finger in sich, sein Daumen reizte sie ganz intim und brachte sie fast um den Verstand. Sie wusste nicht, ob sie diese süße Qual noch länger ertragen sollte. Alles in ihr sehnte sich nach der Erfüllung. „Bitte!“, hauchte sie atemlos.

      „Pscht, Süße, eine Sekunde noch! Nur noch eine Sekunde.“

      Als Jake sich aufrichtete und zurücklehnte, glaubte Sasha, vor Frust sterben zu müssen. Vergiss das mit der Verhütung!, wollte sie ihm zurufen. Dazu ist jetzt keine Zeit!

      So weit war es also schon gekommen. Die grundlegendsten Dinge verdrängte sie, nur um sich ihrer Lust hingeben zu können.

      Dann verflog auch ihr letzter Gedanke, als Jake sich wieder über sie beugte. Mit den Zehen stieß sie gegen seine Füße, und mit beiden Schenkeln umschlang sie seine Hüften. Hastig strich sie mit beiden Händen über seinen Körper, um alles an ihm zu liebkosen, was sie erreichen konnte. Hatte sie geglaubt, erfahren zu sein? Jetzt fühlte sie sich wie ein absoluter Neuling. Nichts in ihrem bisherigen Leben ließ sich hiermit vergleichen. So intensiv hatte sie Sex noch nie zuvor erlebt.

      Genau in diesem Moment erhellte ein Blitz das Zimmer, und kurz darauf grollte ein Donner. Das alles kam Sasha ganz logisch vor, denn die Spannung zwischen Jake und ihr wirkte auch wie kurz vor einem Gewitter.

      Jake ergriff ihre Hände und führte sie an seinem Körper hinab bis zu der Stelle, an der er Sashas Finger spüren wollte. Liebkosend erkundete sie die Grenzen seiner Willenskraft und Selbstbeherrschung. Immer aufreizender erregte sie ihn, erst mit den Fingerkuppen und dann ganz vorsichtig mit ihren Fingernägeln.

      Gleich morgen verschwinden diese Acrylnägel, beschloss sie.

      Schließlich schob Jake ihre Hände beiseite und drang in sie ein. Langsam zog er sich wieder zurück, um erneut ganz eins mit ihr zu werden. Voller Ungeduld bewegte sie die Hüften. Schnell!, dachte sie.

      „Was hast du denn vor, Sasha? Willst du mir die letzten kleinen grauen Zellen abtöten?“

      „Habe ich denn Erfolg damit?“

      „Langsam, immer langsam.“

      Als sie merkte, wie er sich zurückzog, wollte sie ihn an den Schultern festhalten. Doch in diesem Moment drehte er sich zur Seite, lehnte sich mit dem Rücken gegen das gepolsterte Kopfende und zog Sasha auf seinen Schoß.

      „Ja! O ja!“, stieß sie aus und schmiegte sich so eng wie möglich an ihn. Im gedämpften Licht der Tischlampe sah sie Jakes angespannte Gesichtszüge.

      Die Augen hielt er geschlossen, den Kopf in den Nacken gelegt. Unendlich langsam bewegte er sich, sein Atem ging stoßweise. „Bist du ganz sicher, dass du nicht von irgendwem als Agentin mit tödlichem Auftrag auf mich angesetzt worden bist?“

      Dann konnte er keine Worte mehr herausbringen. Sasha klammerte sich an ihn und versuchte, jede seiner Bewegungen mit den Hüften zu erwidern. Sobald sie die Augen schloss, sah sie Feuerwerkslichter hinter den Lidern, die in allen Farben aufleuchteten. Wie aus weiter Ferne hörte sie Jakes tiefes Stöhnen, und dann schrie sie selbst auf dem Gipfel ihrer Lust auf.

      Atemlos ließ sie sich gegen Jakes schweißnasse Brust sinken. Den Kopf hatte er hinten an das Kopfende gelehnt, die Augen waren geschlossen, und mit beiden Händen umfasste er Sashas Hüften.

      Als sie endlich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, dachte sie zuallererst an das Baby oben in ihrem Schlafzimmer. Die Kleine würde jetzt bald wieder wach werden und Hunger haben. Es war schon so lange her, seit sie ein Baby versorgt hatte, dass sie fast vergessen hatte, wie aufreibend das sein konnte. Obwohl das, was gerade zwischen Jake und ihr geschehen war, ganz unvermeidlich gewesen war, machte es die ohnehin schon komplizierte Situation noch komplizierter.

      Wo mochte Jake in einem Jahr sein und wo seine Enkelin?

      Sicher würde Sasha dann keinen der beiden mehr oben in ihrem Schlafzimmer vorfinden.

9. KAPITEL

      Sex war anscheinend das beste Heilmittel der Welt gegen Schlaflosigkeit. Genüsslich reckte Sasha sich beim Aufwachen. Ganz langsam öffnete sie die Augen. Es war bereits Morgen, und sie lag immer noch im Bett des Gästezimmers anstatt oben in ihrem Schlafzimmer.

      Wer hatte denn das Baby gefüttert?

      Von Jake war nichts zu sehen, doch jemand hatte ihr die Decke bis über die Schultern gezogen. Das hatte sicher nicht irgendeine Fee getan.

      Sashas erster Gedanke galt Peaches. Solange sie als Babysitter fungierte, wollte sie auch erstklassige Arbeit erledigen. Was auch immer geschehen mochte, wenn Jake seine Enkeltochter wieder für sich beanspruchte, so sollte er sich in dieser Hinsicht jedenfalls nicht über Sasha beklagen können.

      Und was alles Weitere betraf, so musste sie nur abwarten. In der Auswahl von Ehemännern hatte Sasha ihre Unfähigkeit nachdrücklich bewiesen, aber von einer Hochzeit war zwischen Jake und ihr ja keineswegs die Rede gewesen.

      Sie sah nach dem Baby im Schlafzimmer und konnte sich kaum von diesem kleinen, vollkommenen Geschöpf trennen. Dass ein so wundervolles Wesen, wenn auch nur vorübergehend, ihr Schlafzimmer bewohnte, kam Sasha immer noch unwirklich vor. Ein Glück, dass ihr Haus nicht nach Farbe und Lösungsmitteln roch und niemand hämmernd auf dem Dach herumkrabbelte.

      Außerdem hatte Sasha verlässliche Freundinnen, die liebend gern auf das Baby aufpassen würden, falls sie tatsächlich für ein paar Stunden fortmusste. Wie viele Frauen mochte Jake kennen, die ihm so einen Gefallen täten?

      Tja, es war ein bisschen spät, um sich Gedanken über Jakes Frauen zu machen.

      Auf dem Wickeltisch stand ein halb leeres Fläschchen. Anscheinend hatte Jake die Kleine gefüttert, bevor er gegangen war. Sasha nahm das Fläschchen und verließ leise den Raum.

      Damals waren Sasha und ihre Mutter praktisch rund um die Uhr damit beschäftigt gewesen, die Zwillinge zu versorgen, und dann war auch noch Robert auf die Welt gekommen. Sasha hatte sich fast allein um das Baby gekümmert, während ihre Mutter versucht hatte, die Zwillinge zu bändigen.

      Ein paar Jahre später waren die drei jüngsten Geschwister der Familie Parrish eine eingeschworene Gemeinschaft geworden. Sasha sah sie in Gedanken aus dem Schulbus stürmen und lachend auf das Haus zurennen. Die beiden Mädchen hatten am laufenden Band geredet, indem eines den Satz des anderen beendete. Robert war der nervige kleine Bruder gewesen, dennoch hatten die drei sich sehr nahegestanden. Zu diesem engen Kreis hatte Sasha nicht gehört. Als große Schwester hatten die drei sie eher als Respektsperson betrachtet, der sie zwar gehorchten, wenn es sich nicht vermeiden ließ, der sie aber ihre kleinen Geheimnisse niemals anvertraut hätten. Damals hatte Sasha sich daran nicht sonderlich gestört, doch später hatte die Erinnerung daran sie oft traurig gestimmt.

      Jetzt war Robert tot, doch mit ihren Schwestern telefonierte sie häufig. Die beiden schickten ihr Familienfotos, wenn sie darum bat, und die rahmte Sasha dann und hängte sie im Haus auf. Den Weihnachtsgrüßen legten die Schwestern längere Familienrundbriefe bei, in denen sie über Beförderungen, Campingurlaube und schulische Erfolge berichteten. Sasha versuchte, sich als Teil davon zu fühlen, aber eine richtig enge Bindung hatte nie bestanden.

      Vielleicht sollte ich jetzt auch mal so einen Bericht an meine Schwestern senden, überlegte sie. Hallo, ihr Lieben, ich habe jetzt endlich ein Baby. Die Kleine ist nur geliehen, aber ich habe ohnehin zu viel zu tun, um mich auf Dauer um sie zu kümmern. Ach, und übrigens, ich habe mich wieder verliebt. Diesmal spüre ich, dass er der Richtige ist. Haha!

      Als sie zehn Minuten später wieder ihr Schlafzimmer betrat, blickte sie in ein weinendes Babygesicht. „Oh, Süße, ich bin doch schon da. Wein doch nicht.“ Sie wickelte das Baby, und die ernst dreinblickenden blauen Augen folgten jeder ihrer Bewegungen. „Was denkst du denn jetzt, meine Süße? Vermisst du vielleicht deinen Großvater?“ Sie schluckte. „Ich auch, mein Liebes“, flüsterte sie und nahm das Baby hoch, „ich auch.“

      Auf dem Rückweg nach Manteo organisierte Jake als Erstes die Rückführung von Sashas Cabrio nach Muddy Landing. Er gab die Schlüssel bei einer Werkstatt ab, deren Besitzer ihm noch einige Gefallen schuldete.

      Auf der Weiterfahrt überlegte er, was heute noch auf seinem Tagesplan stand. Verdammt, ihm fiel einfach nichts Dringenderes ein, als sofort zu wenden und zurück zu Sasha zu fahren. Er wollte wieder zu ihr ins Bett und in der absehbaren Zukunft dort bleiben.

      Aber wenn sie mit ihren ersten vier Ehemännern nicht glücklich geworden war, wie kam er dann darauf, dass sie Interesse an einem Witwer und Großvater finden könnte?

      Dass er noch nicht zum alten Eisen gehörte, hatte er ihr in der vergangenen Nacht zwar bewiesen, doch waren sie nicht doch wie zwei linke Schuhe?

      Jake fuhr ins Büro, hörte den Anrufbeantworter ab und las die Notiz von Miss Martha, dass sie an diesem Tag erst gegen elf Uhr zur Arbeit erscheinen werde. Für Hack war es ohnehin noch zu früh. Jake sondierte seine Termine der kommenden Woche. Zwei Alarmanlagen einbauen, das machte er gern. Drei bereits installierte reparieren, das eher ungern. Und dann noch der Jamison-Fall. Mrs. Jamison hatte ihm den Fall entzogen, doch Jake konnte innerlich noch nicht damit abschließen.

      Gerade als er die Adressen der Häuser mit den Reparaturen heraussuchte, schoss es ihm durch den Kopf: Ich habe ein Baby!

      In einem Punkt hat Sasha in jedem Fall recht, dachte er, als er die Tür aufschloss, die das Büro von seinen Wohnräumen trennte. Dies war nicht der passende Ort für ein kleines Kind. Im Büro war der Farbgeruch nicht mehr so deutlich wahrzunehmen, aber im Wohntrakt stank es noch erbärmlich.

      Jake wollte sich schnell noch duschen und ging ins Bad. Es war wie die übrige Wohnung weiß gestrichen. Was hatte Sasha denn an weißen Wänden und Decken auszusetzen? Wie hatte er sich bloß auf eine Frau wie Sasha Lasiter einlassen können? Seine Vernunft jedenfalls hatte bei dieser Entscheidung keine Rolle gespielt.

      Kurz darauf zog er sich, frisch geduscht und rasiert, eine frische Jeans und ein sauberes T-Shirt an und kam gerade in sein Büro zurück, als das Telefon klingelte.

      „JBS Security, Jake Smith“, meldete er sich. „Mrs. Jamison?“

      Einige Minuten später legte er auf. Offenbar arbeitete er jetzt wieder an dem Fall. Laut seiner Frau hatte Jamison so lange auf sie eingeredet, bis sie die Nachforschungen hatte einstellen lassen. Doch schon bald hatte er seine Treueschwüre wieder vergessen. Jetzt behauptete Mrs. Jamison, ihr Mann habe die Moral einer Klapperschlange, sie wolle Beweise seiner Untreue, und zwar so schnell wie möglich.

      Eigentlich braucht sie eher einen klugen Anwalt als einen Privatdetektiv, dachte Jake. Mrs. Jamison war davon überzeugt, dass ihr Mann sich im Cottage mit seiner Freundin traf, also würde Jake das Haus überwachen, auch wenn er dort bisher nichts Spannendes hatte entdecken können, mal abgesehen von einer aufregenden Rothaarigen, die es sich auf der Veranda bequem gemacht hatte. In der Zwischenzeit konnte Hack die üblichen Nachforschungen anstellen, ob sich irgendwo noch ein anderer Anhaltspunkt finden ließ.

      Bevor Jake das Büro verließ, versuchte er noch einmal, seinen Sohn zu erreichen. Diesmal ging Tim gleich beim ersten Klingeln ran.

      „Hey, Dad, ich wollte dich auch gerade anrufen. Ich bin fast verrückt geworden, weil ich nicht weiß, wie alles gelaufen ist. Warst du bei ihr? Ist jetzt alles okay? Überlässt Cheryl dir das Baby?“

      „Immer langsam. Also erst einmal: Hier ist alles in Ordnung. Cheryl war wirklich erleichtert, dass die Kleine in der Familie bleibt. Ich habe ihr gesagt, dass sie das Baby jederzeit besuchen kann. Weißt du eigentlich irgendetwas über ihre Eltern?“

      „Ich weiß, dass ihre Mom tot ist. Mit ihrem Vater versteht sie sich nicht besonders. Ich glaube, er trinkt oder so. Mehr weiß ich auch nicht, aber Cheryl ist ein nettes Mädchen. Und das Baby?“

      „O Timmy, sie ist eine kleine Schönheit.“ Jake überging die Tatsache, dass die Kleine kaum ein Haar auf dem Kopf und eine Stimme wie eine Sirene hatte. „Alles sitzt am richtigen Fleck, und besonders die Lungen funktionieren tadellos. Heute früh habe ich sie gewickelt und gefüttert, und als ich gefahren bin, hat sie selig geschlafen.“

      „Du hast sie allein gelassen? Wo?“

      „Nur keine Panik.“ Er berichtete ihm von Sasha und wie sie in die Sache hineingezogen worden war. Jake erzählte, dass sie sich bereit erklärt hatte, das Baby bei sich aufzunehmen, bis die Renovierungsarbeiten abgeschlossen waren und kein Farbgeruch mehr in den Räumen war. „Du würdest Sasha mögen, Tim. Sie kann sehr gut mit Babys umgehen. Sie hat auch den Anwalt aufgetrieben, damit wir alles in Rekordzeit regeln konnten.“

      „Ich verlasse mich auf dein Urteil, Dad. Aber ist mit Cheryl auch alles okay?“

      „Ihr geht’s ganz gut. Du solltest dir aber noch mal Gedanken über den Namen der Kleinen machen. Auf der Geburtsurkunde steht jetzt Tuesday Smith, ohne einen zweiten Vornamen. Wenigstens hat Cheryl ihr deinen Nachnamen gegeben.“

      Sie sprachen noch eine Weile miteinander, bis Corporal Timothy Burrus Smith auflegen musste. „Dad, ich muss jetzt los. Ich liebe dich, Dad.“

      Jake schluckte. „Ich dich auch, mein Junge. Pass bloß gut auf dich auf. Wir halten hier die Stellung, da mach dir mal keine Gedanken.“

      Mein Sohn, der Soldat, dachte er und rieb sich die Augen. War es tatsächlich schon so lange her, seit er seinem Sohn die Windeln gewechselt und ihn mit püriertem Spinat gefüttert hatte, während Rosemary Glasperlen aufgefädelt hatte, um die Ketten an einen Souvenirshop zu verkaufen?

      Jetzt war Rosemary tot, und Timmy wurde mit seiner Einheit in den Mittleren Osten verlegt. Für Jake schien alles von vorn zu beginnen, diesmal mit einer Enkeltochter. Er wusste nicht genau, ob er sich dadurch älter oder jünger fühlte. Vielleicht beides zugleich.

      Kurze Zeit darauf machte Jake auf dem Weg zum Strand noch drei Zwischenstopps. Zweimal überprüfte er fehlerhaft arbeitende Alarmanlagen, und beim dritten Halt kaufte er sich Kaffee und ein Sandwich mit Käse, Putenbrust und Apfelscheiben. Anschließend rief er bei Sasha an, die ihm versicherte, alles sei bestens und sie sei gerade dabei, das Baby wieder schlafen zu legen.

      „Während sie schläft, versuche ich, einiges zu erledigen. Ist dir überhaupt klar, wie oft dieses Baby ein Fläschchen kriegen muss? Alle drei Stunden! Bist du darauf überhaupt eingestellt?“

      Im Grunde war Jake sich in gar nichts mehr sicher. Leise lachend verabschiedete er sich von Sasha.

      Er hatte unglaublichen Hunger, doch er beschloss, erst seinen Beobachtungsposten einzunehmen. Dann konnte er in Ruhe essen.

      Die ersten Mieter waren bereits in die Cottages eingezogen, und Jakes üblicher Parkplatz war besetzt. Langsam fuhr Jake die schmale Straße entlang und suchte nach einem unauffälligen Platz zum Parken.

      „Da soll mich doch …“, murmelte er, als er ein Auto direkt vor Driftwinds stehen sah. Er erkannte es nur deshalb als den Wagen der Maklerin der Ferienhausagentur, weil Hack ihr Nummernschild gleich am ersten Tag überprüft hatte, als Jake mit seinen Observationen begonnen hatte. Damals hatte er die Frau auch gesehen, eine attraktive Brünette knapp unter dreißig. „Lady, Sie sind mir im Weg“, sagte er leise und überlegte, ob er überhaupt noch warten oder den Posten gleich wieder verlassen sollte.

      Andererseits wartete Jamison vielleicht genau wie er nur darauf, dass die Frau das Cottage wieder verließ und wegfuhr. Vielleicht überprüfte die Maklerin nur, ob Sasha mit ihrem Job fertig war, das konnte ja nicht allzu lange dauern.

      Endlich entdeckte er ganz am Ende der Sackgasse einen freien Stellplatz mit Blick auf das Jamison-Cottage. Jake parkte rückwärts ein, stellte den Motor aus und klappte die Sonnenblende herunter.

      Er hatte gerade sein Sandwich aufgegessen, als die Maklerin aus dem Haus trat und auf ihr Auto zuging. „Okay, vielleicht kommt jetzt doch noch etwas Bewegung ins Spiel“, sagte er sich und wartete darauf, dass sie wegfuhr.

      Er trank seinen Kaffee aus und wollte gerade im Büro anrufen, als ein Mann in Bermudashorts und gelbem T-Shirt aus dem Cottage kam, sich hastig umschaute und auf das Auto der Maklerin zusteuerte. Dieser Mann kam ihm irgendwie bekannt vor.

      Jake hatte zwar ein gutes Gedächtnis, doch im Moment wusste er nicht genau, wo er diesen Mann schon mal gesehen hatte. Und wo stand das Auto dieses Mannes? Und was hatte er in dem Cottage gemacht? Wollte er es später in der Saison buchen?

      Die attraktive Maklerin stand immer noch neben dem Wagen, als der Mann zu ihr kam. Sie sprachen kurz miteinander, während Jake auf seinem Sitz immer tiefer rutschte und die beiden durch seine Sonnenbrille beobachtete. Er wünschte, er könnte von den Lippen lesen. Es gelang ihm nicht ganz, sich auf das zu konzentrieren, was sich vor seinen Augen abspielte. Immer wieder musste er an die Frau denken, mit der er erst vor wenigen Stunden geschlafen hatte.

      Er spreizte die Beine etwas weiter, als sein Körper auf diese Erinnerungen reagierte. Das war doch vollkommen verrückt. Wenn ihn jemand nach seiner Traumfrau gefragt hätte, hätte er niemals Sasha Lasiter auch nur in Erwägung gezogen. Und nun musste er nach nur wenigen Tagen ständig an sie denken?

      Warum überkam ihn schon beim Gedanken an sie dieses unbändige Verlangen? Im Moment sollte er sich lieber auf seinen Job konzentrieren, doch stattdessen saß er hier auf seinem Beobachtungsposten und dachte an eine Frau, die nur ganz am Rande mit seinem Fall zu tun hatte.

      Er musste an den durchdringenden Blick ihrer Augen denken, deren natürliche Farbe er immer noch nicht kannte. Sie war so sexy wie keine andere Frau, der er je begegnet war, einschließlich Rosemary. Ob mit oder ohne Aufmachung, sie hatte eine umwerfende Ausstrahlung. Jake hatte sie mit verschmiertem Make-up erlebt und auch ohne Schminke, nur mit ihren Sommersprossen. Das alles spielte keine Rolle. Sasha erregte und berührte ihn wie keine Frau zuvor.

      Was konnte eine glamouröse, erfolgreiche Frau an einem langweiligen Kleinunternehmer und Privatdetektiv in mittleren Jahren finden? Über Inneneinrichtung wusste er so gut wie gar nichts, und bei seiner Kleidung interessierte ihn nur, dass sie bequem war und gut passte.

      Und was sah er in ihr? Viel mehr als er sich zunächst eingestehen wollte, und genau darin lag das Problem. Diese farbigen Kontaktlinsen verbargen vielleicht ihr wahres Wesen, doch Jake hatte den sehnsüchtigen Ton in ihrer Stimme gehört, wenn sie für eine Sekunde mal ihre Rolle als Sasha, die Einzigartige, vergaß. Irgendwo unter dieser Verkleidung steckte die wirkliche Frau, nach der er sich mehr sehnte als nach ihrem Körper.

      Schlagartig richtete er sich wieder auf und beugte sich vor. Er nahm die Sonnenbrille ab und sah, wie die Maklerin und der Mann sich so innig umarmten, dass jeden Moment der Asphalt unter ihren Füßen zu schmelzen drohte. Nachdenklich rieb er sich das Kinn, und dann erkannte er den Mann. Jamison sah zwar älter aus als auf den Plakaten, aber Jake war sich jetzt hundertprozentig sicher, wen er da vor sich hatte.

      Jetzt musste er lediglich noch mehr über diese hübsche Frau herausfinden, die für das „Southern Dunes Property Management“ arbeitete. Und wer eignete sich da besser als Informationsquelle als die Innenarchitektin, die die Einrichtung dieser Cottages betreute?

      „Jetzt sei nicht so egoistisch, Faylene. Lass sie mich auch mal halten.“ Marty streckte die Arme nach dem Baby aus, doch Faylene drehte ihr den Rücken zu.

      „Du hast jetzt einen Ehemann. Geh nach Hause, und lass dir ein eigenes Baby machen. Dies hier gehört mir und Sasha, stimmt’s, mein kleiner Liebling?“ Die Haushälterin lächelte das Baby an. „Lieber Himmel, wenn ich nicht zu alt wäre, würde ich mir auf der Stelle selbst noch eins zulegen.“

      „Soweit ich weiß, dauert das heutzutage immer noch neun Monate“, stellte Sasha nüchtern fest. Sie hatte die Füße auf ein Kissen auf dem Sofatisch gelegt. Kurz bevor ihre Freundinnen gekommen waren, hatte sie es zwischen Füttern und Babybaden gerade noch geschafft, schnell zu duschen. Die meiste Zeit des Tages hatte sie allerdings Peaches in den Armen gewiegt und ihr etwas vorgesungen.

      Mehr als ein Mal hatte sie schlucken müssen, wenn das Baby sie aus seinen großen, ernsten Augen ansah. Jetzt beobachtete sie ihre Freundinnen dabei, wie sie das Baby bewunderten, und versuchte, sich einzureden, dass sie dabei nur Beschützer- und keine Besitzgefühle gegenüber dem Baby empfand. Noch ein paar Minuten, und sie würde dem Ganzen ein Ende machen. Zu viele neue Gesichter und Eindrücke waren für ein so kleines Baby nicht gut.

      „Habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass ich einen neuen Junggesellen aufgetrieben habe? Cole ist mit einem Bauunternehmer befreundet, der vor Kurzem geschieden wurde.“ Marty streichelte einen der winzigen Babyfüße.

      „Wie sieht er denn aus? Kann eine große, umwerfende Blondine mit Studienabschluss Interesse an ihm finden?“ Sasha feilte weiter an ihren nunmehr kurzen Fingernägeln. Ohne die künstlichen Nägel fühlte sie sich ein bisschen nackt, aber lange Fingernägel und Babys passten einfach nicht zusammen.

      Faylene hob den Blick. „Ich dachte, für Lily hätten wir bereits diesen Typen mit der Security-Firma ausgesucht.“

      „Jake hat jetzt aber anderes zu tun“, stellte Sasha klar.

      „Wirklich?“ Marty gab den Versuch auf, der Haushälterin das Baby abzunehmen, und blätterte in einem Katalog.

      „Er hat auch ohne neue Beziehung schon genug um die Ohren. Die Einheit seines Sohns wird nach Übersee verlegt, das Haus wird neu gestrichen, und das Baby dürfen wir auch nicht vergessen.“

      „Ja, entschuldige mal, aber hat Jakes Enkelin nicht genug Babysitter? Da kann er sich doch ein paar Stunden freinehmen und zu diesem Basar gehen.“ Marty hob die Augenbrauen. „Es sei denn, du hast inzwischen andere Pläne mit ihm.“

      „Red keinen Unsinn!“, fuhr Sasha sie an. Sie wurde rot und meinte dann: „Ich kenne diesen Mann ja kaum.“

      Faylene blickte von dem Baby auf ihrem Schoß hoch. „Ich habe euch doch von diesen Briefen erzählt, die Lily regelmäßig kriegt. Und die sind doch mit Bleistift auf liniertem Papier geschrieben. Neulich habe ich sie darauf angesprochen, als sie weinend über einem von diesen Briefen saß. Seit ich für sie arbeite, erhält sie jede Woche einen.“

      „Faylene, das geht uns wirklich nichts an“, stellte Marty entschieden fest. „Kommen wir mal zurück zu dem Basar. Sasha, du wirst es doch schaffen, hier ein paar Stunden den Babysitter zu spielen, während wir deinen Kerl mit Lily verkuppeln, oder nicht?“

      Sasha ahnte, dass ihre Freundin nur auf den Busch klopfte, und feilte noch energischer an ihren Nägeln herum. Bevor ihr jedoch ein Grund einfiel, weswegen Jake nicht zu diesem Basar sollte, hörte sie ein Auto vorfahren.

      Marty blickte zum Fenster hinaus. „Na, wenn man vom Teufel spricht“, stellte sie voller Vorfreude fest.

10. KAPITEL

      An der Tür zum Wohnzimmer blieb Jake wie angewurzelt stehen.

      Sein Gesichtsausdruck ist unbezahlbar, dachte Sasha amüsiert. Dass er als Mann hier in der Minderheit ist, muss er erst einmal verdauen.

      Faylene schaute hoch und strahlte, wobei die zahlreichen Falten und ihr Make-up ihrem Gesicht ein völlig neues Aussehen verliehen. „Hallo, Mister. Ich habe Ihr Baby auf dem Arm. Sie sieht Ihnen aber nicht sehr ähnlich, wenn ich das mal sagen darf.“

      „Hallo“, begrüßte auch Marty ihn.

      „Äh, hallo, Ladies.“ Jake klang misstrauisch.

      „Jetzt weiß ich, wie Daniel sich am Rand der Löwengrube gefühlt haben muss.“ Sasha lachte. „Komm rein, Jake, wir haben gerade über dich gesprochen. Du kennst meine Freundinnen doch, oder?“

      Er nickte und blickte dann wieder zu dem Baby auf Faylenes Schoß. Die Kleine wedelte mit den Fäusten, und mittlerweile wusste Sasha diese Geste bereits zu deuten: Genug jetzt, ich will schlafen.

      Anscheinend war Jake in der Babysprache nicht mehr so bewandert. „Hat sie Hunger?“

      „Das glaube ich kaum. Seit dem letzten Fläschchen ist noch keine halbe Stunde vergangen. Vielleicht ist ihre Windel nass, aber ich glaube, sie will schlafen. Stimmt’s, meine Süße? Wir beide arbeiten noch an einem Zeitplan, mit dem wir beide zufrieden sind.“ Sasha nahm Faylene das Baby ab und trat zu Jake, damit er sie ansehen konnte. Sofort atmete sie wieder seinen Duft ein, der sie an frische Luft und Natur erinnerte. Selbst mit verbundenen Augen würde ich ihn aus jeder Menschenmenge herauspicken, dachte sie. „Vielen Dank, dass du meinen Wagen hast zurückbringen lassen.“

      „Gern geschehen.“

      Während er sich auf das Baby konzentrierte, blickte Sasha zu Marty, die Jake mit unverhohlenem Interesse musterte.

      Marty bemerkte ihren Blick, zwinkerte und lief rot an. „Wir haben gerade über einen Kirchenbasar gesprochen, der morgen Nachmittag stattfindet, Jake. Hat Sasha Ihnen bereits davon erzählt?“

      „Von was für einem Kirchenbasar?“

      „So ein Trödelmarkt hier im Ort“, wiegelte Sasha ab. „Ich bezweifle, dass dich das interessiert.“ Sie wandte sich ab, setzte sich auf das Sofa und legte das Baby an die Schulter, um ihm beruhigend über den Rücken zu streichen.

      Da die beiden bequemsten Sessel bereits vergeben waren, setzte Jake sich neben Sasha. Durch sein Gewicht neigte das Sitzpolster sich zur Seite, sodass Sasha an seiner Schulter lehnte. „Was ist das denn nun für ein Basar?“

      Marty und Faylene unterbrachen sich gegenseitig mit ihren Erklärungen. Sie beschrieben das Sommercamp für Kinder aus benachteiligten Familien, das mit den Erlösen des Basars organisiert werden sollte. Es gab Angeltouren, Kajakfahrten, Zeltabende und sogar Paragliding. „Zwei Wochen kosten pro Kind zweihundert Dollar“, warf Marty ein.

      „Ein guter Freund von mir, Bob Ed Cutrell, hat unten an der Anlegestelle ein Angelgeschäft. Er stellt den Kindern die Ausrüstung, aber …“

      „Aber trotzdem gibt es viele Kinder, deren Eltern es sich nicht leisten können“, fuhr Marty fort. „Die Leute hier verdienen nicht sehr viel. Heutzutage wirft Fischerei nicht viel Geld ab, und der Sturm hat so viele Felder überflutet, dass es mindestens noch ein Jahr dauert, bis der Boden sich erholt hat.“

      Sasha kam es als das Natürlichste von der Welt vor, sich auf dem Sofa an Jake Smith anzulehnen, während sie sein Baby im Arm hielt. Die Kleine lag zufrieden an ihrer Schulter. „Na, meine Süße, willst du auch ins Sommercamp?“

      Marty musterte Sasha und Jake, als wolle sie herausfinden, wie die beiden zueinander standen. „Also, Jake, wie ist es? Können wir mit Ihnen rechnen?“

      Falls Jake sich unter Druck gesetzt fühlte, so war er taktvoll genug, sich das nicht anmerken zu lassen. „Kann ich darüber noch einmal nachdenken?“ Er streckte die Arme nach dem Baby aus und streifte dabei Sashas Brust. „Komm zu deinem Großvater, meine Kleine.“

      Seine flüchtige Berührung hatte Sashas Selbstbeherrschung schon ins Wanken gebracht, doch der Klang seiner Stimme gab ihr jetzt den Rest. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geschmiegt.

      Mit zitternden Fingern hob sie das pinkfarbene Leinentuch von ihrer Schulter und breitete es auf Jakes Schulter aus.

      „Oh, das hatte ich schon vergessen.“

      Sasha und er lächelten sich an, bis die Freundinnen aufstanden und nach ihren Handtaschen griffen.

      „Wir gehen dann mal wieder.“ Belustigt lächelte Marty Sasha an. „Ich habe dir ein paar Bücher mitgebracht, damit du dich nicht langweilst.“ Sie deutete auf einen Stapel Taschenbücher auf dem Boden neben dem voll gepackten Schreibtisch.

      „Und ich habe den Kühlschrank ausgewischt und wieder angestellt“, teilte Faylene ihr mit. „Also lass die Tür nach Möglichkeit in den nächsten paar Stunden zu.“

      „Wir finden schon allein hinaus.“ Marty blickte verschwörerisch zu Faylene.

      Als die Tür sich hinter den beiden Frauen geschlossen hatte, wandte Jake sich fragend an Sasha. „Ist mir da irgendwas entgangen?“

      „Hoffentlich. Die beiden meinen es nur gut, aber …“ Sasha schüttelte den Kopf. Sie wollte ihm nicht von der Partnervermittlung erzählen, die ihre Freundinnen und sie hin und wieder als Hobby betrieben. „Gib mir die Kleine, sie gähnt ja schon.“

      Wie konnte ein Mann bloß so verführerisch aussehen, wenn er ein Baby im Arm hielt, ihm Milch auf dem Ärmel klebte und er ein verklärtes Lächeln auf den Lippen trug? Ein Blick auf ihn reichte, und Sasha erlebte die vergangene Nacht wieder, die wahrscheinlich der größte Fehler ihres Lebens gewesen war.

      Und das wollte bei ihr schon etwas heißen.

      „Hör zu, wir müssen einiges besprechen.“ Seufzend gab Jake ihr seine Enkeltochter.

      Oh, das klang gar nicht gut! Sasha hatte gewusst, dass dieser Moment kommen würde, doch sie hatte ihn einfach verdrängt. Nahm er erst mal das Baby mit zu sich nach Hause, dann hatte er keinen Grund mehr, hierher nach Muddy Landing zu kommen.

      Als sie das Baby nach oben ins Schlafzimmer brachte, fühlte sie sich, als trage sie eine tonnenschwere Last auf ihren Schultern.

      Ein paar Minuten später kam sie die Treppe wieder herunter.

      Jake räusperte sich. „Ich möchte ja nicht, dass du irgendeinen Vertrauensbruch begehst, aber was weißt du über die Maklerin, die sich um das Cottage der Jamisons kümmert?“

      „Katie McIver?“ Sasha runzelte die Stirn. Was hatte denn die Frau von der Ferienhausagentur mit dem Baby zu tun? „Ich kenne sie seit ein paar Jahren, aber nur rein geschäftlich. Ich habe die Büroräume der Agentur eingerichtet, und seitdem hat sie mich einige Male angerufen und gebeten, ein paar Räume neu auszugestalten oder schnelle Lösungen zu finden, falls in irgendwelchen Ferienhäusern mehr als gewöhnlich zu Bruch gegangen ist.“ Sie setzte sich, diesmal aber auf den Sessel und nicht aufs Sofa. „Sie wird respektiert, und ihr werden die wichtigsten Projekte der Agentur anvertraut. Abgesehen davon weiß ich eigentlich so gut wie nichts über sie.“

      Jake nickte und schwieg einen Moment. „Ist sie verheiratet?“

      „Wir haben uns eigentlich immer nur über Budgets und Termine unterhalten.“ Verwundert runzelte sie die Stirn. „Wieso fragst du mich das?“

      Gedankenverloren strich er sich übers Kinn. „Dann wüsstest du also nicht zufällig, ob sie … eine Affäre hat?“

      „Ich sagte doch schon, dass wir nie über solche Themen gesprochen haben.“ Sasha kämpfte gegen Eifersucht an. Katie war noch keine dreißig und würde eines Tages sicher die Agentur leiten, denn sie war nicht nur äußerst attraktiv, sondern auch klug. „Warum fragst du sie nicht einfach selbst? Ich rede nicht gern hinter dem Rücken über die Leute.“

      Jake zog die Augenbrauen noch enger zusammen. „Entschuldige, ich hätte gar nicht fragen sollen. Es geht um die Jamisons. Sie werden sich wohl scheiden lassen, und Mrs. Jamison hat mich engagiert, weil sie ihren Mann verdächtigt, eine Geliebte zu haben. Sie vermutet, dass die beiden das Cottage nutzen als …“

      „Liebesnest?“ Sasha musste an den Zigarettenrauch und das zerwühlte Bett denken. Und in einem Papierkorb hatte sie einen Sektkorken gefunden. „Hat die Ehefrau denn irgendwelche Beweise?“

      „Eine Freundin hat ihr gesagt, es gebe Gerüchte, dass Jamison sich dort mit einer anderen Frau trifft.“ Jake lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Und die Beweise soll ich ihr jetzt beschaffen.“

      Empört richtete Sasha sich auf. „Dann hast du also all diese Fotos von mir gemacht, weil du dachtest, ich würde dort auf meinen Liebhaber warten? Soll mir das jetzt schmeicheln?“

      „Ich habe nie behauptet, der Superdetektiv zu sein. Nur ab und zu will ich neben all den Alarmanlagen einen richtigen Fall bearbeiten, um mir zu beweisen, dass ich es noch kann.“

      Du kannst es noch blendend, dachte Sasha und musste lächeln. Jakes Blick verriet ihr, dass seine Gedanken in dieselbe Richtung liefen.

      Er erwiderte ihr Lächeln und räusperte sich. „Meine Mandantin hat mich heute Morgen angerufen und gebeten, nun doch mit den Nachforschungen fortzufahren, und ich habe Anhaltspunkte, die auf deine Maklerin als Geliebte hinweisen.“

      „Was denn für Anhaltspunkte? Tratsch? Ein zufälliges Treffen?“

      „Sehr zufällig finde ich einen Kuss nicht, der fast zwei Minuten dauert.“

      „Das ist nicht dein Ernst, oder?“ Sasha riss die Augen auf. „Katie und Mr. Jamison? Bist du dir sicher, dass er es war?“

      „Du würdest ihn auch erkennen. Sein Gesicht siehst du vor jeder Wahl auf jedem zweiten Plakat. Genau deshalb kann er ja auch nicht in ein Motel oder Hotel gehen.“

      „Möchtest du, dass ich deiner Mandantin ein paar Tipps gebe, wie sie ihren unliebsamen Hausgast loswird?“ Sie lachte, doch es klang verbittert. „Jake, wenn das Loswerden von Ehemännern eine olympische Disziplin wäre, würde ich spielend eine Goldmedaille gewinnen.“

      Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Auch wenn sie nach außen hin Stärke und Selbstbewusstsein vorspielte, brauchte man kein Sicherheitsfachmann zu sein, um diese Abwehrmechanismen zu durchschauen.

      In der für sie typischen Art hob sie den Kopf. „Peaches wird wahrscheinlich noch eine ganze Zeit schlafen. Soll ich die Zeit nicht nutzen, um uns etwas zum Essen zu machen? Oder hast du schon gegessen?“

      Jake und Sasha aßen von dem, was Marty vom Auflauf übrig gelassen hatte, und unterhielten sich über den Stand der Renovierungsarbeiten in Jakes Haus.

      „Noch ein paar Tage, dann wird alles fertig sein.“ Jake legte seine Gabel beiseite. „Ich werde mir einen großen Ventilator ausleihen, die Fenster öffnen, und dann habe ich das Haus ruck, zuck gelüftet.“ Er erkundigte sich, ob Sasha in den nächsten Tagen irgendwelche Termine habe.

      „Die Feriensaison steht kurz bevor, da sind die meisten Einrichtungsjobs bereits erledigt.“ Sasha wollte nicht, dass ihre Arbeit das Babysitten beeinträchtigte. Sie hatte noch eine ganze Reihe von Büros einzurichten und stand kurz davor, einen weiteren wichtigen Auftrag zu bekommen, doch falls sie tatsächlich in nächster Zeit zum Strand musste, um vor Ort die Baupläne durchzusehen oder Erläuterungen zu ihren Entwürfen abzugeben, dann würden Marty oder Faylene so lange auf Peaches aufpassen. Wenigstens hatte sie jetzt ihr Auto wieder.

      Sasha schaute auf Jakes Hals, als er etwas Eistee trank. Wie aufreizend eine männliche Kehle doch wirken konnte, war ihr während ihrer vier Ehen noch nie klar geworden.

      Andererseits reichte ihr ja auch die Erinnerung daran, wie Jake mit der Zunge über ihre Halsbeuge gefahren war, damit ihr heiß wurde vor Erregung.

      Jake bemerkte ihren Blick und hob fragend die Augenbrauen. Er sah zum Anbeißen aus, doch das war ja nichts Neues. Auf seine Kleidung legte er offenbar nicht viel Wert, und das gefiel Sasha, denn mit gestylten und affektierten Typen war sie bereits verheiratet gewesen.

      „Bist du eigentlich sicher, was diesen Jamison und Katie betrifft?“ Krampfhaft versuchte sie, ein unpersönliches Gesprächsthema zu finden. „Vielleicht war es ja nur so ein flüchtiger Abschiedskuss. Katie verwaltet das Cottage bereits seit Jahren, da kann es doch gut sein, dass die beiden einfach nur befreundet sind.“

      „Soll ich es dir demonstrieren?“ Er schob den Stuhl zurück, ergriff ihre Hand und zog Sasha hoch. „Sie standen ungefähr so voreinander.“

      Jake war keine zehn Zentimeter von ihr entfernt und nahe genug, dass Sasha seine Wärme spürte und seinen Duft wahrnahm. Unwillkürlich atmete sie tiefer ein. Ihr Herz raste, und mit leicht geöffneten Lippen stand sie erwartungsvoll da.

      „Ich sah ihr Gesicht und von ihm nur den Rücken, ungefähr so“, Jake kam dicht zu ihr, sodass ihre Brüste sich an seine Brust drückten. „Und ich bezweifle, dass die beiden sich übers Wetter unterhalten haben.“ Seine Stimme klang immer heiserer und leiser.

      Sasha hätte jetzt kein Wort herausbekommen, selbst wenn es um Leben oder Tod gegangen wäre.

      „Eigentlich glaube ich, es war eher so.“ Sein Atem streifte eine Strähne ihres Haars an ihrer Wange.

      Sein Kuss begann unsagbar sanft und zärtlich, als sachte Berührung seiner Lippen, die sich langsam steigerte. Gab es bei Küssen eigentlich auch so etwas wie eine Richterskala?

      Wenn ja, dann rangierte dieser Kuss mindestens auf Stärke zwölf.

      Sasha stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um Jakes Nacken. Sie presste sich an ihn. Wie störend Kleidung doch sein konnte! Seine forschende Zunge in ihrem Mund machte sie verrückt vor Lust, seine Hände an ihrem Po drängten sie enger an seine Hüften. Aufreizend rieb Sasha sich vorn an seiner Jeans, bis ihre Knie so zitterten, dass sie sich kaum noch aufrecht halten konnte. Das Verlangen nach Jake verdrängte jeden anderen Gedanken aus ihrem Kopf.

      „Steht uns dieses Bett noch zur Verfügung?“, fragte er flüsternd.

      Mit beiden Händen liebkoste er ihre Brüste. Begehrlich strich er über ihre erregten Brustspitzen.

      Sasha versuchte, zu nicken. Sprechen war ihr nicht mehr möglich. Sie wusste, dass sie diesem Mann rettungslos verfiel. Wenn sie jetzt noch einmal mit ihm schlief, würde sie nie mehr von ihm loskommen.

      Was haben Sie für Absichten, Mr. Smith?, fragte sie sich. Was wollen Sie von mir außer tollem Sex?

      Jake schloss die Tür des Gästezimmers hinter sich und wandte sich zu Sasha um. Unbändige Lust sprach aus seinem Blick. „Bist du sicher?“ Als Antwort darauf reichte ein Blick in ihre Augen. Es gab Dinge, die konnte eine Frau trotz sorgfältigstem Make-up nicht verbergen.

      Er zog sich das Hemd aus und öffnete den Gürtel. Wieder nahm er Sasha in die Arme und küsste sie voller Begehren.

      Jede Unsicherheit, die sie vielleicht noch empfunden hatte, verschwand schlagartig. Mit beiden Händen zog sie ihm die Jeans und die Boxershorts über die Hüften hinab und lachte, weil Jake fast stolperte, als er versuchte, die Hose zusammen mit den Schuhen abzustreifen.

      „Nein, nein“, warnte er sie, „du wirst mich nicht ausziehen, während du noch dieses Zirkuszelt anhast.“

      „Dieses Zirkuszelt, wie du es nennst, ist zufällig das bequemste Kleidungsstück, das ich besitze.“ Ihre Stimme klang gedämpft, weil Jake ihr den Kaftan gerade über den Kopf zog. Jetzt war es ohnehin zu spät, schnell nach oben zu laufen und sich aufreizende Dessous anzuziehen.

      Sobald sie nackt war, ließ Jake sie aufs Bett sinken und legte sich neben sie. „Du bist wunderschön“, sagte er leise.

      Der samtige tiefe Klang seiner Stimme berauschte Sasha so sehr, dass sie ihm ohne jeden Zweifel glaubte. „Du auch“, entgegnete sie flüsternd und strich Jake über die kleine Locken, die sich von seiner Brust hinab über den festen Bauch bis zu seinem Schoß zogen. Laut sog Jake die Luft ein.

      Dieser Mann fühlte sich einfach gut an.

      Er küsste sanft ihre Augenlider, die Nase und erneut ihre Lippen. Sasha ließ sich von seinem Verlangen mitreißen. Sie zitterte von Kopf bis zu den pinkfarben lackierten Zehennägeln, als Jake ihre Hüften umfasste. Mit einer Hand glitt er sanft zwischen ihre Schenkel und reizte sie dort, bis Sasha ganz unwillkürlich die Hüften anhob.

      „Bitte“, flehte sie atemlos, „ich brauche dich.“

      „Warte noch.“

      „Jetzt!“

      „Erst muss ich …“

      Sie spürte ihn an ihrer intimsten Stelle, als er sich über sie zum Nachttisch hinüberbeugte.

      Sobald er das Kondom übergestreift hatte, führte er Sashas Hand an seinem Körper hinab. Sasha hielt den Atem an, als sie Jake ganz intim umfasste.

      Stöhnend bewegte er sich vor und zurück. „Nein, nein, warte einen Moment“, stieß er keuchend aus.

      Warten kam für Sasha im Moment überhaupt nicht infrage. Jake fühlte sich so erregt an, und sie sehnte sich nach ihm wie noch nie zuvor nach einem Mann. Sie wollte in jeder möglichen Hinsicht eins mit ihm werden, aber am dringendsten wollte sie ihn in sich spüren. Dieses sehnsüchtige Verlangen brachte sie sonst noch um.

      Zärtlich liebkoste sie ihn mit dem Daumen und streichelte ihn immer fordernder. Sie hatte die Schenkel um seinen Po geschlungen und bewegte die Hüften im Einklang mit ihrer Hand, bis Jake sie am Handgelenk festhielt und ihre Hand wegzog.

      „Jetzt“, flüsterte er und drang in sie ein. Sasha schrie laut auf vor Lust und schloss die Augen. Jede von Jakes Bewegungen trieb sie dem Höhepunkt entgegen. Viel zu schnell erreichte sie den Gipfel und hörte Jake tief aufstöhnen.

      Ihre Körper glänzten feucht, als Jake sich schließlich auf den Rücken rollte und Sasha mit sich zog. Es dauerte noch eine ganze Zeit, bis Sasha wieder genug Energie fand, um etwas zu sagen. „Ich bin zu schwer für dich.“

      Er öffnete kaum die Augen. „Wag es bloß nicht, dich zu bewegen, sonst …“

      „Sonst packst du deine Spielsachen ein und gehst nach Hause?“

      „So ungefähr.“ Ohne die Augen zu öffnen, lächelte er.

      Als sie ein paar Minuten später beide wieder ruhig atmen konnten, blickte er Sasha in die Augen. „Über welche Spielsachen sprechen wir denn genau?“

      Sie lachte leise. „Über die, mit denen ich gerade spiele?“

      Sofort schlug Jakes Puls wieder schneller. „Zu diesem Spiel gehören aber zwei.“

      „Ich weiß.“ Ihre Stimme klang tief und heiser. „Lust auf eine zweite Runde?“

      „Schon überredet.“

      „Oder drei Runden?“

      „Abgemacht.“ Jake drehte sich auf die Seite und blickte Sasha an.

      Diesmal ließen sie sich mehr Zeit. Genüsslich streichelten sie sich und erkundeten ihre erogenen Zonen am ganzen Körper. Jake entdeckte eine kleine Stelle zwischen Sashas Bauch und Schenkel, die er nur ganz sachte zu berühren brauchte, um Sasha vollkommen zu erregen.

      Sasha brachte ihn im Gegenzug fast um den Verstand, indem sie ihn in den Kniekehlen und am Fußrücken reizte. Sie kitzelte ihn, bis er hilflos aufstöhnte und die Augen schloss. Dann küsste sie ihn auf die Brust, und Jake tat das Gleiche. Sasha wand sich hilflos unter ihm. Sie konnten es beide nicht länger erwarten.

      Diesmal setzte Sasha sich rittlings auf seinen Schoß, ihre Schenkel um seine Hüften. Keuchend erwiderte sie jede seiner Bewegungen, warf den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Sie spürte Jake noch tiefer in sich als zuvor, hörte, wie er ihren Namen rief, und dann sank auch sie auf ihn.

      Schließlich sagte er lächelnd: „Das war’s, ich gebe mich geschlagen.“

      Sasha kuschelte sich an seine Seite. Entweder hatte sie alles über Männer und Sex vergessen, oder das hier war tatsächlich eine völlig neue Welt.

      Ich kenne diesen Mann kaum, dachte sie, aber ohne ihn kann ich nicht mehr leben. Was habe ich bloß getan?

      Ich bin noch nicht bereit dazu, dachte Jake. Er tat so, als würde er schlafen, um ihren Fragen auszuweichen. Aber welche Frage fürchtete er denn? Was er für Absichten hegte? Unverbindlicher Sex ohne Erwartungen und Verpflichtungen, das war selbst in seinen wildesten Zeiten nicht sein Ding gewesen. Jetzt hatte diese Frau es geschafft, sein langweiliges, geordnetes Leben auf den Kopf zu stellen, und es kam ihm so vor, als brauche er sie so dringend wie die Luft zum Atmen.

      Sachte bewegte sie sich neben ihm. „Jake?“

      „Hm?“ Wenn er jetzt klug wäre, würde er aufstehen, sich anziehen und verschwinden, bevor er sich noch mehr auf sie einlassen würde.

      „Bist du wach?“

      „Hm.“

      Sasha drehte sich zu ihm. Jakes Hand streifte die leichte Wölbung ihres Bauchs, die ihn mehr erregte als der Anblick all der gertenschlanken, fast nackten jungen Frauen, die jeden Sommer den Strand bevölkerten. Wenn es je eine Frau gegeben hatte, die für die Liebe geschaffen war, dann diese.

      „Wer hat jetzt gewonnen?“

      An ihrem Tonfall merkte Jake, dass sie lächelte. „Ich würde sagen, es war ein Unentschieden.“

      Dann hörten sie ein leises Weinen, und sofort sagte Jake: „Ich hole sie, Süße. Bleib liegen.“

      Sasha lächelte, ohne die Augen zu öffnen. „Das brauchst du aber nicht zu tun.“

      „Du kannst sie wickeln, während ich das Fläschchen zubereite.“

      Allmählich kehrte Sasha aus ihrer wohligen Trägheit zurück und setzte sich auf, als Jake sich seine Sachen schnappte und im Bad verschwand. Zu den gebräunten Schenkeln und dem braunen Rücken wirkte sein fester Po noch heller. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, blickte sich suchend nach ihren Kleidern um. Nachdem sie das Allernötigste angezogen hatte, ging sie nach oben. Als sie das Schlafzimmer betrat, überlegte sie, wie gut das Gästezimmer sich als Kinderzimmer eignen würde. Sie könnte die ganzen Flohmarktschätze rausräumen, die Wände in hellem Pink streichen und vielleicht eine Bordüre mit tanzenden Disney-Figuren anbringen.

      Du Idiot!, sagte sie sich sofort, willst du es denn einfach nicht begreifen? Investiere niemals in etwas, wenn du den Verlust nicht verkraften könntest. Das hatte sie von ihrem zweiten Ehemann gelernt, der sich allerdings nicht an seine eigenen Grundsätze gehalten hatte.

      Offenbar hatte auch sie diese Lektion nicht begriffen.

11. KAPITEL

      Jake verließ das Haus, während Sasha dem Baby gerade die Flasche gab. Im Grunde war es eher so eine Art Flucht. Er würde niemals einen klaren Gedanken fassen können, wenn Sasha vor ihm in diesem großen Sessel saß, die nackten Füße gegen den Sofatisch stützte und seine Enkeltochter fütterte. Wie konnte eine Frau bloß so sexy und gleichzeitig so mütterlich aussehen? Der Hauch ihrer Handlotion reichte ja schon, damit er sie am liebsten gleich wieder in die Arme nehmen wollte.

      Jake versuchte, sich einzureden, dass es ihm nur um Sex ging, doch im Grunde war ihm klar, dass das nicht stimmte. Nichts an Sasha Lasiter war leicht zu erklären, und genau das machte ihm Angst. Gleich vom ersten Tag an hatte er gespürt, dass sie etwas Besonderes an sich hatte. Jetzt war es für ihn zu spät, um einfach wieder seiner Wege zu gehen. Doch bevor er ein neues Kapitel in seinem Leben aufschlagen konnte, musste er sein altes erst noch beenden.

      Sasha hörte seinen Wagen wegfahren. Was für ein Feigling! „Bis später“, hatte er gerufen, als sie sich mit dem Baby in den Sessel gesetzt hatte.

      Natürlich würde er zurückkehren, aber würde er ihretwegen kommen oder wegen des Babys? Und was würde sie tun, wenn er sich entschloss, das Baby mit in sein langweiliges weißes Haus zu nehmen? Würde sie ihn dann jemals wiedersehen?

      Sie stellte das Fläschchen beiseite und legte sich das Baby an die Schulter. „Jetzt hast du es schon wieder getan, Sally June“, sagte sie leise zu sich selbst.

      Sasha seufzte. Der Duft des Babys stieg ihr in die Nase, und sie tröstete sich mit dem kleinen Bündel an ihrer Schulter. Sosehr sie auch an diesem Baby hing, an Jake hing sie noch viel mehr. Der Sex mit ihm war unbeschreiblich, und sobald Jake in ihre Nähe kam, fühlte sie diese Spannung, doch ihre Gefühle für ihn waren noch viel tiefer. Von Anfang an hatte dieser Mann eine Lücke in ihrem Leben gefüllt, die ihr vorher noch gar nicht aufgefallen war. Es kam ihr vor, als seien sie ein Liebespaar, das sich nach Jahrzehnten der Trennung wieder gefunden hatte.

      „Du lieber Himmel“, flüsterte sie, als sie das schlafende Baby nach oben ins Schlafzimmer trug, „ich habe mich verliebt.“

      Als kurze Zeit später das Telefon klingelte, spülte Sasha gerade Geschirr. Sie wischte sich die Hände am Rock ab und nahm den Hörer ans Ohr.

      „Na? Hast du Jake schon für Montag einspannen können?“, fragte Marty statt einer Begrüßung. „Ich habe vorhin schon mal angerufen, aber da wart ihr wohl nicht da.“

      „Tut mir leid, das Thema wurde nicht wieder erwähnt.“

      Marty schwieg lange, bevor sie leise sagte: „Ach, Liebes, du willst ihn für dich, stimmt’s?“

      Sasha wich einer direkten Antwort aus. „Weißt du was? Ich glaube, Lily ist gar nicht daran interessiert, jemanden kennenzulernen. Faylene hat doch diese Briefe erwähnt. Vielleicht hat Lily bereits einen Partner.“

      „Diese Briefe können auch von einer alten Tante stammen. In jedem Fall kann es nicht schaden, ihr ein paar Kandidaten zuzuspielen.“

      „Macht, was ihr wollt, Hauptsache …“

      „Hauptsache, es ist nicht dein Kerl, stimmt’s? Ertappt, Sasha. Aber allmählich könnten wir das Verkuppeln auch aufgeben. Uns gehen nämlich die männlichen Kandidaten aus.“

      „Es gibt doch immer noch Gus und Egbert.“

      „Sehr witzig. Lily und Gus sprechen ja nicht mal dieselbe Sprache. Und sie ist größer und klüger als Egbert.“

      „Und was ist mit diesem Typ von der Zulassungsstelle? Der mit dem Grübchen? Ich habe gehört, er sei Single.“

      „Hast du ihn jemals aufstehen sehen? Der hat einen mächtigen Rettungsring.“

      „Na und? Bob Ed hat auch Bauch, und das scheint Faylene keineswegs zu stören.“

      „Cole ruft mich, ich muss jetzt auflegen. Liebes, schnapp dir Jake. Lass ihn nicht mehr vom Haken. Der ist bestimmt der Richtige.“

      „Wirklich?“ Langsam legte Sasha auf. Wenn er der Richtige war, wieso hatte sie dann den Eindruck, sie würde sich von einem Wolkenkratzer ins Nichts stürzen?

      Jake war mehr als frustriert. Bei Sasha war besetzt, und das Handy hatte sie anscheinend ausgestellt. Er hielt vor der Ferienhausagentur an und schaute sich nach einem weißen Durango um. Katie McIvers Auto war nicht zu sehen, doch Jake entdeckte den Wagen von Jamison halb verborgen hinter einem Oleanderbusch.

      Er brauchte die beiden gar nicht zusammen im Bett zu erwischen. Es reichte schon ein Foto der beiden in einer Umgebung, in der Jamison nichts zu suchen hatte. Daraus konnte ein geschickter Anwalt genügend Beweise ziehen, um bei einer Scheidung die Rechte von Jamisons Ehefrau zu sichern.

      Jake betrat die Agentur. In der Hand hielt er einen großen Umschlag, in dem sich nur die Wagenpapiere befanden. Am Empfang saß eine Frau mittleren Alters.

      „Kann ich Ihnen helfen, Sir?“

      „Ich möchte zu Katie McIver.“

      „Tut mir leid, die haben Sie knapp verpasst.“ Sie blickte auf den Umschlag. „Wenn Sie das hierlassen wollen, kann ich es an Miss McIver weiterleiten.“

      „Wissen Sie zufällig, wo ich sie finden kann? Es dauert nur eine Minute, aber es ist ziemlich wichtig.“

      Am Nachmittag hörte Sasha vor dem Haus eine Autotür zuschlagen. Sie sah aus dem Fenster, und ihr Herz begann wie wild zu schlagen. Sie war wütend auf Jake, weil er so lange fortgeblieben war. Er hätte wenigstens anrufen und sich nach Peaches erkundigen können.

      Prüfend fuhr sie sich über das Haar, das sie sich mit einer Spange hochgesteckt hatte. Sie hatte sich ein Tanktop in Pink und Orange und einen geblümten Rock angezogen. Lässig, aber schmeichelnd, dachte sie bei einem Blick in den Spiegel und ließ sich Zeit, die Treppe hinunterzugehen. Sie war barfuß, trug aber an jedem Fuß einen Zehenring.

      Als Jake klingelte, hatte Sasha sich vollkommen unter Kontrolle; nur die leichte Rötung ihrer Wangen verriet, dass es in ihr drinnen nicht so gelassen aussah, wie sie nach außen hin vorgab. Sie atmete tief durch und setzte ein höfliches Lächeln auf. „Hallo, Jake.“

      „Ich dachte, ich komme mal vorbei und frage, ob du irgendetwas brauchst.“

      Sie trat zur Seite und ließ ihn herein. „Weil du ohnehin zufällig hier in der Gegend warst?“

      Sie wussten beide, dass er nichts in Muddy Landing zu tun hatte. „Hätte ich mich vorher anmelden sollen?“

      Sie schüttelte den Kopf. Vielleicht gab es ja irgendein Medikament, das Jakes Wirkung auf sie linderte. Herzklopfen, Heiserkeit und Hitzewallungen, dagegen musste man doch etwas tun können. „Willst du Peaches sehen?“, fragte sie, als sie ihre Stimme wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte. „Sie ist oben, ich habe sie gerade hingelegt. Nach dem letzten Fläschchen war sie ziemlich lange wach.“

      Er räusperte sich, und Sasha hatte fast den Eindruck, er sei verlegen.

      „Ich … können wir erst mal reden?“ Jake schluckte, und Sasha bemerkte die Anspannung, unter der er stand. „Hör mal, das ist doch alles verrückt, findest du nicht auch? Habe ich zu viel als selbstverständlich hingenommen? Wir kennen uns schließlich noch nicht mal eine Woche.“

      Sasha hielt die Luft an und schloss die Augen. „Möchtest du nicht reinkommen?“

      Sie führte ihn ins Wohnzimmer und setzte sich an das eine Sofaende. Jake nahm am anderen Platz. Sashas Gesicht fühlte sich immer noch ganz heiß an, Jake dagegen wirkte blass. Ungeduldig wartete sie, dass er zum Thema kam.

      „Du musst es ja nicht annehmen, wenn du nicht willst. Du besitzt ja schon so viele. Wir können sie auch umtauschen. Kann sein, dass sie überhaupt nicht passen, denn ich wusste ja nicht, welche Größe du hast.“

      „Hast du mir ein Paar Schuhe gekauft?“

      Wortlos schüttelte er den Kopf. Dann wandte er sich zu ihr und legte ein Knie aufs Sofa, sodass das andere praktisch den Boden berührte. Ein Sonnenstrahl fiel auf seine grau melierte Schläfe.

      In Sashas Augen sah er umwerfend, sexy und vollkommen hilflos aus.

      Ihr Herz schlug noch schneller. „Jake, was versuchst du mir da eigentlich zu sagen?“ Sie wagte nicht zu hoffen. Wenn sie falschlag, wäre sie wahrscheinlich am Boden zerstört.

      Er öffnete die linke Hand, und da lag eine kleine Schmuckschatulle. „Ich mache das alles völlig falsch, stimmt’s? Sicher hätte ich vorher etwas sagen sollen.“

      „Dann sag doch jetzt etwas.“

      „Mannomann, das ist aber schwer in Worte zu fassen. Also los.“ Er atmete tief durch. „Ich habe dir doch von Rosemary erzählt. Wir waren damals noch sehr jung, aber ich habe sie von ganzem Herzen geliebt. Seitdem hat es niemanden mehr für mich gegeben. Jedenfalls nichts Ernstes.“

      Sein verlegenes Lächeln tat ihr zutiefst weh. Sie schloss die Augen, doch dann sagte er leise: „Bis jetzt.“

      Es dauerte einen Moment, bis Sasha begriff, und sofort fing ihr Herz voller Hoffnung zu rasen an.

      „Sasha, seit wir zusammen sind, geht alles drunter und drüber. Normalerweise dauert so etwas doch seine Zeit, du weißt schon, was ich meine.“

      Langsam schüttelte sie den Kopf. „Ich habe überhaupt keine Ahnung.“

      „Also schön. In den Jahren seit Rosemarys Tod bin ich ganz gut zurechtgekommen. Ich habe mein Unternehmen gegründet und konnte mich darauf konzentrieren, und durch Timmy war ich von meiner Trauer abgelenkt. Er war noch zu jung, um zu begreifen, wieso seine Mutter auf einmal nicht mehr da war, aber je älter er wurde, desto besser ging es. Du hast deinen Bruder verloren, da weißt du ja, wie das ist. Man vergisst die Menschen nicht, aber nach einer Weile geht das Leben einfach weiter. Verstehst du?“

      Ja, dachte Sasha, ich weiß, was Trauer ist, obwohl das schon Jahre her ist. Worauf will er nur hinaus? Immer noch hielt er die Schmuckschachtel in der Hand, und Sasha traute sich nicht hinzusehen. Stattdessen blickte sie Jake unverwandt durch ihre türkisfarbenen Kontaktlinsen an. Wenn er sie jetzt für ihre Dienste mit irgendeinem Schmuckstück belohnen wollte, dann würde sie ihn auf der Stelle umbringen.

      Jake ließ die Schultern sinken. Eine Sekunde lang schloss er die Augen. „Hättest du Lust, mir einfach den Schädel einzuschlagen und dann Hack anzurufen, damit er die Leiche abholt?“

      „Jake, was willst du mir denn nun sagen?“

      Er sprach weiter, ohne auf sie einzugehen. „Aber wenn du auch nur annähernd so für mich empfindest wie ich für dich, dann könntest du dir doch meinen Ring anstecken, und wir könnten gemeinsam herausfinden, wohin das mit uns führt. Was meinst du?“

      O ja, o ja, o ja! Manche Männer waren aalglatt und gewandt, andere brauchten eben etwas Hilfe. Und Sasha war jederzeit hilfsbereit. „Jake, falls du mich fragen möchtest, ob wir eine Affäre haben sollen, dann …“

      Er schüttelte den Kopf. „Wir können natürlich so anfangen, wenn du willst. Es erst einmal ruhig angehen lassen und uns besser kennenlernen. Und vielleicht in ein paar Tagen oder Wochen …“

      Sasha ließ alle Vorsicht fahren und griff nach seiner Hand. Ohne auf die Schmuckschachtel zu achten, zog sie Jake an sich. Sie wusste, dass sie die Chance ihres Lebens ergriff. „Ich dachte schon, du würdest niemals fragen“, flüsterte sie.

      Ein paar Stunden später kam Jake barfuß und ohne Hemd mit aufgeknöpfter Jeans zu Sasha ans Bett und brachte ihr Kaffee. „Zwei Löffel Zucker und ein Schuss Milch, stimmt’s?“

      Sie setzte sich auf und lächelte glücklich. „Das ist ja so dekadent, aber Dekadenz hat mir schon immer Spaß gemacht.“ Abgesehen von ihrem neuen Ring aus Gelb- und Weißgold mit drei kleinen Diamanten darin, trug sie nichts am Leib.

      „Kann man denn Dekadenz lernen?“

      Sasha hob die Bettdecke hoch. „Mit mir als Lehrmeisterin begreifst du das spielend leicht.“

      „So eilig habe ich es aber auch wieder nicht“, erwiderte er mit heiserer, tiefer Stimme. „Ich hätte nichts gegen ein paar Jahrzehnte Unterricht.“

      – ENDE –
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